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1. KAPITEL

Es war nicht viel los an diesem Montagmorgen im Polizeirevier von Jacobsville, einer kleinen Stadt in Texas. Drei Streifenbeamte hatten sich mit Kaffee versorgt und saßen an einem Tisch in einer Ecke des Eingangsbereichs, der als Cafeteria diente. Ein Hilfssheriff hatte einen Haftbefehl vorbeigebracht. Ein Einwohner der Stadt unterschrieb gerade seine Zeugenaussage gegen einen Gesetzesbrecher, als dieser von einem Streifenbeamten hereingebracht wurde. Die Sekretärin, die normalerweise am Empfang saß, war nicht an ihrem Platz.

“Ich habe die Nase voll. Und zwar gestrichen voll! Im Supermarkt gibt’s im Moment jede Menge Jobs. Und da werde ich mich jetzt auch sofort bewerben.”

Alle Köpfe drehten sich in die Richtung, aus der die schrille Stimme der Sekretärin des Polizeichefs kam. Niemand hatte sie jemals so schreien gehört. Die Antwort kam ebenso prompt wie undeutlich, und dann fiel etwas mit einem metallischen Klappern zu Boden.

Eine junge Frau, kaum zwanzig Jahre alt, mit kurzem Rock und einer tief ausgeschnittenen Lurex-Bluse, rauschte wütend über den Korridor. Ihre Augen blitzten zornig, und ihre üppigen Ohrringe klimperten laut. Die Männer in ihren Uniformen traten rasch beiseite. Sie eilte zu ihrem Schreibtisch, schnappte sich ihre vollgestopfte Handtasche und rauschte zur Eingangstür.

Gerade wollte sie das Gebäude verlassen, als ein großer, durchaus attraktiver Mann in der Uniform des Polizeichefs hinter ihr auftauchte. Er hatte Kaffeepulver im Haar, und an seiner Kleidung, die ebenfalls Kaffeeflecken aufwies, klebten Tesafilm und zwei zerknitterte Post-it-Zettel. Ein weiterer hing in seinem schwarzen Haar. Und an seinen auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen hatte sich ein Papiertaschentuch verfangen.

“Hab ich denn was Falsches gesagt?”, überlegte Cash Grier laut.

Das Mädchen, dessen Lippenstift ebenso schwarz war wie der Nagellack, gab einen verächtlichen Laut von sich, als es durch die Glastür stürmte und sie zornig hinter sich zuknallte.

Die Polizisten mussten sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Bei einigen klang das so, als hätten sie gerade einen heftigen Hustenanfall. Der Mann, der seine Zeugenaussage unterschrieb, erstickte fast an seinem Gelächter.

Cash starrte sie feindselig an. “Na los. Macht euch nur lustig über mich. Ich kriege jederzeit ‘ne neue Sekretärin.”

Judd Dunn, sein Stellvertreter, lehnte an der Theke. Seine Augen blitzten amüsiert. “Das war jetzt schon die Zweite, seitdem du hier der Boss bist.”

“Sie hat in einem Lebensmittelladen gearbeitet, bevor sie hierher kam”, knurrte Cash, während er die klebrigen Teile abzupfte und das Kaffeepulver von seiner Uniform wischte. “Den Job hier hat sie doch nur gekriegt, weil ihr Onkel Ben Brady momentan Bürgermeister ist und er mir gesagt hat, dass er niemals das Geld für die kugelsicheren Westen auftreiben könnte, wenn ich sie nicht nehmen würde. Und wir brauchen die Westen.” Ärgerlich stieß er die Luft aus. “Der Typ ist nicht koscher. Hätte Jack Herman nicht wegen seines Herzanfalls zurücktreten müssen, wäre er überhaupt nicht im Amt. Bis zum Mai muss ich noch mit Brady auskommen. Erst dann finden die vorgezogenen Wahlen für Hermans Nachfolger statt.”

Judd hörte kommentarlos zu, während Cash weiterschimpfte. “Wenn es nach mir ginge, könnte die Bürgermeisterwahl gar nicht früh genug kommen. Brady macht mir wegen der Drogenfälle die Hölle heiß, aber wenn es um Verbesserungen in unserer Abteilung geht, stellt er die Ohren auf Durchzug. Eddie Cane soll sein Gegenkandidat sein.”

“Er war der beste Bürgermeister, den wir jemals hatten, und ich glaube, er wird gewinnen”, meinte Judd.

“Umso schlimmer, dass wir bis Mai warten müssen, um Brady abzuwählen.” Cash zuckte zusammen, als er den Post-it-Zettel aus seinen Haaren klaubte. “Wenn er mir jetzt mit einer neuen Sekretärin als Ersatz kommt, kündige ich.”

“Also musst du jemanden finden, und zwar schnell, ehe er eine neue Kandidatin anschleppt”, meinte Judd. “Aber wer, der noch alle fünf Sinne beisammen hat, will schon für dich arbeiten?”

Cash zog eine Grimasse.

“Vielleicht solltest du dir ein bisschen Zeit lassen und dich erst mal beruhigen”, schlug Judd vor. “Die Weihnachtsferien stehen vor der Tür.” Er sah Cash durchdringend an. “Wie wär’s mit einem Kurzurlaub?”

Cash zog die Augenbrauen hoch. “Hab ich doch letzten Monat gemacht, und zwar mit dir. Als wir zu dieser Premiere nach New York gefahren sind.”

“Sie hat gesagt, du könntest jederzeit wiederkommen”, sagte Judd mit einem verschmitzten Grinsen. Mit “sie” meinte er Tippy Moore, die vom Model zur Schauspielerin aufgestiegen war – die neue Cameron Diaz sozusagen.

Cash sträubte sich innerlich gegen den Trip, obwohl er den Gedanken an das Model nicht mehr losgeworden war, nachdem er erkannt hatte, dass sie nicht der eitle, Männer verschlingende Vamp war, für den er sie zunächst gehalten hatte. Ihre Schutzbedürftigkeit hatte ihn tiefer berührt, als ihr Flirten ihn beeindruckt hatte.

“Ich könnte sie ja anrufen und fragen, ob sie die Einladung ernst gemeint hat”, überlegte er.

“Braver Junge”, meinte Judd und klopfte ihm auf die Schulter. “Nimm dir die nächste Woche frei, und ich setze mich dann an deinen Schreibtisch und bin der Boss.”

Cash wurde misstrauisch. “Das hat doch nicht etwa was mit dem Streifenwagen zu tun, den du mir die ganze Zeit einzureden versuchst? Nächste Woche gibt’s eine Versammlung im Stadtrat …”

“Das Thema werden sie bis nach den Ferien verschieben”, versicherte Judd ihm. “Außerdem würde ich den Stadtrat nie zu einem Streifenwagen überreden, den du eigentlich gar nicht willst. Ehrlich.”

Cash traute seinem breiten Lächeln nicht. Judd war genau wie er. Er lächelte nur dann, wenn er etwas erreichen wollte oder bei bester Laune war.

“Ganz zu schweigen davon, eine neue Sekretärin einzustellen”, fügte Judd hinzu, ohne Cash anzusehen.

“Ach, so ist das also”, reagierte Cash prompt. “Daher weht der Wind. Du denkst an jemand bestimmten. Wahrscheinlich willst du mir einen pensionierten weiblichen Oberst von der Armee oder sonst eine Verschwörungstheoretikerin vor die Nase setzen – genau so eine wie die Sekretärin, die wir hatten, als Chet Blake der Boss war?”

“Ich kenne keine arbeitslosen weiblichen Obersten”, antwortete Judd mit Unschuldsmiene.

“Oder Ex-Obersten?”

Er zuckte mit den Schultern. “Na ja, vielleicht eine oder zwei. Eb Scott hat eine Cousine …”

“Nein!”

“Du kennst sie doch gar nicht …”

“Ich will sie auch gar nicht kennenlernen. Ich bin der Boss. Siehst du das hier?” Er deutete auf sein Abzeichen. “Ich kämpfe gegen Kriminelle und nicht gegen alte Frauen.”

“Sie ist nicht alt. Jedenfalls nicht wirklich.”

“Wenn du jemanden während meiner Abwesenheit einstellst, werde ich sie in dem Moment feuern, sobald das Flugzeug gelandet ist. Ach was, ich werde die Stadt überhaupt nicht verlassen”, drohte Cash.

Judd zuckte mit den Schultern. “Wie du willst.” Geflissentlich betrachtete er seine sauberen Fingernägel. “Ich habe gehört, dass die Schwester des Leiters vom Bauamt es mal mit dir versuchen möchte. Möglicherweise bittet sie den Bürgermeister um eine Empfehlung.”

Cash hatte das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Die Lieblingsschwester des Amtsleiters, der ein reizender und sehr vornehmer Mann war, hatte ebenfalls ein Auge auf Cash geworfen. Sie war sechsunddreißig, zweimal geschieden, trug transparente Blusen und wog achtzig Pfund zu viel. Der Amtsleiter war ganz vernarrt in sie. Hinzu kam, dass er der beste Zahnarzt weit und breit war. Selbst ein ehemaliger Agent einer Spezialeinheit wie Cash würde einem solchen Druck in einer kleinen Stadt nicht standhalten können.

“Wann will der Colonel anfangen?”, presste er durch zusammengekniffene Lippen hervor.

Judd brach in schallendes Gelächter aus. “Ich kenne keine Colonels, die für dich arbeiten wollen, aber ich halte die Augen offen …” Im letzten Moment wich er einem Boxhieb aus. “He, ich bin Polizeibeamter. Wenn du mich schlägst, ist das bereits eine Straftat.”

“Ganz und gar nicht”, knurrte Cash, während er zu seinem Büro zurückging. “Bloß Selbstverteidigung.”

“Meine Anwälte werden sich mit dir in Verbindung setzen”, rief Judd ihm hinterher.

Ohne sich umzudrehen, machte Cash eine obszöne Geste in seine Richtung.

Doch als er wieder in seinem Büro war – der Papierkorb war inzwischen geleert und der Boden sauber gewischt worden –, dachte er über Judds Worte nach. Vielleicht war er in letzter Zeit wirklich etwas empfindlich. Ein paar Tage Urlaub, und er wäre vielleicht weniger … reizbar. Die Zwillinge von Judd und Crissy machten ihm nur allzu schmerzhaft deutlich, wie das Leben aussehen könnte, das es für ihn nicht mehr gab.

Außerdem hatte Tippy Moore einen neunjährigen Bruder namens Rory, der Cash vergötterte. Es war schon lange her, dass jemand zu ihm aufgeschaut hatte. Cash war an Neugier gewöhnt, Respekt, sogar Angst. Vor allem Angst. Im Leben dieses Jungen gab es keine männlichen Vorbilder – abgesehen von den Freunden in der Kadettenschule. Es könnte nichts schaden, ein paar Tage mit ihm zu verbringen. Es war ja nicht nötig, dass er den beiden dabei gleich seine gesamte Lebensgeschichte auftischte. Er schauderte, als er an das einzige Mal dachte, da er über seine Vergangenheit gesprochen hatte.

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zog ein kleines Adressbuch aus seiner Tasche, in das er die New Yorker Telefonnummer notiert hatte. Dann nahm er sein Handy und wählte.

Es läutete zweimal. Dreimal. Viermal. Er war zutiefst enttäuscht. Gerade als er die Verbindung unterbrechen wollte, klang eine verführerische, sanfte Stimme an sein Ohr. “Hier ist der Anschluss von Moore”, schnurrte sie. “Leider bin ich im Moment nicht zu Hause. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht und Telefonnummer. Ich melde mich bei Ihnen.”

Ein Piepen ertönte.

“Hier ist Cash Grier”, sagte er.

Kaum hatte er begonnen, seine Nummer zu nennen, meldete sich eine atemlose Stimme. “Cash!”

Er lachte leise. Das bedeutete, dass sie zum Telefon geeilt war, ehe er auflegen konnte. Er fühlte sich geschmeichelt.

“Ja, ich bin’s. Hallo Tippy.”

“Wie geht’s dir denn?”, fragte sie. “Bist du noch immer in Jacobsville?”

“Immer noch. Allerdings bin ich jetzt Polizeichef. Judd hat bei den Texas Rangers gekündigt und ist mein Stellvertreter”, setzte er zögernd hinzu. Tippy war ganz hingerissen von Judd gewesen – genau wie er einmal von Judds Frau Christabel begeistert gewesen war.

“Nichts bleibt, wie es war.” Sie seufzte wehmutsvoll. “Wie geht’s Christabel?”

“Bestens”, erwiderte er. “Sie und Judd haben vor Kurzem Zwillinge bekommen.”

“Ja, ich habe an Thanksgiving von ihnen gehört”, erzählte sie ihm. “Ein Pärchen, nicht wahr?”

“Jared und Jessamina”, sagte er mit einem Lächeln. Die Zwillinge hatten das Herz ihres Paten in dem Augenblick gewonnen, als er sie zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen hatte. Sein Liebling war natürlich Jessamina, und er machte keinen Hehl daraus. “Jessamina ist ein ganz süßer Fratz. Pechschwarze Haare und dunkelblaue Augen. Aber das wird sich bestimmt noch ändern.”

“Und was ist mit Jared?”, fragte sie belustigt, weil er von dem kleinen Mädchen so fasziniert war.

“Sieht ganz aus wie sein Vater”, erwiderte er. “Jared gehört ihnen, aber Jessamina gehört mir. Das sage ich ihnen immer wieder.” Er seufzte. “Es nützt natürlich nichts. Sie werden sie mir nicht geben.”

Ihr Lachen klang wie Glockengeläut an einem lauen Sommerabend. Sie hatte eine unwahrscheinlich attraktive Stimme.

“Und wie geht’s dir so?”

“Ich mache gerade einen neuen Film”, erzählte sie ihm. “Die Dreharbeiten sind allerdings wegen Weihnachten unterbrochen worden, damit wir während der Feiertage zu Hause sein können. Darüber bin ich wirklich sehr froh. Ich muss viel körperlichen Einsatz bringen, und ich bin überhaupt nicht gut in Form. Wenn ich so einen sportlichen Part übernehme, müsste ich eigentlich viel mehr trainieren.”

“Welche Art von Sport denn?”, wollte er wissen.

“Beintraining, Rolle vor- und rückwärts, Sprünge vom Trampolin, Stürze aus großer Höhe, asiatische Kampfsportarten – all so was”, erklärte sie. Plötzlich klang sie erschöpft. “Ich habe überall Schrammen und blaue Flecken. Rory wird in Ohnmacht fallen, wenn er mich so sieht. Er meint, in meinem Alter sollte ich besser die Finger von derlei sportlichen Aktivitäten lassen.”

“In deinem Alter?” Er wusste geanu, dass sie erst sechsundzwanzig war.

“Ich bin alt”, bekräftigte sie. “Hast du das nicht gewusst? Aus seiner Sicht müsste ich schon längst am Stock gehen.”

“Was soll ich dann erst mal sagen?”, antwortete er amüsiert. Schließlich war er zwölf Jahre älter als sie. “Kommt er über die Weihnachtsferien nach Hause?”

“Klar. Er kommt in jeden Ferien nach Hause. Ich habe eine hübsche kleine Wohnung im Lower East Village in der Nähe der Fifth Avenue. Für eine Großstadt ist es wirklich sehr angenehm.”

“Ich hab’s gern ein bisschen großzügiger.”

“Das glaube ich.” Sie zögerte. “Hast du Probleme oder so was?”

Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. “Was meinst du denn damit?”

“Soll ich irgendetwas für dich tun?”, hakte sie nach.

Ein solches Angebot hatte er noch nie erhalten. Deshalb wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte.

“Mir geht’s gut”, wiegelte er ab.

“Und warum hast du dann angerufen?”

“Jedenfalls nicht, weil ich etwas von dir möchte”, antwortete er ruppiger als beabsichtigt. “Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich einfach nur angerufen habe, um zu hören, wie’s dir geht?”

“Nicht wirklich”, gestand sie freimütig. “Die Menschen in Jacobsville waren nicht besonders nett zu mir, als wir dort unten gefilmt haben. Und du am allerwenigsten.”

“Das war, bevor Christabel niedergeschossen wurde”, erinnerte er sie. “Meine Meinung von dir hat sich innerhalb von Sekunden geändert, als du ohne zu zögern deinen teuren Pullover ausgezogen hast, um ihre Schusswunde abzubinden. An dem Tag hast du eine Menge Freunde gewonnen.”

“Danke”, entgegnete sie. Es klang verlegen.

“Hör mal, ich habe mir überlegt, dass ich vor Weihnachten ein paar Tage nach New York kommen könnte”, sagte er. “Ich meine, wenn es dir wirklich ernst war mit deiner Einladung für irgendwann Mal. Wir könnten die Stadt unsicher machen, Rory, du und ich.”

Er hörte die Aufregung in ihrer Stimme. “Wow. Rory wäre bestimmt begeistert.”

“Ist er schon bei dir?”

“Nein. Ich fahre nächste Woche mit dem Zug nach Maryland und hole ihn von der Schule ab. Sie lassen ihn erst gehen, wenn ich seine Beurlaubung unterschreibe. Wir mussten das so vereinbaren, um zu verhindern, dass meine Mutter ihn zu sich holt, um Geld von mir zu erpressen.” Sie klang verbittert. “Sie weiß, wie viel ich verdiene und will etwas davon abhaben. Sie und ihr Freund würden alles tun, um an Geld für ihre Drogen zu kommen.”

“Was hältst du davon, wenn ich ihn abhole und nach New York bringe?”

Sie zögerte. “Das … würdest du tun?”

“Aber sicher. Ich faxe eine Kopie meines Ausweises an die Schule. Du rufst sie an und sagst ihnen, wer ich bin. Rory wird mich schon erkennen.”

“Er fände das sicher ganz toll”, räumte sie ein. “Seitdem er dich bei der Premiere meines Films im vergangenen Monat kennengelernt hat, spricht er andauernd von dir.”

“Ich mag ihn auch. Er ist eine ehrliche Haut.”

“Ich habe ihm beigebracht, dass Aufrichtigkeit der wesentlichste Teil des Charakters ist”, erklärte sie. “Ich bin so oft belogen worden, dass mir nichts wichtiger ist”, fügte sie leise hinzu.

“Ich weiß, wie dir zumute ist. Am neunzehnten wollte ich hier losfahren. Sag mir, wie ich zur Kadettenschule komme”, fuhr er fort. “Dann brauche ich nur noch deine Adresse. Sag mir nur, wann wir bei dir sein sollen. Alles andere kannst du mir überlassen.”

Amüsiert registrierte Judd, dass sich Cashs Stimmung nach dem Gespräch mit Tippy um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Sein Boss war geradezu ausgelassen.

“Du hast in letzter Zeit nicht viel gelacht”, meinte Judd. “Schön zu sehen, dass du’s noch kannst.”

“Tippys Bruder ist in der Kadettenschule”, erklärte Cash. “Ich hole ihn unterwegs ab und bringe ihn nach Hause.”

“Wird dein Truck es denn bis nach New York schaffen?”, frotzelte Judd, als er an den großen schwarzen Van dachte, den Cash für seine Fahrten durch die Stadt benutzte. Der Wagen war nicht schlecht, und er war auch sparsam. Aber er war auch schon ein bisschen altersschwach.

Plötzlich wirkte Cash verlegen. “Ich habe noch ein Auto”, erklärte er. “Es steht in einer Garage in Houston. Ich benutze es nicht sehr oft, aber ich will es nicht abgeben. Ich hab’s mir für Notfälle angeschafft.”

“Jetzt machst du mich aber neugierig”, sagte Judd. “Was ist es denn für eine Marke?”

“Nichts Besonderes”, erwiderte Cash ausweichend. Es war ihm zu peinlich, Judd zu verraten, um was für einen Wagen es sich wirklich handelte. Über seine Finanzen sprach er nämlich nie. “Ein Auto wie jedes andere. Glaubst du, du schaffst das hier alleine, wenn ich weg bin?”

“Ich war bei den Texas Rangers.”

Cash grinste. “Schon, aber das hier ist richtige Arbeit …”

Er duckte sich gerade rechtzeitig, um einem Schwinger auszuweichen.

“Sieh dich nur vor”, drohte Judd und rollte die Augen. “Ich werde die hässlichste Sekretärin diesseits vom Brazos River für dich einstellen.”

“Das trau ich dir durchaus zu”, seufzte Cash. “Aber dann achte wenigstens darauf, dass sie nicht so aufdringlich ist.”

“Warum hat sie eigentlich gekündigt?”

Cash holte tief Luft. “Diese Punkrockerin war sauer, weil ich sie nicht an meinen Aktenschrank gelassen habe. Sie sollte nicht überall rumerzählen, dass ich da manchmal meinen kleinen Python aufbewahre. Deshalb habe ich ihr vorsichtshalber weisgemacht, ich hätte geheime Akten über fliegende Untertassen darin abgelegt.”

“Das war der Augenblick, als sie den Papierkorb über dich ausgeleert hat”, vermutete Judd.

Cash schüttelte den Kopf. “Nein, das war später. Ich habe ihr gesagt, dass der Schrank aus einem ganz bestimmten Grund verschlossen ist und dass sie besser die Finger davon lässt. Dann bin ich rausgegangen, um mit einem der Streifenbeamten zu reden. Und als ich draußen war, hat sie versucht, das Schloss mit einer Nagelfeile zu öffnen. Mikey hatte es irgendwie geschafft, aus dem Käfig zu kommen, und lag oben auf den Aktenordnern, als sie die Schublade herauszog. Sie schrie wie am Spieß, und als ich zurückgerannt bin, um nachzusehen, was los war, hat sie mit einem Paar Handschellen nach mir geworfen und behauptet, ich hätte das mit dem Schrank und der Schlange extra gemacht, um ihr eins auszuwischen.”

“Deshalb also dieser schrille Schrei”, sagte Judd. “Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass es keine gute Idee war, Mikeys Käfig in den Aktenschrank zu stellen?”

“Es war doch nur für heute. Bill Harris hat ihn mir heute Morgen gegeben, und ich hatte keine Zeit, ihn nach Hause zu bringen. Ich habe ihn da hineingestellt, weil ich weg musste. Mikey sollte natürlich keinen, der ins Büro kommt, erschrecken. Ich nehme ihn heute Nachmittag wieder mit nach Hause”, sagte er ungehalten, “damit er nicht noch einen größeren Schock kriegt, als er ohnehin schon hat.”

“Die Nichte des Bürgermeisters hat also Angst vor Schlangen. Wer hätte das gedacht?”, überlegte Judd.

“Wirklich schwer vorstellbar”, stimmte Cash ihm zu.

“Ich hoffe, du hast ihr keinen Grund geliefert, uns zu verklagen?”, hakte sein Freund nach.

Cash schüttelte den Kopf. “Ich habe nur erwähnt, dass ich Mikeys Vater in einer anderen Schublade aufbewahre und ob sie ihn vielleicht kennenlernen möchte. Erst in dem Moment hat sie gekündigt.” Er lächelte zufrieden.

“Wenn du Leute feuerst, muss die Verwaltung ihnen Arbeitslosengeld zahlen. Wenn sie freiwillig gehen, nicht. Also habe ich ihr dabei geholfen, freiwillig zu gehen”, setzte er mit einem Grinsen hinzu.

“Du Mistkerl”, sagte Judd und verkniff sich ein Lachen.

“Es ist nicht meine Schuld. Schließlich war sie total in mich verknallt. Sie glaubte, wenn ihr Onkel ihr diesen Job verschafft, könnte sie ihr Röckchen hochziehen, die Brust vorstrecken und mich verführen”, meinte er. Dann dachte er eine Weile stirnrunzelnd nach. “Vielleicht hätte ich eine Anzeige wegen sexueller Belästigung erstatten sollen.”

“Das wäre bei Ben Brady bestimmt gut angekommen”, meinte Judd ironisch.

“Mir reicht’s, von Sekretärinnen um den Schreibtisch gejagt zu werden.”

“Man nennt sie Verwaltungsangestellte”, korrigierte Judd ihn. “Nicht Sekretärinnen.”

“Verschone mich bloß mit diesem Unsinn.”

“Genau deshalb sollst du ja nach New York fahren. Um dich ein wenig zu schonen.”

“Ich muss mich um mein Haustier kümmern”, protestierte Cash.

“Du kannst Mikey zu Bill Harris zurückbringen, wenn du fährst. Er kümmert sich bestimmt gern um dein Baby, während du weg bist. Du brauchst eine Pause. Wirklich.”

Cash seufzte und steckte seine großen Hände in die Taschen. “Wenigstens einmal bin ich mit dir einer Meinung …” Er unterbrach sich. “Falls ihr Onkel anruft und fragt, warum sie gekündigt hat …”

“Ich erwähne die Schlange mit keinem Wort. Ich sage ihm nur, dass du psychische Probleme hast, weil du den ganzen Tag von Aliens verfolgt wirst”, bot Judd an.

Cash warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging zurück in sein Büro.

Wenige Tage später sprach Cash im Büro des Kommandanten in der Cannae-Kadettenschule in Annapolis, Maryland, vor. Der Name der Lehranstalt amüsierte ihn, weil er auf die katastrophale Niederlage des mächtigen Roms durch die karthagischen Guerilla-Truppen Hannibals verwies.

Er kannte Gareth Marist, den Kommandanten. Vor vielen Jahren hatte er mit ihm an der Operation Desert Storm im Irak teilgenommen.

Sie schüttelten sich die Hände wie Brüder, die sie in gewisser Weise auch waren. Nur wenige Männer hatten ertragen müssen, was sie hinter den feindlichen Linien durchzumachen hatten. Marist war entkommen. Im Gegensatz zu Cash.

“Rory hat mir alles über dich erzählt, noch ehe ich wusste, wer du bist”, sagte Gareth. “Nimm doch Platz. Schön, dich wiederzusehen. Du bist jetzt bei der Polizei, nicht wahr?”

Cash nickte, während er sich lässig in einen Sessel vor dem Schreibtisch fallen ließ. Der uniformierte Mann war etwa in seinem Alter, aber größer, und er hatte eine beginnende Stirnglatze. “Ich bin Polizeichef in einer kleinen Stadt in Texas.”

“Es ist nicht einfach, den Militärdienst zu quittieren”, meinte Gareth. “Ich könnte es nicht. Deshalb habe ich diese Stelle angenommen, und es ist das Beste für mich. Mir macht es Spaß, die Soldaten der Zukunft zu formen. Der junge Rory hat übrigens das Zeug dazu”, ergänzte er. “Er ist sehr intelligent und lässt sich selbst nicht von Jungs einschüchtern, die größer sind als er. Inzwischen lassen ihn sogar die Schlägertypen in Frieden”, sagte er lächelnd.

Cash grinste. “Er weiß sich zu wehren, das stimmt.”

“Und seine Schwester”, sagte Gareth mit einem anerkennenden Pfeifen. “Wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre und zwei reizende Kinder hätte, dann würde ich Tippy Moore auf allen vieren hinterherlaufen. Sie ist wirklich wunderschön, und sie liebt diesen Jungen”, stellte er fest. “Als sie ihn das erste Mal hierher brachte, hatte sie fürchterliche Angst. Es gab Probleme mit ihrer Mutter, aber sie hat keine große Affäre daraus gemacht. Sie zeigte mir Papiere, auf denen stand, dass sie das Sorgerecht für den Jungen hat. Sie hat uns eingeschärft, den Jungen niemals in die Nähe seiner Mutter zu lassen. Oder seines so genannten Vaters.” Er warf seinem Gegenüber einen prüfenden Blick zu. “Du weißt wohl auch nicht, warum, oder?”

“Vielleicht doch”, sagte Cash. “Aber vertrauliche Dinge sind bei mir gut aufgehoben.”

“Ich erinnere mich”, erwiderte Gareth mit einem grimmigen Lächeln. “Du hast nicht einmal unter Folter klein beigegeben. Ich kenne nur einen anderen Typen, der das auch geschafft hat, und er gehörte zum SAS – dem britischen Special Air Service.”

“Er war mit mir da drin”, sagte Cash. “Ein Teufelskerl. Nach unserer Flucht ist er sofort zu seiner Einheit zurückgegangen – so als ob nichts passiert wäre.”

“Genau wie du.”

Cash redete nicht gern darüber. Deshalb wechselte er das Thema. “Wie ist Rory denn so in der Schule?”

“Sehr gut. Er gehört zu den oberen zehn Prozent seiner Klasse”, lautete die Antwort. “Außerdem ist er ein Offizierstyp.” Er lächelte. “Man erkennt sofort, wenn jemand Führungsqualitäten hat. So etwas zeigt sich sehr früh.”

“Das ist wahr.” Er legte den Kopf schräg. “Und mit den Schulgebühren gibt es auch keine Probleme?”

Der Kommandant seufzte. “Momentan nicht”, antwortete er. “Obwohl Tippys Einkünfte sehr unregelmäßig sind, wie du sicher weißt. Es gab Zeiten, da haben wir die Zahlungsfristen gestreckt …”

“Würdest du mich bitte informieren, wenn das noch mal passiert, ohne dass Tippy etwas davon erfährt?” Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schob sie dem Kommandanten über die glänzende Schreibtischplatte zu. “Betrachte mich als Mitglied von Rorys Familie.”

Gareth zögerte. “Grier, das ist ein verdammt teures Haus”, begann er. “Mit dem Gehalt eines Polizisten …”

“Ich habe genug Geld, verlass dich drauf”, sagte Cash mit einer Stimme, die keinen Zweifel zuließ. “Wie wär’s, wenn du Rory jetzt rufst?”

Der Kommandant nahm die Frage als Wink, dass das Gespräch zu Ende war. Er erwiderte das Lächeln. “In Ordnung.”

Atemlos stürzte Rory in das Büro des Kommandanten. Seine Wangen waren vor Aufregung ganz rot. Zwei Jungen hatten ihn begleitet, waren aber nicht mit ins Zimmer gekommen. Stattdessen standen sie vor der Tür und ließen ihn nicht aus den Augen.

“Mr. Grier”, begrüßte Rory ihn mit einem strahlenden Lachen. “Ich finde es wirklich ganz toll, dass Sie mich abholen. Meine Schwester und ich nehmen nämlich sonst immer den Zug.”

“Dann fahren wir zur Abwechslung mal mit dem Auto”, sagte Cash. Sein Lächeln wirkte ein wenig zurückhaltend. “Ich hasse nämlich Züge.”

“Oh, mir gefallen sie, besonders der Speisewagen”, plapperte Rory. “Ich habe nämlich ständig Hunger.”

“Auf dem Weg nach New York machen wir eine Pause”, versprach er dem Jungen. “Bist du bereit?”

“Ja, Sir, mein Gepäck ist draußen in der Halle. Tippy freut sich wahnsinnig”, fügte er fröhlich hinzu. “Sie hat das Apartment drei Mal geputzt und alle Möbel gewienert. Sie hat sogar das Gästezimmer für Sie hergerichtet!”

“Vielen Dank, aber ich bin gern in meinen eigenen vier Wänden – selbst wenn’s nur die eines Hotels sind”, sagte Cash beiläufig. “Ich habe ein Zimmer nicht weit von ihrer Wohnung gebucht.”

Der Kommandant unterdrückte ein Lachen, als er das hörte. Er kannte Cash als einen Mann, der sich strikt an die Anstandsregeln hielt. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, die Nacht im Apartment einer alleinstehenden Frau zu verbringen, egal, wie andere darüber dachten.

“Meine Schwester hat schon gesagt, dass Sie wahrscheinlich nicht bei uns übernachten”, entgegnete Rory überraschenderweise. “Aber sie möchte, dass Sie sie für eine gute Hausfrau halten. Deshalb hat sie auch kochen geübt – Bœuf Stroganoff. Judd Dunn hat ihr erzählt, dass Sie das mögen.”

“Das ist mein Leibgericht”, gestand Cash beeindruckt.

Rory grinste. “Meins auch, aber ich bin froh, dass Sie es mögen.”

“Muss ich einen Urlaubsschein für ihn ausfüllen?”, erkundigte sich Cash bei Gareth.

“Ja. Komm mit, dann erledigen wir die Formalitäten. Ich wünsche dir schöne Ferien, Danbury”, sagte er zu Rory.

Cash war überrascht, als er den Nachnamen des Jungen hörte. Er hatte geglaubt, sein Familienname sei Moore, wie der seiner Schwester.

Rory bemerkte seinen irritierten Gesichtsausdruck und lachte. “Tippys wirklicher Name ist auch Danbury. Moore hieß unsere Großmutter. Tippy hat den Namen gewählt, als sie mit dem Modeln begonnen hat.”

Das war seltsam. Cash überlegte, warum sie das getan haben mochte, aber er verkniff sich die Frage. Er wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Stattdessen unterschrieb er Rorys Urlaubspapiere, nahm sich Zeit, den Freunden des Jungen die Hand zu schütteln, und begleitete ihn hinaus zum Wagen.

Wie vom Donner gerührt blieb Rory stehen, als er sah, wie Cash einen Knopf drückte und die Kofferraumhaube des leuchtend roten Jaguars aufsprang.

“Ist das Ihr Wagen, Mr. Grier?”, rief er aus.

“Das ist mein Wagen”, bestätigte Cash lächelnd. “Und ich heiße Cash.” Er warf Rorys Tasche in den Kofferraum und schloss ihn. “Hinein mit dir, junger Mann. Lass uns endlich losfahren.”

“Jawohl, Sir!”, erwiderte Rory und winkte seinen faszinierten Kameraden zu, die im Flur vor dem Büro stehen geblieben waren. Sie drückten ihre Nasen an der Fensterscheibe platt, als Cash mit dröhnendem Motor aus der Parklücke fuhr und in die Straße einbog.


2. KAPITEL

Cash checkte zunächst in seinem Hotel ein, dann brachte er Rory zu Tippys kleinem Apartment im Lower East Village von Manhattan.

Tippy drückte auf den elektrischen Türöffner und wartete an der Wohnungstür auf Cash und Rory, während sie die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen. In ihren Jeans, ihrem gelben Sweater und dem rotgoldenen Haar, das in üppigen Wellen über ihre Schultern fiel, kam sie ihm ganz fremd vor. Lässig gekleidet und ohne Make-up sah sie überhaupt nicht aus wie die elegante, wunderschöne Frau, die Cash vor einem Monat anlässlich der Premiere ihres Films kennengelernt hatte.

Sichtlich nervös stand sie in der Tür und lächelte. “Kommt herein”, sagte sie rasch. “Ich hoffe, ihr seid beide hungrig. Ich habe Bœuf Stroganoff gemacht.”

Cash zog die dunklen Augenbrauen hoch. “Mein Lieblingsessen. Woher hast du das gewusst?”, sagte er, während er ihr einen schelmischen Blick aus seinen dunklen Augen zuwarf.

Sie räusperte sich.

“Es ist auch mein Lieblingsessen”, ersparte Rory ihr lachend die Antwort. “Sie macht es immer für mich, wenn ich nach Hause komme.”

Cash grinste. “Damit wäre ich nur noch Zweiter.”

Sie sah an ihm vorbei. “Kein Gepäck?”, fragte sie. “Ich habe das Gästezimmer vorbereitet.”

“Vielen Dank, aber ich habe ein Zimmer im Hilton in der Stadt gebucht”, erklärte er mit einem warmen Lächeln. “Ich bin gerne für mich.”

“Verstehe.” Sie lachte unsicher, ehe sie sich abwandte und Rory umarmte. “Schön, dass du wieder hier bist”, begrüßte sie ihn. “Ich habe gehört, dass du gute Noten bekommen hast.”

“Das stimmt”, bestätigte er.

“Und Hausarrest für eine Schlägerei”, ergänzte sie mit Nachdruck.

Er räusperte sich. “Ein Junge, der älter ist als ich, hat mich beschimpft. Das konnte ich mir doch nicht gefallen lassen.”

“Wirklich?” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn durchdringend.

Rorys Augen funkelten wütend. “Es hat mich einen Bastard genannt.”

Jetzt blitzten auch ihre grünen Augen. “Ich hoffe, du hast ihn k. o. geschlagen.”

Er grinste. “Na klar. Und jetzt sind wir Freunde.” Er warf Cash einen Blick zu, der die Unterhaltung interessiert verfolgte. “Keiner hatte sich vorher an ihn herangetraut. Alle hielten ihn für einen Schlägertypen, aber ich habe allen bewiesen, dass er gar nicht so schlimm ist.”

Cash lächelte. “Ein Punkt für dich.”

Tippy schob ihr Haar zurück. “Lasst uns essen. Ich habe nämlich keinen Lunch gehabt”, erklärte sie und führte sie in eine kleine, aber gemütliche Küche. Der Tisch war mit einem bestickten Tuch, bunt gemusterten Tellern, Schüsseln, Weingläsern und elegantem Besteck gedeckt. Sie holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und füllte zwei Kristallgläser.

“Hast du auch ein Glas für mich?”, fragte Cash. “Ich hätte auch gern Wasser.”

Sie sah ihn erstaunt an. “Ich wollte dir aber eigentlich gerade einen Whiskey anbieten …”

Seine Miene wurde abweisend. “Nein, danke. Ich trinke keine harten Sachen.”

“Oh.” Verlegen wandte sie sich ab. Alles, was sie seit seiner Ankunft gesagt oder getan hatte, war falsch gewesen. Sie kam sich wie eine Närrin vor, während sie ein weiteres Kristallglas holte und es bis zum Rand mit Wasser füllte.

Er wartete, bis sie das Essen aufgetragen hatte und setzte sich erst, nachdem sie Platz genommen hatte. Seine Höflichkeit machte sie etwas lockerer.

“Siehst du”, erklärte sie Rory. “Gute Manieren haben noch niemandem geschadet. Deine Mutter muss eine sehr liebenswürdige Frau gewesen sein”, wandte sie sich an Cash.

Cash trank einen Schluck Wasser, ehe er antwortete. “Das stimmt.” Weiter ließ er sich nicht zu diesem Thema aus.

Tippy musste schlucken. Das konnte ja heiter werden, wenn er den ganzen Abend über so wortkarg blieb. Sie erinnerte sich daran, was Christabel Gaines ihr über Cashs Eltern erzählt hatte. Sein Vater hatte Cashs Mutter für ein junges Fotomodell verlassen. Offenbar verursachte ihm die Erinnerung daran immer noch Schmerzen.

“Rory, sprich das Gebet”, sagte sie rasch, womit sie Cash überraschte.

Sie neigten den Kopf. Eine Minute später sah sie auf und warf Cash einen schelmischen Blick zu. “Es geht eben nichts über Traditionen. Zu Hause haben wir keine kennengelernt. Deshalb haben Rory und ich beschlossen, unsere eigenen Traditionen zu machen. Das ist eine davon.”

Auffordernd nickte sie ihm zu, als er sich noch eine Portion Stroganoff aus der Schüssel auf seinen Teller lud. “Und was ist mit den anderen?”

Das schüchterne Lächeln, das sie ihm zuwarf, ließ sie jünger erscheinen. Abgesehen von einem hellen Lippenstift hatte sie kein Make-up aufgelegt, und das üppige Haar fiel ihr locker über die Schultern. “Jedes Jahr kommt ein neues Schmuckstück an den Tannenbaum – und außerdem eine Gewürzgurke.”

Seine Gabel verharrte auf halbem Weg zwischen Teller und Mund. “Wie bitte?”

“Eine Gewürzgurke”, erklärte sie Cash. “Ich glaube, es ist ein polnischer Brauch, und er bedeutet Glück. Unser Großvater mütterlicherseits war ein Pole.” Er spülte einen Bissen Fleisch mit Wasser hinunter. “Woher kommt deine Familie, Cash?”

“Vom Mars, glaube ich”, erwiderte er ganz ernsthaft.

Tippy zog die Augenbrauen hoch.

“Irre”, kicherte Rory.

Cash grinste. “Die Mutter meiner Mutter stammt aus Andalusien in Spanien”, erklärte er. “Die Verwandten von meinem Vater stammen teils aus der Schweiz und teils von den Cherokees.”

“Eine tolle Kombination”, kommentierte Tippy und musterte ihn aufmerksam.

Er sah sie neugierig an. “Deine Vorfahren müssen Iren oder Schotten gewesen sein”, meinte er in Anspielung auf ihre Haarfarbe.

“Das stimmt”, erwiderte sie, wobei sie seinem Blick verlegen auswich.

“Unsere Mutter hat rote Haare”, schaltete Rory sich ein. “Tippys Haare sind auch echt, obwohl viele Leute glauben, dass sie sie färbt.”

Tippy nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas und sagte nichts.

“Ich wollte meine Haare rot färben, aber mein Cousin, der früher unser Boss war, meinte, die Leute könnten sich daran stören”, seufzte Cash. “Außerdem hat er darauf bestanden, dass ich meinen Ohrring ablegte”, fügte er resigniert hinzu.

Fast hätte Tippy sich an ihrem Wasser verschluckt.

“Du hast einen Ohrring getragen?”, rief Rory hocherfreut aus.

“Nur einen einfachen goldenen Ring”, erklärte Cash. “Damals habe ich noch für die Regierung gearbeitet, und mein Chef verhielt sich politisch so korrekt, dass er eine Plakette trug, auf der er sich dafür entschuldigte, auf Bakterien zu treten und sie zu töten.” Er nickte heftig. “Die Geschichte stimmt wirklich.”

Tippy lachte laut auf. Schon ewig hatte sie sich nicht mehr so unbeschwert in Gegenwart anderer Menschen gefühlt. Es war ein weiter Weg von ihrem problematischen Kennenlernen bis zu diesem unbekümmerten Lachen gewesen.

“Sie lacht nicht oft”, meinte Rory grinsend. “Vor allem nicht bei Dreharbeiten an Originalschauplätzen. Sie hasst Fotografen, weil einer sie mal dazu überredet hat, sich im Bikini auf einen Felsen zu setzen, wo sie von einer Seeschwalbe angegriffen wurde.”

“Dieser blöde Vogel ist fünfmal im Sturzflug auf mich losgegangen”, erklärte Tippy. “Und bei der letzten Attacke hat er mir einen Teil von meinem Skalp abgerissen.”

“Erzähl ihm doch mal, was du bei dem Dreh in Italien mit den Tauben erlebt hast”, forderte Rory sie auf.

Sie schauderte. “Ich versuche noch immer, es zu vergessen. Früher mochte ich Tauben.”

“Ich mag sie auch”, grinste Cash. “Vor allem in Blätterteig und in Olivenöl gebraten …”

“Du Barbar”, rief Tippy.

“Na gut, ich esse auch Schlangen und Eidechsen. Es müssen nicht immer Tauben sein.”

Rory lag fast auf dem Boden vor Lachen. “Meine Güte, Cash, das wird bestimmt das tollste Weihnachten, das wir bisher erlebt haben.”

Tippy stimmte ihm insgeheim zu. Der Mann, der ihr gegenüber saß, hatte kaum Ähnlichkeiten mit dem aggressiven und dickköpfigen Gesetzeshüter, den sie bei ihren Dreharbeiten in Jacobsville, Texas, kennengelernt hatte. Jeder behauptete, Cash Grier sei geheimnisvoll und gefährlich. Niemand hatte gesagt, dass er einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte.

Als Cash sah, wie verblüfft sie war, beugte er sich zu Rory und flüsterte laut: “Sie ist etwas verwirrt. In Texas haben sie ihr nämlich erzählt, dass ich militärische Geheimnisse über fliegende Untertassen in einem verschlossenen Aktenschrank aufbewahre.”

“Ich habe gehört, es waren Aliens”, murmelte Tippy ohne die Spur eines Lächelns.

“Ich bewahre keine Aliens in meinem Aktenschrank auf”, erwiderte er empört. Kurz darauf blitzten seine dunklen Augen spitzbübisch. “Die sind nämlich bei mir im Wohnzimmerschrank.”

Rory gluckste. Tippy lachte ebenfalls.

“Und ich habe geglaubt, nur Schauspieler wären verrückt”, seufzte Tippy.

Nach dem Mittagessen verkündete Cash, dass er mit ihnen in den Central Park fahren wollte. Tippy schlüpfte in einen smaragdgrünen Hosenanzug, flocht ihr Haar zu einem Zopf und legte nur einen Hauch von Make-up auf, was die feinen Züge ihres schmalen Gesichts besonders betonte.

Ihre Wohnung lag an einer ruhigen, mit Bäumen bewachsenen Straße. Das Viertel befand sich im Wandel; es hatte gerade den Wechsel von einer ziemlich gefährlichen Gegend zu einem Mittelklasse-Bezirk hinter sich gebracht. Die Verschönerungen sprangen sofort ins Auge – besonders an dem Haus, in dem Tippy wohnte. Schmiedeeiserne Geländer säumten die Steintreppe, die zu Tippys Maisonette-Wohnung führte.

Während ihrer Glanzzeit als Model hatte sie Geld wie Heu gehabt, und eine kurze Zeit lang wohnte sie in einer Seitenstraße der Park Avenue. Doch nach einer einjährigen Pause, die sie zur Erholung brauchte, hatte sie immer weniger Aufträge zum Modeln bekommen und anfangen müssen zu sparen. Damals war sie in diese Wohnung gezogen. Kurz danach begann sie in Jacobsville mit den Dreharbeiten zu dem Film, der ihre Karriere unerwarteterweise wieder in Schwung brachte. Sicher konnte sie sich inzwischen etwas Besseres leisten, aber sie hatte die Nachbarschaft und die ruhige Straße schätzen gelernt. An der Ecke war ein Buchladen und gleich daneben ein Lebensmittelgeschäft. Außerdem gab es einen gemütlichen Coffeeshop, in dem der beste Kaffee weit und breit serviert wurde. Im Frühling war es bezaubernd. Aber jetzt im Winter waren die Bäume kahl, und die Stadt wirkte kalt und grau.

Cashs roter Jaguar parkte genau vor den Stufen, die zu ihrem Haus führten. Sie war überrascht, als sie ihn sah, sagte aber nichts. Rory kletterte auf den Rücksitz und überließ Tippy den Platz neben Cash.

“Ich dachte, im Central Park sei es gefährlich”, sagte Rory, als sie nach einer kurzen Fahrt über den Gehweg spazierten. Er betrachtete die Pferdekutschen, die auf Kundschaft warteten. “Willst du dein Auto wirklich hier stehen lassen?”, fragte er, während er sich noch einmal zu dem schnittigen Wagen umsah.

Cash zuckte mit den Achseln. “Der Central Park ist viel sicherer geworden. Und jeder, der mit meiner kleinen Klapperschlange fertig wird, kann gerne eine Runde mit meinem Wagen fahren.”

“Deine was …?”, rief Tippy entsetzt und schaute unwillkürlich zu Boden.

Er grinste. “Meine Alarmanlage. Ich nenne sie so. Irgendwo im Wagen habe ich eine elektronische Diebstahlsicherung installiert. Wenn jemand versucht, ihn kurzzuschließen oder zu stehlen, hat die Polizei ihn innerhalb von zehn Minuten gefunden. Sogar in New York”, ergänzte er ein wenig hochmütig.

“Kein Wunder, dass du so sorglos bist”, meinte Rory. “Es ist wirklich ein tolles Auto”, fügte er sehnsüchtig hinzu.

Mit einer Handbewegung zu den Taxis, die in einem endlosen Strom an ihnen vorbeifuhren, meinte Tippy: “Na ja, ich kann zwar fahren, aber in dieser Stadt ist ein Auto nur ein Klotz am Bein. Wenn ich einen Job als Model hatte, blieb mir keine Zeit, nach einem Parkplatz zu suchen. Es gibt sowieso viel zu wenig davon. Taxis und Subways sind einfach schneller, wenn man es eilig hat.”

“Da hast du recht”, pflichtete er ihr bei. Unauffällig musterte er sie von Kopf bis Fuß und war fasziniert von ihrer jugendlichen Schönheit, die durch den fast vollkommenen Verzicht auf Make-up nur noch betont wurde.

“Wo drehst du denn deinen Film?”, fragte er.

“Überwiegend hier in der Stadt”, antwortete sie. “Es ist eine Komödie mit Elementen von einem Spionagedrama. In einer Szene muss ich mit einem ausländischen Agenten kämpfen und in einer anderen vor einem Scharfschützen fliehen.” Sie zog eine Grimasse. “Wir hatten kaum mit dem Drehen begonnen, da gab’s schon Weihnachtsferien. Allein vom Training mit dem Kampflehrer habe ich Schrammen und blaue Flecken am ganzen Körper. Für den Film muss ich sogar Aikido üben.”

“Eine sinnvolle Kampfsportart”, bemerkte Cash. “Die habe ich auch als erste gelernt.”

“Wie viele kennst du denn?”, wollte Rory sofort wissen.

Cash zuckte mit den Achseln. “Karate, Taekwondo, Hapkido, Kung-Fu und ein paar Disziplinen, die nicht in den Lehrbüchern stehen. Man weiß nie, wann man sie gebrauchen kann. Auf jeden Fall ist es ein guter Ausgleich zur Polizeiarbeit – jetzt, wo ich den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch sitze.”

“Judd hat erzählt, dass du in Houston mit dem Büro des Staatsanwalts zusammengearbeitet hast”, sagte Tippy.

Cash nickte. “Ich war Spezialist für Computerkriminalität. Aber das war keine große Herausforderung für mich. Ich habe es lieber, wenn es nicht zu routiniert und vorhersehbar zugeht.”

“Was machst du denn in Jacobsville?”, fragte Rory.

Cash lachte. “Ich laufe vor meinen Sekretärinnen weg”, antwortete er ein wenig schuldbewusst. “Kurz bevor ich deine Schwester angerufen und ihr gesagt habe, dass ich in den Ferien vorbeikomme, hat die Neue gekündigt und den Papierkorb über mich ausgeleert.” Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über den dunklen Schopf. “Ich habe immer noch Kaffeepulver in den Haaren.”

Tippys grüne Augen wurden groß. Sie blieb stehen und sah Cash zweifelnd an, denn sie konnte nicht glauben, dass er die Wahrheit sagte. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie er den Regieassistenten bei ihrem ersten Film daran gehindert hatte, zu aufdringlich zu werden, nachdem sie dem Assistenten zu verstehen gegeben hatte, dass sie nichts von ihm wissen wollte.

Rory lachte. “Echt?”

“Eigentlich war sie auch gar nicht für Polizeiarbeit geeignet”, erklärte er. “Sie konnte nicht gleichzeitig telefonieren und tippen. Deshalb hat sie auch nicht allzu viele Briefe geschrieben.”

“Warum …”, begann Tippy.

“… sie den Papierkorb über mich ausgeschüttet hat?”, beendete er die Frage für sie. “Wenn ich das wüsste. Ich habe ihr gesagt, sie soll das Schloss an meinem Aktenschrank nicht gewaltsam öffnen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Ist es etwa meine Schuld, dass mein kleiner Python Mikey ihr aus der Schublade entgegengesprungen ist? Sie hat ihn erschreckt. Er ist sehr empfindlich.”

Jetzt blieben beide stehen und starrten ihn an.

Er seufzte. “Ist es nicht seltsam, wie schrecklich nervös manche Leute beim Anblick von Schlangen werden?”, fragte er nachdenklich.

“Du hast eine Schlange, die Mikey heißt?”, rief Tippy.

“Cag Hart hatte einen Albino-Python, den er nach seiner Hochzeit einem Züchter gegeben hat. Das Weibchen hatte dann einen Wurf von diesen niedlichen kleinen Dingern, und ich habe um einen gebeten. An dem Tag, als er mir Mikey gegeben hat, hatte ich keine Zeit, ihn nach Hause zu bringen. Deshalb habe ich ihn vorübergehend in einem Plastikbehälter im Aktenschrank aufbewahrt – mit etwas Wasser und einem Ast darin. Es war auch alles in Ordnung, bis meine Sekretärin das Schloss aufgebrochen hat. Dummerweise war Mikey aus dem Behälter gekrochen und hatte es sich auf den Akten bequem gemacht.”

“Und was ist dann passiert?”, fragte Rory gespannt.

Sein Blick wurde finster. “Sie hat das arme Tier fast zu Tode erschreckt”, knurrte er. “Ich bin sicher, dass er für den Rest seines Lebens psychisch gestört …”

“Und dann?”, unterbrach Rory ihn.

Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. “Du meinst, nachdem sie wie am Spieß geschrien und die Handschellen nach mir geworfen hat?”

Tippy schlug die Hand vor den Mund und blinzelte ungläubig mit ihren grünen Augen.

“Nun, danach hat sie den Papierkorb über meinem Kopf ausgeleert. Aber es war die Sache wert. Sie hatte kurze Stoppelhaare, schwarzen Lippenstift und schwarzen Nagellack, trug silberne Ringe als Bodypiercings am ganzen Körper – jedenfalls soweit ich das sehen konnte. Aber ich denke, Mikey wird über das Erlebnis hinwegkommen. Jetzt wohnt er bei mir zu Hause.”

Vor lauter Lachen bekam Tippy kein Wort heraus.

Rory schüttelte den Kopf. “Ich hätte auch fast mal eine Schlange gehabt.”

“Und warum nur fast?”, fragte Cash.

“Sie hat mir nicht erlaubt, sie aus der Zoohandlung mitzunehmen.” Vorwurfsvoll deutete er auf seine Schwester.

“Sie mag wohl keine Schlangen, was?”, sagte er gedehnt und warf Tippy einen schalkhaften Blick zu.

“Es lag nicht daran, dass ich Angst vor ihr hatte. Sondern weil er sie nicht mit in die Schule nehmen konnte und ich zu selten zu Hause bin, um mich um ein Tier zu kümmern. Aber wenn du wirklich eine Sekretärin brauchst, lasse ich mir ein Nasenpiercing machen und meine Haare abrasieren, sobald der Film abgedreht ist”, neckte sie ihn.

Cashs weiße Zähne blitzten, als er sie anlachte. “Ich weiß nicht recht. Kannst du denn tippen und gleichzeitig Kaugummi kauen?”

“Sie kann kein einziges Wort tippen. Und sie hat Angst vor Schlangen”, fiel Rory ihm begeistert ins Wort.

“Halt den Mund.” Tippy warf ihrem Bruder einen strafenden Blick zu. “Und lass dich bloß nicht von ihm anstecken”, warnte sie ihn. “Sonst erzähle ich ihm nämlich etwas über deine schwachen Stellen.”

Abwehrend hob Rory die Hände. “Entschuldige bitte. Tut mir leid. Ehrlich.”

Sie zog einen Schmollmund. “Na gut.”

“Sieh mal. Da ist wieder der Mann mit dem Dudelsack. Gib mir einen Zwanziger, ja?”, rief Rory und deutete mit dem Kopf auf einen Mann im Kilt, der mit einem Dudelsack vor einem Hotel in der Nähe des Parks stand. Er spielte gerade “Amazing Grace”.

Tippy zog einen großen Schein aus ihrer Umhängetasche und gab ihn Rory. “Bitte sehr. Wir warten hier auf dich”, sagte sie mit einem nachsichtigen Lächeln.

Cash beobachtete ihn, während er zu dem Dudelsackspieler lief. “Er spielt gar nicht schlecht”, meinte er.

“Rory wünscht sich einen Dudelsack, aber ich bezweifle, dass der Kommandant ihn in seinem Zimmer üben lässt.”

“Wahrscheinlich nicht.” Cash lächelte wehmütig, während er der klagenden Melodie lauschte. “Ist er öfter hier?”, fragte er sie.

“Wir sehen ihn andauernd in der Gegend”, antwortete Tippy langsam. “Er gehört zu den netteren Leuten, denen man auf der Straße begegnet. Natürlich ist er obdachlos. Wenn ich etwas Geld übrig habe, stecke ich ihm einen Schein zu, damit er sich eine Decke oder einen heißen Kaffee kaufen kann. Viele meiner Nachbarn geben ihm regelmäßig etwas. Er hat Talent, findest du nicht?”

“Oh ja. Weißt du mehr über ihn?” Ihr Mitgefühl für einen Fremden beeindruckte ihn.

“Nicht viel. Man sagt, seine ganze Familie sei umgekommen, aber niemand weiß, wann und unter welchen Umständen. Er redet nicht viel mit den Leuten”, murmelte sie, während sie zusah, wie Rory ihm den Geldschein gab. Der Dudelsackpfeifer hielt einen kurzen Moment inne und bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln. “In New York wimmelt es von Obdachlosen. Die meisten haben irgendein Talent oder finden sonst eine Möglichkeit, ein wenig Geld zu verdienen. Sie schlafen in ihren Pappkartons und durchwühlen Müllcontainer, um etwas Brauchbares zu finden.” Sie schüttelte den Kopf. “Und da heißt es immer, wir seien das reichste Land der Welt.”

“Du wärst erstaunt, wenn du sehen könntest, wie die Menschen in der Dritten Welt leben”, erwiderte er.

Sie sah zu ihm auf. “Ich hatte mal einen Fototermin auf Jamaika in der Nähe von Montego Bay”, erzählte sie. “Da gab es ein Fünf-Sterne-Hotel auf einem Hügel mit Papageien in Käfigen, einem riesigen Swimmingpool und allen Annehmlichkeiten, die du dir nur denken kannst. Am Fuße des Hügels, nur ein paar hundert Meter weit entfernt, war ein Dorf aus Wellblechhütten, die im Schlamm standen und in denen tatsächlich Menschen wohnten.”

Seine dunklen Augen verengten sich, und er nickte bedächtig. “Ich war mal im Nahen Osten. Da wohnen auch viele Leute in Lehmhäusern ohne Strom, fließendes Wasser, ohne Bad, Toilette oder Küche. Sie nähen sich ihre Kleider selbst und fahren mit Wagen, die von Eseln gezogen werden. Wenn sie sehen könnten, wie wir hier leben, wären sie wahrscheinlich zutiefst schockiert.”

Sie holte tief Luft. “Das ist ja unvorstellbar.”

Er ließ seinen Blick über die Straße schweifen. “Wo ich auch hinkam, wurde ich freundlich empfangen. Die ärmsten Familien bestanden darauf, das Wenige, das sie hatten, mit mir zu teilen. Die meisten sind sehr nette Menschen. Ausgesprochen freundlich.” Er warf ihr einen Blick zu. “Aber man sollte sie sich besser nicht zu Feinden machen.”

Tippy betrachtete die Narben auf seinem langen, markanten Gesicht. “Rorys Kommandant hat erzählt, dass sie dich gefoltert haben”, sagte sie leise.

Er nickte und sah sie mit seinen dunklen Augen unverwandt an. “Ich rede nicht gern darüber. Manchmal habe ich noch immer Albträume – nach all den Jahren.”

Aufmerksam betrachtete sie ihn. “Ich habe auch Albträume”, sagte sie geistesabwesend.

In ihren Augen versuchte er das Geheimnis zu ergründen, das sie verbarg. “Du hast lange Zeit mit einem älteren Schauspieler zusammengelebt, der dafür bekannt war, der zügelloseste Mann von ganz Hollywood zu sein”, sagte er plötzlich ganz unverblümt.

Sie schaute zu Rory hinüber, der auf einer Bank saß und dem Dudelsackpfeifer lauschte. Sie schlang die Arme um ihren Körper und sah zu Boden.

Cash stellte sich dicht vor sie, und sie schien seltsamerweise nichts dagegen zu haben. Schließlich erwiderte sie seinen Blick, der so intensiv war, dass ihr beinahe der Atem stockte.

“Erzähl’s mir”, sagte er leise.

Seine sanfte Stimme war unwiderstehlich. Sie holte tief Luft und begann. “Ich bin von zu Hause fortgelaufen, als ich zwölf war. Sie wollten mich in ein Waisenhaus stecken, und ich hatte Angst, dass meine Mutter mich wieder herausholen würde, um sich dafür zu rächen, dass ich die Polizei gerufen hatte, nachdem er mich …” Sie zögerte.

“Ja?”, drängte er sie sanft.

“Nachdem er mich mehrfach vergewaltigt hatte”, fuhr sie fort, wobei sie seinem Blick auswich. “Um nichts in der Welt wäre ich zu ihr zurückgegangen. Deshalb bin ich in Atlanta auf die Straße gegangen, weil ich keine andere Möglichkeit hatte, mir Geld fürs Essen zu verdienen.” Ihre Gesichtszüge wurden hart, als sie sich daran erinnerte. Cashs Miene war versteinert. Er hatte mit so etwas gerechnet, nach all den Informationen, die er über sie erhalten und wie Puzzlesteine zusammengefügt hatte.

Ruhig fuhr sie fort: “Der erste Mann sah recht gut aus und war ziemlich draufgängerisch. Er wollte mich mit nach Hause nehmen.” Sie schloss die Augen. “Ich hatte Hunger und ich fror, und ich hatte eine Todesangst. Ich wollte nicht mit ihm gehen. Aber er hatte so freundliche Augen …” Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter.

“Er hat mich mit in sein Hotel mitgenommen. Er hatte eine riesige Suite, luxuriös, wie für einen König. Er lachte, als wir hineingingen, weil ich so ängstlich war. Er versprach, mir nicht wehzutun, sondern dass er mir nur helfen wollte. Ich war so nervös, dass ich mir ein Glas Wasser über mein T-Shirt goss.” Sie lächelte. “Seinen schockierten Gesichtsausdruck werde ich im Leben nicht vergessen. Ich hatte kurze Haare und sah alles andere als verführerisch aus, selbst damals nicht, aber das nasse T-Shirt …” Sie schaute Cash an, der aufmerksam zuhörte. “Natürlich war er nicht auf diese Weise an mir interessiert …”

Hörbar stieß Cash den Atem aus. “Cullen Cannon, der weltberühmte Liebhaber, war schwul?”

Sie nickte. “Ja. Aber dank vieler Freundinnen konnte er das gut vertuschen. Er war ein lieber und sehr freundlicher Mann”, erinnerte sie sich sehnsüchtig. “Ich wollte wieder gehen, aber davon wollte er nichts hören. Er erzählte mir, dass er einsam sei. Seine Familie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hatte niemanden. Also bin ich geblieben. Er kaufte mir Kleider, hat mich wieder in die Schule geschickt, hat mich vor meiner eigenen Vergangenheit beschützt, damit meine Mutter mich nicht finden konnte.”

Ein Schleier legte sich über ihre Augen, als sie fortfuhr: “Ich habe ihn geliebt”, flüsterte sie. “Ich hätte ihm alles gegeben. Aber alles, was er wollte, war, für mich zu sorgen.” Sie lachte. “Später, als er mich in der Model-Schule in New York anmeldete, hat es ihm wohl gefallen, der Welt zu zeigen, dass er mit einer hübschen jungen Frau zusammenlebte. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall bin ich bis zu seinem Tod bei ihm geblieben.”

“In den Zeitungen stand, es war ein Herzanfall.”

Sie schüttelte den Kopf. “Er hatte Aids. Zum Schluss sind seine Kinder doch noch zu ihm gekommen und haben sich mit ihm versöhnt. Zuerst konnten sie mich nicht leiden, weil sie glaubten, ich hätte es auf sein Geld abgesehen. Aber ich glaube, schließlich haben sie doch gemerkt, dass ich verrückt nach ihm war.” Sie lächelte. “Sie wollten, dass ich nach seinem Tod seine Wohnung behielt und mir von ihrem Erbe ein Treuhandkonto einrichten. Ich habe es abgelehnt. Ich habe ihn in seinem letzten Jahr gepflegt.”

“Deshalb also hast du ein Jahr lang nicht als Model gearbeitet, ehe sie dir den ersten Filmvertrag angeboten haben. Es hieß, du hättest einen Unfall gehabt, von dem du dich erholen müsstest”, erinnerte Cash sich.

Es schmeichelte ihr, dass er all das noch wusste, obwohl sie in Jacobsville buchstäblich Luft für ihn gewesen war. “Das stimmt”, bestätigte sie. “Er wollte nicht, dass jemand wusste, wie es um ihn stand. Selbst damals nicht.”

“Armer Kerl.”

“Er war der netteste Mensch, den ich jemals gekannt habe”, sagte sie traurig. “Ich stelle immer noch Blumen auf sein Grab. Er hat mich gerettet.”

“Und was ist mit dem Mann, der dich vergewaltigt hat?”, fragte er geradeheraus.

Sie schaute zu Rory hinüber, der sich mit dem Dudelsackpfeifer unterhielt. Ihr Gesichtsausdruck war gequält. “Meine Mutter hat behauptet, es sei Rorys Vater gewesen.” Es fiel ihr sichtlich schwer zu sprechen.

Hörbar sog er die Luft ein. “Und du liebst Rory.”

Sie sah ihn an. “Von ganzem Herzen”, sagte sie. “Meine Mutter ist immer noch mit Sam Stanton, Rorys Vater, zusammen. Mal geht’s gut, mal weniger gut. Sie sind beide drogensüchtig. Sam und meine Mutter streiten andauernd. Manchmal schlägt er sie, und dann ruft sie die Polizei. Aber er kommt immer wieder zu ihr zurück.”

“Wieso kümmerst du dich eigentlich so liebevoll um Rory?”, wollte er wissen.

“Der Polizist, der mich in der letzten Nacht, in der ich zu Hause war, gerettet hat – in der Nacht, als Sam mich vergewaltigte – hat mich angerufen, als Rory vier Jahre alt war. Damals lebte ich noch mit Cullen zusammen. Er hatte viel Geld und viele Verbindungen. Cullen ist mit mir ins Krankenhaus zu Rory gegangen, nachdem sein Vater ihn brutal geschlagen hatte. Meine Mutter war ganz vernarrt in Cullen”, sagte sie kalt. “Deshalb hat sie Rory, als er entlassen wurde, in das Hotel gebracht, in dem wir wohnten. Sie wollte Geld. Cullen hat ihr angeboten, das Kind zu kaufen. Und sie hat ihn uns verkauft”, sagte sie tonlos. “Für fünfzigtausend Dollar.”

“Mein Gott”, sagte er entsetzt. “Und ich habe geglaubt, mich könnte nichts mehr schockieren.”

“Seitdem lebt Rory mit mir zusammen”, fuhr sie fort. “Er ist für mich wie mein eigenes Kind.”

“Du bist nie schwanger gewesen …?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin ein Spätzünder. Sogar meine Periode habe ich erst mit fünfzehn bekommen. Ich bin ein Glückspilz, was?” Sie strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. “Ein echter Glückspilz.”

“Und jetzt will deine Mutter Rory zurückhaben.”

“Sie ist schon seit Jahren knapp bei Kasse. Um ihren Drogenkonsum zu finanzieren, muss sie in einem Supermarkt arbeiten, und das gefällt ihr überhaupt nicht. Sam arbeitet nur, wenn er Lust dazu hat, und ich glaube auch nicht, dass das, was er tut, legal ist. Mein Anwalt hat meiner Mutter im vergangenen Jahr Geld gegeben, als sie drohte, den Klatschblättern zu erzählen, ich würde sie grausam behandeln”, erzählte sie verächtlich. “Reicher Filmstar fährt in Stretchlimousinen durch die Gegend und lässt Mutter in Armut leben.” Ihr Lächeln war zynisch. “Kannst du dir das vorstellen?”

“Oh ja, sehr gut”, antwortete er grimmig.

“Jetzt hat sie also beschlossen, dass sie Rory zurückhaben will. Sie hat seinen Vater zur Kadettenschule geschickt, und er hat versucht, ihn dort herauszuholen. Rory hat dem Kommandanten erzählt, was sein Vater ihm – und mir – angetan hatte, und daraufhin hat der Kommandant die Polizei gerufen. Dieser Mistkerl ist getürmt, ehe sie eintrafen.”

“Ein Punkt für den Kommandanten.”

“Aber die Gefahr, dass er entführt wird, besteht immer noch. Ich würde jede Summe zahlen, um Rory zurückzubekommen, und das wissen sie. In letzter Zeit schlafe ich überhaupt nicht mehr gut”, setzte sie hinzu. “Rorys Vater hat einen Cousin, der in der Nähe wohnt – es ist eine wirklich üble Gegend. Die beiden stecken oft zusammen, und dieser Cousin hat seine Finger in einer Menge illegaler Geschäfte.”

Cashs Gedanken überschlugen sich. “Wie ist denn das Verhältnis zwischen Rory und seinen Eltern?”

“Er hasst meine Mutter”, erwiderte sie. “Und er hat keine Ahnung, dass Sam sein leiblicher Vater ist.”

“Du hast es ihm nicht erzählt?”, forschte er.

“Ich habe es nicht übers Herz bringen können”, erklärte sie. “Sam hat ihn wirklich brutal verprügelt. Der Therapeut meint, dass ihn dieses Erlebnis sein Leben lang verfolgen wird.”

“Und was ist mit dir?”

“Mich haben die Ereignisse hart gemacht – mal abgesehen von einigen Rückfällen. Aber ich bin schon ziemlich zäh”, sagte sie leise.

Er steckte die Hände in die Taschen und musterte sie mit einem forschenden Blick. Hinter ihnen rauschte der Straßenverkehr New Yorks vorbei. “Ich will ehrlich sein. Ich halte nicht viel von Bindungen. Ich verspreche nichts. Solange ich hier bin, möchte ich mit dir zusammen sein. Punkt.”

“Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, nicht wahr?”

Er nickte.

Sie schaute in seine dunklen Augen. “Ich finde dich nicht unsympathisch”, gestand sie freimütig. “Das ist eine neue Erfahrung für mich. Aber ich habe mir ein paar ziemliche Narben geholt. Wenn ich mit Männern zusammen bin, kann ich durchaus den Vamp spielen. Aber das ist nur eine Finte. Ich habe nämlich noch nie einvernehmlichen Sex mit einem Mann gehabt.”

Er stieß einen leisen Pfiff aus. “Das spricht nicht gerade für die Männer.”

Sie nickte.

“Also bleibt’s am besten beim unverbindlichen Händchenhalten”, lächelte er.

Sie lachte. “So habe ich das noch gar nicht gesehen.”

“Wir lassen’s langsam angehen”, sagte er, als er Rory unvermittelt zurückkommen sah. “Du warst aber ganz schön lange weg”, meinte er, als der Junge lachend neben ihnen stehen blieb.

“Er wollte alles über die Kadettenschule wissen. Stellt euch mal vor, er war Soldat in Vietnam.” Rory zog eine Grimasse. “Echt krass, dass es so mit ihm endet.”

Mit einem sorgenvollen Blick musterte Cash den Mann, der ihnen zuwinkte, ehe er wieder zu seinem Dudelsack griff. Cash winkte zurück. “Viel zu viele Kriegsveteranen enden auf diese Weise”, meinte er bedrückt.

“Du aber nicht”, sagte Rory stolz.

Cash lächelte ihm zu und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. “Nein. Ich nicht. Wie wär’s, wenn wir jetzt zur Freiheitsstatue fahren? Wir können zwar nicht hinein, weil sie noch geschlossen ist, aber wir können sie uns zumindest ansehen. Habt ihr Lust?”

“Nichts wie hin”, rief Rory ausgelassen.

Cash griff nach Tippys schmaler Hand und umschloss ihre Finger. Sie waren kalt und zitterten ein wenig. Plötzlich war es, als würden elektrische Funken zwischen ihnen hin und herfliegen. Tippy hielt den Atem an. Fasziniert schaute sie ihn aus großen Augen an, während sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Es war wie ein Zauber.

Er schaute ihr in die Augen. “Seite eins, Lektion eins: Händchen halten”, flüsterte er, als Rory vor einem Schaufenster stehen blieb.

Sie lachte atemlos. Es klang, als ob tausend kleine Glocken läuteten.


3. KAPITEL

Später erschien Tippy dieser Tag, an dem sie sich die Stadt ansahen, als einer der schönsten, die sie je erlebt hatte. Cash kannte New York offenbar wie seine Westentasche, und es machte ihm Spaß, ihr und Rory Geschichten über die Stadt zu erzählen, von denen sie noch nie etwas gehört hatten.

“Woher weißt du eigentlich so viel über New York?”, wollte Rory wissen, als sie am Abend in Tippys Apartment saßen.

“Mein bester Freund bei der Grundausbildung war New Yorker”, erklärte er. “Er konnte mir praktisch alles über die Stadt erzählen.”

Tippy lachte. “So eine Freundin habe ich auch. Sie weiß alles über Nassau”, sagte sie. “Im Moment ist sie als Model bei einem Fotoshooting – ausgerechnet in Moskau.”

“Model für was?”

Tippy warf ihm einen verschmitzten Blick zu. “Na für Badeanzüge.”

“Du machst Witze.”

“Ganz und gar nicht. Ihre Auftraggeber dachten, es sei sexy, wenn sie in Fellstiefeln und einem Pelzmantel vor dem Kreml posiert.”

“Hier würde sie damit bestimmt ziemliche Probleme kriegen”, meinte er.

“Es ist kein echter Pelz”, erwiderte sie lachend. “Aber es ist eine sehr teure Imitation, und sie sieht aus wie echt.”

“Möchtest du ein Sandwich haben, Cash?”, rief Rory aus der Küche.

“Nein danke. Ich gehe jetzt ins Hotel und entspanne mich ein bisschen”, setzte er lächelnd hinzu. “Mir hat der Tag richtig gut gefallen.”

“Mir auch, Cash”, erwiderte Rory aufrichtig. “Kommst du morgen wieder?”

“Ja?”, wollte auch Tippy wissen.

Er schaute in Rorys fragendes und Tippys strahlendes Gesicht. “Natürlich”, antwortete er lächelnd. “Ich bin fit für eine Museumstour. Ihr auch?”

“Ich liebe Museen”, jubelte Rory.

“So lange ich nicht in einem Modell stehen muss”, seufzte Tippy. “Ich erinnere mich nur zu gut an ein Shooting, bei dem ich vor einer Rodin-Skulptur vier Stunden lang ein Bein hochhalten und mich zurücklehnen musste. Davon habe ich heute noch Muskelkater.”

“Ist es etwa jene, an die ich auch gerade denken muss?”, meinte Cash gedehnt und grinste, als sich ihre Wangen vor Verlegenheit röteten.

“Ich bin mir sicher, dass es eine von denen war, wo die Figuren vollkommen angezogen sind”, log sie.

Er schüttelte den Kopf. “Das glaubst auch nur du”, meinte er. “Wann steht ihr denn in den Ferien immer so auf?”

“Um acht”, sagte Rory.

Tippy nickte. “Wir gehen nicht besonders spät ins Bett. Rory ist an militärischen Drill im Morgengrauen gewöhnt, und ich muss in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um einen Film zu drehen”, erwiderte sie seufzend.

“Also dann um acht Uhr. Ich kenne eine Bäckerei, wo es Zimtbrötchen, Hefeteilchen und gefüllte Donuts gibt …”

“Ich darf keine Süßigkeiten essen”, erwiderte Rory traurig und zeigte auf Tippy. “Sie kann sich nämlich nie beherrschen. Wenn etwas Süßes auf dem Tisch liegt, verschlingt sie es sofort.”

Tippy lachte vergnügt. “Er hat recht. Den größten Teil meines Lebens habe ich damit verbracht, gegen meine Pfunde zu kämpfen. Wir essen Eier und Speck zum Frühstück. Nur Proteine. Kein Brot.”

“Das erinnert mich an meine Grundausbildung”, seufzte er. “Na gut. Können wir hier frühstücken? Aber bitte mach Kaffee”, sagte er streng. “Kein Frühstück ohne Kaffee. Selbst wenn ich ihn aus einer Schnabeltasse trinken müsste.”

“Eine Schnabeltasse?”, fragte Tippy erstaunt.

“Mit Schnabeltasse wirke ich verdammt sexy”, erwiderte er mit todernster Miene. Tippy lachte. Cashs schöner Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er hatte schon lange keine Frau mehr angelächelt und es wirklich ernst gemeint. Nun ja, abgesehen von Christabel Gaines. Aber sie war ja jetzt mit seinem besten Freund verheiratet.

“Ich esse jedenfalls noch ein Sandwich, bevor ich ins Bett gehe”, verkündete Rory. “Gute Nacht, Cash. Bis morgen.”

“Abgemacht”, rief Cash zurück.

Er griff nach Tippys schmaler Hand und zog sie zur Tür. “Wenn du willst, erkundige ich mich mal, ob es etwas Nettes in der Oper oder im Ballett gibt.”

“Ich mag beides”, erwiderte sie.

“Wie steht’s mit Sinfoniekonzerten?”, wollte er wissen.

Sie nickte begeistert.

“Ich glaube, ich würd’s auch überleben, wenn ich einen Anzug anziehen müsste”, seufzte er.

“Wenn ich mich recht erinnere, hast du Christabel Gaines in Houston mal zu einem Ballett eingeladen”, sagte sie, wobei sie einen Anflug von Eifersucht nicht verbergen konnte.

Das überraschte ihn. Er schaute sie so durchdringend an, dass sie seinem Blick auswich. “Meine Güte, Christabel Gaines. Wie lange ist das her! Ja, ich habe sie tatsächlich mit in ein Ballett genommen. Sie hatte noch nie zuvor eins gesehen.”

“Ich habe sie immer für eine verwöhnte kleine Prinzessin gehalten”, sagte Tippy. “Aber ich habe mich total in ihr getäuscht. Sie ist eine sehr außergewöhnliche Frau. Judd ist ein Glückspilz.”

“Das kann man wohl sagen”, pflichtete er ihr bei. Der Gedanke an Christabel schmerzte ihn immer noch. “Sie sind ganz vernarrt in ihre Zwillinge.”

“Babys sind auch süß”, sagte sie. “Rory war auch noch als Vierjähriger unheimlich niedlich.” Sie lächelte sehnsüchtig. “Mit einem Kind ist jeder Tag ein Abenteuer.”

“Dazu kann ich nichts sagen.”

Verwundert registrierte sie seinen versteinerten Gesichtsausdruck.

Er wandte den Blick ab. “Ich muss gehen. Wir sehen uns morgen früh.”

Er ließ ihre Hand los und ging. Sie ahnte, dass er in früheren Jahren einmal sehr verletzt worden war, und es hatte wohl mit Kindern zu tun. Judd hatte ihr von seiner Vermutung erzählt, dass Cash einmal verheiratet gewesen sein musste, aber mehr hatte er auch nicht gewusst. Er war und blieb ein Rätsel. Aber er übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. In dieser Intensität hatte sie das noch bei keinem anderen Mann erlebt.

Pünktlich um acht Uhr am nächsten Morgen stand Cash vor der Tür. In der einen Hand hielt er eine silberne Thermoskanne mit Kaffee, in der anderen eine Papiertüte.

“Ich habe doch Kaffee gemacht”, sagte sie rasch.

Er hob die Thermoskanne hoch. “Cappuccino mit Vanillegeschmack”, erklärte er und schwenkte sie vor ihrer Nase hin und her. “Meine einzige Schwäche. Nun ja, abgesehen von dieser.” Jetzt wedelte er mit der Tüte.

“Was ist denn da drin?”, fragte Tippy, während sie ihm zum Frühstückstisch folgte, der bereits gedeckt war und an dem Rory erwartungsvoll saß.

“Quarktaschen”, sagte er. “Tut mir leid, aber ich kann nun mal auf Süßes nicht verzichten. Ich glaube, Zucker gehört zu den vier Grundnahrungsmitteln – neben Schokolade, Eiscreme und Pizza.”

Rory und Tippy mussten lachen.

“Erstaunlich”, meinte sie, während sie seinen muskulösen Körper sehnsüchtig betrachtete. “Du siehst überhaupt nicht danach aus, als hättest du jemals im Leben Fett oder Zucker zu dir genommen.”

“Ich trainiere jeden Tag”, gestand er. “Das muss ich. Die Uniformen sind uns passgenau auf den Körper geschneidert, um unsere Muskeln zu betonen”, setzte er mit todernster Miene hinzu.

Ihr Blick fuhr über seinen ausgeprägten Bizeps. Er trug ein eng anliegendes Baumwollhemd, eine dunkle Hose und eine schwarze Lederjacke. Auf dem Weg zur Küche warf er sie lässig auf einen Sessel.

“Alles in Ordnung?”, fragte er, als er ihren erstaunten Blick bemerkte.

Sie seufzte. “Ich habe gerade deine Muskeln bewundert”, entgegnete sie trocken.

Rory verschwand im Badezimmer. Cash griff nach Tippys langem Rock und zog sie zu seinem Stuhl. “Wenn du brav bist, zieh ich irgendwann mal mein Hemd für dich aus”, raunte er ihr verführerisch zu.

Sollte sie jetzt lachen oder empört sein? Bei ihm wusste man wirklich nie, woran man war.

“Natürlich nicht sofort”, schränkte er ein. “Zu dieser Sorte Mann gehöre ich nicht.”

Nun musste sie doch lachen. In ihren grünen Augen funkelten kleine Blitze. Er grinste ebenfalls. “Hier. Nimm eine Quarktasche. Ich habe genug für uns alle mitgebracht.”

Sie griff in die Tüte, während sie den Blick seiner dunklen Augen auf sich spürte.

“Deine Haut ist auch ohne Make-up wunderschön”, sagte er aufrichtig. “Sie sieht aus wie Seide.”

Ihr Kopf fuhr herum. Als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz schneller. Er war wirklich verdammt sexy.

“Was denkst du gerade?”, fragte er leise.

“Ich wette, du kennst dich mit Frauen bestens aus”, entgegnete sie. Ihre Stimme klang belegt.

Seine Augen wurden schmal. “Und du weißt nichts über Männer.”

Ein Schleier lag in ihrem Blick. “Ich hab’s auch nie gewollt”, sagte sie leise. Sie betrachtete seinen wohlgeformten Mund.

“Sei vorsichtig”, warnte er sie. “Ich bin sehr lange allein gewesen.”

“Du würdest mir nicht wehtun”, sagte sie kühn, ohne den Blick von ihm abzuwenden. “Ich wünschte … oh, ich wünsche mir so …”

“Was wünschst du dir?”, hakte er nach. Er biss die Zähne zusammen, als er den Duft ihres Körpers wahrnahm. Sie stand jetzt so dicht bei ihm, dass er das Auf- und Abschwellen ihrer Halsschlagader über dem Kragen ihrer Bluse sehen konnte. Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme genommen und leidenschaftlich geküsst.

In ihr brannte das gleiche Verlangen. Sie betrachtete seinen Mund und fragte sich, wie es wohl wäre, diese Lippen zu küssen – so wie sie ihren Kollegen vor der Kamera in dem Film geküsst hatte, den sie auf der Dunn-Ranch gedreht hatten. Sie konnte beinahe Cashs feste Lippen spüren. Ihr Verlangen war so stark, dass es fast schmerzte. Sie glaubte, zu verdursten, und alles Wasser dieser Welt würde nicht ausreichen, ihren Durst zu stillen.

Durch halb geöffnete Lippen atmete sie hörbar ein. “Ich wünschte …”

Das Geräusch der Toilettenspülung riss sie in die Wirklichkeit zurück. Sie richtete sich auf, vergaß ihre Quarktasche und ging zum Spülbecken, um die Hände zu waschen. Sie musste etwas tun, um sich zu beruhigen.

Rory kam zurück. Er bemerkte die knisternde Stimmung überhaupt nicht. Unbekümmert nahm er sich eine Quarktasche. Nach einer Minute goss Tippy sich einen Kaffee und Rory ein Glas Orangensaft ein. Dann setzte sie sich an den Tisch, als sei nichts geschehen.

Zuerst gingen sie ins Naturkundemuseum, um sich die neu gestaltete Dinosaurierausstellung im dritten Stock anzusehen. Es war nur eine von mehreren Sonderschauen, die viele Besucher anlockten. Sie mussten über eine Stunde anstehen, ehe sie ihre Eintrittskarten kaufen konnten. Anschließend standen sie Schlange, um einen Film zu sehen und in einem Laden zu stöbern, in dem es nur Bücher und Objekte rund um Albert Einstein gab.

Aufgeregt lief Rory von einem Objekt zum anderen und kletterte die steile Treppe empor, um von oben einen Blick auf das größte Skelett mit seinen gigantischen Schulterblättern und Hüftgelenken zu werfen.

“Er ist ganz vernarrt in Dinosaurier”, bemerkte Tippy, während sie an Cashs Seite durch die Ausstellung ging. Sie trug dunkelblaue Jeans, eine helle Bluse und einen dazu passenden Mantel. Das Haar fiel ihr auf die Schultern und zog die Blicke sowohl von Männern als auch Frauen auf sich. Ihr Gesicht wirkte sehr natürlich, denn sie hatte sich wie immer nur leicht geschminkt.

Cash empfand einen gewissen Stolz in ihrer Gegenwart. Sie ist wirklich wunderschön, dachte er, und das hat nur wenig mit ihrem Aussehen zu tun. Sie hatte ein Herz aus Gold. Und nur das zählte.

“Ich finde Dinosaurier auch toll”, meinte er. “Vor einigen Jahren war ich schon mal in diesem Museum, aber die Dinosaurier habe ich verpasst, weil die Abteilung gerade renoviert wurde. Sie sind wirklich beeindruckend.”

Sie beugte sich über eine Tafel, um sie lesen zu können.

“Du hast deine Brille nicht auf”, bemerkte er.

Sie lachte unsicher. “Wenn ich sie aufsetze, bin ich ein wandelndes Verkehrsrisiko”, sagte sie trocken. “Ich reinige die Gläser so oft wie möglich, aber sie bleiben verkratzt. Ich habe sie schon zwei Mal ersetzen lassen.”

“Es gibt inzwischen kratzfeste Gläser”, sagte er.

“Die hab ich ja. Aber sie sind eben doch nicht kratzfest. Jedenfalls nicht meine.” Ihre perfekt geschwungenen Schultern hoben sich. “Ich wünschte, ich könnte Kontaktlinsen tragen, aber ich vertrage sie leider Gottes nicht. Ich kriege regelmäßig Infektionen.”

Er streckte seine große, schlanke Hand aus, griff nach einer Haarsträhne und ließ sie durch die Finger gleiten. Dabei zog er sie sanft näher. “Ich liebe deine Haare”, meinte er leise. “Ich habe noch nie einen so schönen Farbton gesehen.”

“Danke”, antwortete sie. Seine unerwartete Nähe ließ ihre Knie weich werden. Er roch nach Rasierwasser und Seife – saubere, anziehende Düfte. Ihre Hände lagen auf seinem Hemd und spürten die Muskeln unter dem Stoff – warme, straffe Polster. Am liebsten hätte sie ihm das Hemd ausgezogen und seine bloße Haut berührt. Die Macht dieses Wunsches ließ ihr den Atem stocken. Noch nie hatte sie eine so heftige Begierde empfunden.

“Ist die Farbe echt?”, wollte er wissen.

“An meinem Körper ist alles echt”, sagte sie leise.

Er schaute länger und intensiver in ihre grünen Augen, als er es eigentlich wollte. Seine Gesichtsmuskeln schienen sich zu straffen. Vermutlich konnte er ihr Herz rasen hören. Sie konnte nichts dafür. Er war ein ausgesprochen männlicher Typ. Auf seine Berührung reagierte ihr Körper sofort. “Ich traue Frauen nicht.”

“Du warst doch verheiratet”, erinnerte sie ihn.

Er nickte. Seine Finger spielten mit ihrer Haarsträhne. Sein Blick war verschleiert. “Ich habe sie geliebt. Und ich dachte, sie liebt mich auch.” Sein Lachen klang zynisch. “Jedenfalls hat sie alles geliebt, was ich ihr gekauft habe.”

Sie spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen. “Es gibt so vieles in deiner Vergangenheit, über das du nicht sprichst”, meinte sie leise. “Du bist irgendwie sehr verschlossen, mein lieber Cash.”

“Es fällt mir nicht leicht, jemandem zu vertrauen”, gab er zu. “Wenn du Menschen zu nahe an dich heranlässt, können sie dich verletzen.”

“Und du glaubst, die Lösung besteht darin, sie alle fernzuhalten?”, fragte sie.

“Glaubst du das nicht?”, entgegnete er schroff. “Ich kann mich nicht erinnern, dich mit jemandem zusammen gesehen zu haben – besonders nicht mit einem Mann. Abgesehen von Rory und die kurze Zeit mit Judd Dunn.

Sie musste schlucken. “Ich habe nur die schlimmsten Erinnerungen an Männer. Nur bei Cullen war es anders, und da gab es keinen körperlichen Kontakt. Er war gern mit Frauen befreundet, aber sexuell war er von ihnen abgestoßen.”

“Hast du ihn geliebt?”

Ihre Antwort überraschte ihn. “Auf meine Weise, ja. Er war einer von den beiden Menschen in meinem Leben, die gut zu mir waren, ohne etwas dafür zu erwarten.” Sie lächelte bitter. “Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft man als Frau in meinem Job angemacht wird. Es hat Jahre gedauert, ehe ich damit fertig wurde und mir ein paar passende Sprüche zurechtgelegt habe.”

“Du kannst mir keinen Vorwurf machen, weil ich’s auch versucht habe”, erwiderte er knapp. “Schließlich bist du der Fleisch gewordene Traum aller Männer.”

Ihr Herz machte einen Sprung. “Auch deiner?”, fragte sie schelmisch. Obwohl ihr gar nicht nach Scherzen zumute war. Denn sie wollte, dass er sie begehrte. Mehr als alles andere.

Er ließ ihr Haar los. “Ich habe schon vor Jahren mit den Frauen abgeschlossen.”

“Fühlst du dich denn nicht einsam?”, wollte sie wissen.

“Du denn?”, schnappte er zurück.

Sie seufzte, während sie sehnsüchtig seine markanten Gesichtszüge studierte. “Ich habe kalte Füße gekriegt”, sagte sie mit belegter Stimme. “Ein oder zwei Mal habe ich es in den letzten Jahren mit jemandem versucht, der nett zu sein schien. Aber sie hatten keine Lust, mit mir zu reden oder mich näher kennenzulernen. Sie wollten nur mit mir ins Bett gehen.”

Seine Augen wurden schmal. “Könntest du denn …?”

Ihr Blick fiel auf seinen Brustkorb, dessen Muskeln sich durch das eng anliegende Hemd abzeichneten. “Ich weiß es nicht”, antwortete sie aufrichtig. “Ich habe es … bislang nicht versucht.”

“Möchtest du denn?”

Stirnrunzelnd biss sie sich auf die Unterlippe und starrte auf den Dinosaurier, ohne ihn wahrzunehmen. “Ich bin jetzt sechsundzwanzig. Ich setze mein Herz nicht mehr aufs Spiel, und ich komme ganz gut damit zurecht. Ich habe Rory und meinen Beruf. Ich denke, mehr brauche ich nicht.”

“Das ist nur das halbe Leben.”

“Genau wie deins”, meinte sie vorwurfsvoll und sah ihn eisig an.

“Ich habe aber bessere Gründe als du”, entgegnete er kühl.

“Doch du sagst sie mir nicht”, meinte sie. “Du vertraust mir nicht genug.”

Er steckte die Hände in die Taschen seiner Hose und funkelte sie an. “Ich war mal verheiratet. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich verliebt und ganz verrückt nach meiner Frau. Ich wollte alles mit ihr teilen. Sie hatte mir gerade gesagt, dass sie schwanger sei. Ich war vollkommen aus dem Häuschen. Ich wollte ihr alles über mein früheres Leben erzählen.” Sein Blick wurde kalt. “Ich habe es auch getan. Sie hörte zu, und ich hatte den Eindruck, sie würde mich verstehen. Sie blieb ganz ruhig und sagte kein Wort. Sie war ein wenig blass, aber das war ja keine Überraschung. Ich habe schreckliche Dinge getan. Es gehörte zu meiner Arbeit. Es waren wirklich schlimme Sachen.” Er wandte sich von ihr ab. “Dann musste ich für ein paar Tage auf Geschäftsreise. Sie hat sich ganz normal von mir verabschiedet. Als ich zurückkam, hatte ich ein paar Geschenke für sie und das Baby mitgebracht, obwohl sie gerade erst ein paar Wochen schwanger war. Sie erwartete mich mit gepackten Koffern an der Tür.”

Er lehnte sich gegen das Geländer und mied ihren Blick, als er weitersprach: “Sie erzählte mir, dass sie während meiner Abwesenheit im Krankenhaus war. Sie hatte sich auch mit einem Anwalt in Verbindung gesetzt. Und während sie zur Tür hinausging, sagte sie mir, sie würde nicht einmal im Traum daran denken, das Kind eines kaltblütigen Killers auf die Welt zu bringen.”

Tippy hatte geahnt, dass es in seinem Leben Verletzungen geben musste, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten. Jetzt kannte sie die Wahrheit. Nun verstand sie auch, warum er so vernarrt in die Zwillinge von Judd und Christabel war. Sie konnte seinen Schmerz fast körperlich spüren, so als ob es ihr eigener wäre. Und gleichzeitig war sie zutiefst geschmeichelt, dass er ihr so persönliche Dinge anvertraute.

“Kein Kommentar?”, fragte er kalt, ohne sie anzusehen.

“War sie sehr jung?”, fragte sie leise.

“Genauso alt wie ich.”

Sie schaute auf seine Hände, die das Stahlgeländer umklammerten – so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ansonsten zeigte er keine Reaktion.

“Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun”, antwortete sie ruhig. “Ich würde niemals mit einem Mann schlafen, ohne Vorkehrungen zu treffen, es sei denn, ich liebte ihn. Und ich denke, ein Kind gehört dazu.”

Langsam wandte er den Kopf und schaute sie neugierig an. “Sie hatte recht. Ich war ein kaltblütiger Killer”, sagte er tonlos.

Sie sah seine grimmige Miene. Ihr Blick war sanft. “Das glaube ich nicht.”

“Wie bitte?”, fragte er unwirsch.

“Der Kommandant hat Rory erzählt, dass du Mitglied einer bestens ausgebildeten Spezialeinheit beim Militär warst”, sagte sie. “Sie haben dich losgeschickt, wenn Verhandlungen nichts mehr brachten und wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Jetzt sag mir bloß nicht, dass du ein Unterweltkiller warst oder für Geld getötet hast. So eine Sorte Mensch bist du nicht.”

Er schien den Atem anzuhalten. “Du weißt gar nichts über mich”, erwiderte er barsch.

“Meine Großmutter war Irin. Sie hatte das zweite Gesicht. Das ist eine besondere Gabe. Alle Frauen in meiner Familie haben sie – bis auf meine Mutter”, ergänzte sie. Liebevoll ruhte ihr Blick auf seinem Gesicht. “Ich weiß von Dingen, von denen ich besser nichts wüsste. Ich kann Ereignisse voraussehen, ehe sie eintreten. In letzter Zeit habe ich mir große Sorgen um Rory gemacht, weil ich spüre, dass er in Gefahr schwebt.”

“Ich glaube nicht an Hellseherei”, antwortete er steif. “Das ist Aberglaube.”

“Vielleicht für dich. Ich sehe es nicht so.” Auf der Suche nach ihrem kleinen Bruder ließ sie ihren Blick durch den Saal wandern. Sie entdeckte ihn inmitten einer Gruppe von Besuchern, die einen ausgestopften urzeitlichen Quastenflosser betrachteten, der von der Decke hing.

Cash fühlte sich verletzt. In Gegenwart dieser Frau hatte er das Gefühl, vollkommen durchschaubar geworden zu sein, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er kapselte sich lieber ab und behielt seine Geheimnisse für sich. Er wollte nicht, dass Tippy seine Gedanken erraten konnte.

“Jetzt habe ich dich wütend gemacht. Das tut mir leid”, sagte sie leise, ohne ihn anzuschauen. “Ich gehe jetzt in den Laden mit den Einstein-Sachen. Rory hätte gern ein T-Shirt. Treffen wir uns doch in einer Stunde in der Eingangshalle.”

Er hielt sie zurück. “Warte. Lass uns zusammen gehen.” Er nahm ihre Hand. Wortlos schlenderten sie durch einige der kleineren Ausstellungsräume, die sich bereits geleert hatten. Vor einer Vitrine blieben sie stehen. Cash legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. “Ich habe Rory mal gesagt, dass mir Aufrichtigkeit über alles geht.”

“Nicht, wenn es darum geht, dass irgendjemand in deinem Privatleben herumschnüffelt.”

“Ich habe dir von meinem Privatleben erzählt”, erwiderte er und holte tief Luft. “Niemand sonst weiß etwas von meinem Kind.”

“Ich habe das zweite Gesicht”, erinnerte sie ihn lächelnd.

“Ja.” Flüchtig berührte er ihre Wange. “Ich habe mehr Narben auf der Seele als du, und das will etwas heißen. Wir sind beide gebrannte Kinder. Unter diesen Umständen wäre es verrückt, wenn wir etwas miteinander anfingen. Und deshalb wird das auch nicht passieren.”

Ihre Augen blickten ebenso schüchtern wie neugierig. “Du würdest …, du hast daran gedacht – mit mir etwas anzufangen?” Sie schien nicht zu glauben, was sie soeben gehört hatte.

Es war offensichtlich, dass sie geschmeichelt war. Er war überrascht, denn er hatte nicht geglaubt, dass sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte. Nach all den Erfahrungen, die sie gemacht hatte, wäre es bestimmt nicht einfach für sie.

“Mit deiner Vergangenheit …”, überlegte er laut.

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Sofort ging ihr Atem schneller. “Du hast eins vergessen. Du bist Polizist.”

“Und deshalb hast du keine Angst vor mir?”, murmelte er. Er atmete auch ein wenig schneller, als sie so dicht vor ihm stand. Sie duftete wie ein sommerlicher Blumenstrauß.

Sie hob die Schultern. “Judd Dunn war ein Texas Ranger. Mit ihm habe ich mich sicher gefühlt.”

“Was willst du damit sagen?”

Sie kaute an ihrer Unterlippe, und ihre Wangen überzog ein Hauch von Röte. “Ich fühle mich … nicht wirklich … sicher mit dir. Du machst mich nervös. Ich fühle mich unsicher – unruhig. Ich muss dauernd daran denken, wie es wäre, dich zu berühren – die ganze Zeit”, flüsterte sie, als gerade keiner der anderen Besucher in ihrer Nähe war. “Ich wüsste zu gerne, wie es wäre, von dir geküsst zu werden.”

Er konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Aber er konnte es auch in ihren verträumten Augen lesen. Sie wirkte ganz benommen.

Seine schlanken Hände zogen sie dicht zu sich heran, und sie spürte die Wärme seines muskulösen, durchtrainierten Körpers. Er spürte, wie ihr der Atem stockte. Seine Augen musterten ihre vollen Lippen. “Ich wünsche mir auch die ganze Zeit, dich zu berühren, Tippy”, sagte er heiser. Mit der Kuppe seiner Daumen streichelte er ihre Unterarme und zeichnete die weichen Rundungen ihrer Brüste nach. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sein Atem war warm und roch nach Minze. “Ich stelle mir vor, wie es ist, deine weiche Haut an meinem Körper zu spüren. Wie es ist, deine Lippen zu küssen und dich mit meiner Zunge zu schmecken.”

Tippy atmete schwer. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie lehnte die Stirn gegen seine Brust und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Ihre Fingernägel krallten sich in seiner Haut. “Oh, Cash”, stöhnte sie.

Seine Hände wurden fordernder. Die Begierde durchfuhr seinen Körper wie eine heiße Welle. Sein Körper versteifte sich, weil er fürchtete, die Kontrolle über sich zu verlieren. Er wollte einen Schritt zurücktreten, aber eine winzige Bewegung ihrer Hüften machte ihn Schaudern vor Lust.

Sie sah ihn an und war überrascht, wie prompt sein Körper reagierte. Sie wusste, warum Männer so reagierten, aber bisher hatte es sie immer angewidert. Doch jetzt empfand sie es als faszinierend und wunderschön. Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie in seine dunklen Augen sah und in ihnen lesen konnte wie in einem offenen Buch. Er wollte sie. Unbedingt.

Wieder bewegte sie sich leicht, denn sie wollte ihm unbedingt Vergnügen bereiten. Aber plötzlich wanderten seine Hände zu ihrer schmalen Taille und umfassten ihre Hüften mit festem Griff.

“Wenn du das noch mal tust”, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, “kann es passieren, dass wir zum öffentlichen Ärgernis werden. Möchtest du das wirklich riskieren?”

“Oh, oh.” Sie schluckte. Schamrot im Gesicht schaute sie sich um. Glücklicherweise schien sie niemand zu beachten.

Er schob sie von sich fort und richtete sich auf. Dabei sagte er sich still das große Einmaleins vor, um sich abzulenken. Es beunruhigte ihn, wie heftig er auf Tippy reagiert hatte.

Ihr erging es ähnlich. Von kühler Zurückhaltung bis zu leidenschaftlicher Bereitwilligkeit war es bei ihr nur eine Sache von Sekunden gewesen. Plötzlich konnte sie nur noch an ein Bett denken, in dessen Mitte Cash auf sie wartete. In ihrer Fantasie stellte sie sich Cashs mächtigen Körper ganz ohne Kleider vor …

Sie gab einen leisen Laut von sich. In dieser Sekunde hätte sie Cash nicht ansehen können, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre.

Trotz aller Anspannung vermochte er ein leises Lachen nicht zu unterdrücken. Sie war ein offenes Buch. Es schmeichelte ihm, dass er sie mit einem so harmlosen Liebesspiel dermaßen erregen konnte. Sie erregte ihn ebenfalls, aber er konnte ihr nicht trauen. Oder etwa doch? Er hatte noch nie einem anderen Menschen von seiner Frau erzählt.

Ihre perfekt manikürten Hände griffen nach seinem Hemd und drückten seine Brust – fast so, als ob sie dort Halt suchten. Trotzdem war zwischen ihren Körpern eine gewisse Distanz. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Noch nie hatte sie sich so unsicher gefühlt, so schüchtern. Gleichzeitig war sie noch nie so glücklich und aufgeputscht gewesen wie in diesem Augenblick.

Seine großen Hände umfassten ihre schlanken Handgelenke und drückten sie. Eine Gruppe Besucher lief an ihnen vorbei, lachte und unterhielt sich. Doch sie waren die einzigen Menschen auf der Welt.

“Ich könnte dir wehtun”, begann Cash. “Nicht körperlich, meine ich. Und ich bin ein Risiko. Ein Einzelgänger. Zu sehr daran gewöhnt, für mich allein zu sein. Ich teile nicht gerne. Und ich habe auch nicht mehr … viele Gefühle.”

Er klang verletzlich. Sie war fasziniert. Ihre sanften grünen Augen schauten in seine dunklen, die gehetzt blickten. Es war, als ob Blitze einschlügen. Hörbar hielt sie den Atem an. “Ich empfinde Dinge, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass ich es könnte.”

Seine Hände umklammerten ihre Hüften. “Es wäre Selbstmord”, sagte er harsch durch zusammengepresste Zähne.

Sie erinnerte sich an eine Textstelle aus einem Buch, und in ihren Augen tanzten kleine Funken, als sie flüsterte: “Willst du denn etwa ewig leben?”

Ihre Frage löste die Spannung, und er lachte.

Ihr Gesicht strahlte. “Vor ein paar Tagen wusste ich noch nicht, ob ich mit einem Mann zusammen sein könnte”, gestand sie mit belegter Stimme. “Aber ich bin mir fast sicher, dass es mit dir klappen könnte. Ich weiß, dass ich es könnte.”

Dieses Geständnis bewegte ihn tief. Nachdenklich betrachtete er sie. “Wozu würde das führen, Tippy?”, fragte er nach einer Weile.

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie spürte allein ihre körperlichen Bedürfnisse. “Wozu?”, wiederholte sie verständnislos.

Sein Brustkorb hob und senkte sich. “Ich möchte nicht noch einmal heiraten”, sagte er tonlos. “Wirklich nicht.”

Ihre Augen wurden groß, als ihr bewusst wurde, worauf sie angespielt hatte. Ein Rest ihres Verstandes arbeitete noch und verhinderte, dass die Situation für sie noch peinlicher wurde. “Jetzt mach mal halb lang, mein Lieber”, protestierte sie. “Das war kein Heiratsantrag. Ich kenne dich doch kaum. Kannst du kochen und putzen? Weißt du, wie man ein Haushaltsbuch führt? Kannst du Strümpfe stopfen? Und wie sieht es mit dem Einkaufen aus? Ein Mann, der nicht gerne durch die Läden läuft, käme für mich niemals in Frage.”

Er blinzelte zweimal und fasste sich ans Ohr. “Könntest du das bitte wiederholen?”, fragte er höflich. “Ich glaube, mein Aufnahmevermögen hat gerade für eine Sekunde lang ausgesetzt …”

“Außerdem stelle ich hohe Anforderungen an einen potenziellen Ehemann”, fuhr sie ungerührt fort. “Und du bist noch nicht einmal im Halbfinale. Überstürz bloß nichts, Grier. Du bist nur zur Probe hier.”

Seine dunklen Augen blitzten. “Okay, okay”, meinte er gedehnt.

Sie trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schräg. “Bild dir bloß keine Schwachheiten ein, nur weil ich mich bereit erklärt habe, mit dir auszugehen. Und vergiss nicht, dass wir einen Anstandswauwau dabei haben. Komm also bloß nicht auf dumme Gedanken.”

Er musste lächeln. “Okay.”

Sie runzelte die Stirn. “Kennst du keine anderen Worte mehr?”

Er grinste verschmitzt und wollte gerade etwas sagen.

“Oh, das behältst du gefällig für dich.”

Er zog die Augenbrauen hoch.

“Ich weiß, du glaubst mir nicht, dass ich Gedanken lesen kann, aber deine habe ich gerade gelesen, und wenn ich deine Mutter wäre, dann würde ich dir jetzt den Mund mit Seife auswaschen.”

Die Erwähnung seiner Mutter vertrieb das Lächeln aus seinem Gesicht und ließ ihn wieder zuschnappen.

Sie zog eine Grimasse. “Entschuldige. Es tut mir wirklich leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.”

Er legte die Stirn in Falten. “Warum nicht?”

Sie wich seinem Blick aus und ging zu einem Skelett, das in einer Vitrine stand. “Ich weiß über deine Mutter Bescheid. Crissy hat es mir erzählt.”

Sekundenlang sagte er nichts. “Wann?”

“Nachdem du mich zum Weinen gebracht hast”, gestand sie. Sie erinnerte sich nicht gerne an diese Episode. “Sie sagte mir, es sei nicht persönlich gemeint, aber du würdest einfach keine Models mögen. Sie hat mir auch den Grund genannt.”

Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Schreckliche Erinnerungen gingen ihm durch den Kopf.

Sie drehte sich um und schaute zu ihm auf. “Du kannst es nicht vergessen, nicht wahr, selbst nach all den Jahren nicht? Hass ist eine Säure, Cash. Sie frisst dich innerlich auf. Und die einzige Person, die verletzt wird, bist du selbst.”

“Du musst das ja wissen”, antwortete er ruppig.

Sie war nicht beleidigt. “Ja, ich weiß es auch”, sagte sie. “Ich weiß, wie man hasst. Man hat mich so sehr geschlagen, dass ich mich vor lauter Schmerzen nicht mehr wehren konnte. Ich hatte Wunden am ganzen Körper, ich blutete, und danach wurde ich vergewaltigt, immer wieder, und ich schrie um Hilfe, aber es ist niemand gekommen, während meine eigene Mutter …” Sie schluckte und schlug die Augen nieder.

Er sah sie an und litt so sehr mit ihr, dass ihm übel wurde. Er spürte ihren Schmerz. “Jemand hätte ihn töten sollen”, sagte er tonlos.

“Unser Nachbar war Polizist”, sagte sie mit rauer Stimme. “Ich habe mir immer vorgestellt, dass er mein richtiger Vater sei, weil er sich immer um mich gekümmert hat. Er hörte meine Schreie und kam herbeigelaufen – glücklicherweise hatte er an diesem Abend frei. Er nahm Stanton und meine Mutter fest und ließ sie ins Gefängnis bringen. Mich brachte er in ein Kinderheim. Er war sehr nett zu mir.” Sie schluckte schwer. “Alle waren sie nett. Aber meine Mutter konnte sich aus allem herausreden, sogar wenn sie einen Mord begangen hätte, und Stanton konnte es auch, wenn er sich bemühte. Ich wusste, dass sie eine Möglichkeit finden würden, mich zu sich zurückzuholen, und ich wäre lieber gestorben. Deshalb habe ich mich nachts aus dem Schlafsaal geschlichen, vorbei an den Erziehern, und bin abgehauen.”

“Haben sie nach dir gesucht?”, fragte er.

“Offenbar, aber Cullen verwischte meine Spuren, und er hatte genug Geld, um mir sicheren Schutz zu geben. Er wurde mein Vormund, als ich vierzehn war, und meine Mutter war klug genug, mich ihm nicht fortzunehmen. Er kannte ein paar Leute mit gefährlichen Berufen”, fügte sie mit einem ironischen Lächeln in seine Richtung hinzu, denn schließlich gehörte auch er dazu. “Er hatte einen Freund, der ein großes Tier in der Unterwelt war – Marcus Carrera. Inzwischen arbeitet er legal. Er hat mehrere Casinos auf den Bahamas und anderswo, und er und Cullen waren Partner bei irgendeinem Geschäft. In den letzten Jahren hat er seine Weste wirklich weiß waschen können, obwohl allein sein Ruf ausreicht, um die Leute daran zu hindern, sich mit ihm anzulegen.”

“Ich kenne Carrera persönlich”, überlegte Cash. “Für einen ehemaligen Gangster ist er ganz in Ordnung.”

“Jedenfalls sagte Cullen meiner Mutter, dass er mit Marcus reden würde, wenn sie auch nur einen Versuch machte, das Sorgerecht für mich zurückzubekommen. Sie kannte seinen Ruf. Danach hat sie jedenfalls nie mehr versucht, das Sorgerecht für Rory zu bekommen.”

“Siehst du sie noch?”

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Nein, ich sehe sie nicht und ich rede nicht mit ihr – nur über meinen Anwalt. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie wieder pleite ist und damit drohte, den Klatschblättern etwas von mir zu erzählen.” Sie schaute ihn an. “Ich stehe am Anfang einer neuen Karriere. Ich kann es mir nicht leisten, meinen Namen in den Dreck ziehen zu lassen. Ich würde nirgendwo mehr Arbeit finden. Es bleibt schließlich immer etwas hängen. Ich könnte alles verlieren, auch Rory, wenn sie anfängt, Geschichten aus meiner Vergangenheit zu verbreiten. Sie hat ja nichts mehr zu verlieren.”


4. KAPITEL

“Du kennst mich noch nicht”, erwiderte Cash ruhig. “Aber du weißt hoffentlich, dass ich alles für dich und Rory tun würde. Du musst mich nur anrufen.”

Sie musterte ihn nachdenklich. “Es wäre nicht fair, dich da hineinzuziehen”, begann sie.

“Ich habe keine Angehörigen”, sagte er rau. “Niemanden auf der ganzen Welt.”

“Das stimmt doch nicht”, protestierte sie. “Ich meine, du hast mir doch von deinen Brüdern erzählt und dass dein Vater noch lebt …”

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. “In den letzten Jahren habe ich außer Garon, meinen ältesten Bruder, keinen der anderen gesehen”, antwortete er. “Mein Vater und ich sprechen nicht mehr miteinander.”

“Und wie ist es mit deinen anderen Brüdern?”, fragte sie leise.

Seine Augen blickten düster. “Nur Garon”, wiederholte er. “Vor ein paar Wochen ist er noch bei mir gewesen. Er hat mir erzählt, dass sie das Kriegsbeil gern begraben würden.”

“Also redet ihr wenigstens miteinander.”

“Man kann es so bezeichnen.”

Über ihrer Nasenwurzel bildete sich eine Falte. “Du vergibst den Menschen nicht, stimmt’s?”

Er vermied es, sie anzusehen. Er beantwortete auch nicht ihre Frage. Stattdessen tat er so, als interessiere er sich für das Skelett, vor dem sie standen.

“Deine Mutter muss eine ganz besondere Frau gewesen sein”, versuchte sie es erneut.

“Sie war still und freundlich und Fremden gegenüber sehr zurückhaltend. Sie liebte Handarbeiten – Quilts nähen, Häkeln und Stricken.” Er klang, als müsste er sich jedes einzelne Wort mühsam abringen. “Sie war keine Schönheit, auch keine aufregende Person. Mein Vater hat das junge Model bei einer Viehauktion kennengelernt, wo sie bei einer Modenschau mitwirkte, die dort gedreht wurde. Er war total verrückt nach ihr. Meine Mutter konnte da nicht mithalten. Er behandelte sie grausam, weil sie ihm im Weg war. Als sie erfuhr, dass sie Krebs hatte, hat sie es niemandem erzählt. Sie hat einfach aufgegeben.” Er schloss die Augen. “Ich war die ganze Zeit bei ihr im Krankenhaus. Ich bin nicht einmal mehr in die Schule gegangen, und mein Vater hat irgendwann auch aufgehört, mich dazu zu überreden. Ich habe ihre Hand gehalten, als sie gestorben ist. Ich war damals neun Jahre alt.”

Mit einem Mal waren ihr die anderen Besucher rings um sie herum gleichgültig. Sie drehte sich um, legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich. “Erzähl weiter”, flüsterte sie, den Mund an seinen Hals gepresst. “Erzähl’s mir.”

Er verachtete sich für seine Schwäche. Er hasste dieses Gefühl. Trotzdem umschlang er ihren schlanken Körper. Ihrem Angebot, ihn zu trösten, konnte er nicht widerstehen. Er hatte es so lange für sich behalten …

Er stieß einen Seufzer aus, und sein Atem strich heftig und warm an ihrem Ohr vorbei. “Zur Beerdigung meiner Mutter brachte er seine Geliebte mit”, fuhr er mit kalter Stimme fort. “Sie hasste mich, und ich hasste sie. Sie hatte es geschafft, zwei meiner drei Brüder auf ihre Seite zu ziehen. Sie waren ganz verrückt nach ihr und sauer auf mich, weil ich sie nicht an mich heranlassen wollte. Ich habe sie von Anfang an durchschaut. Ich wusste, dass sie nur hinter Dads Geld und Besitz her war. Um es mir heimzuzahlen, hat sie alle Sachen meiner Mutter aus dem Haus gebracht und meinem Vater erzählt, ich hätte sie beschimpft und wollte ihn dazu überreden, sich von ihr zu trennen.”

Er holte tief Luft. “Was dabei herauskommen würde, war natürlich klar, aber ich hab’s damals nicht vorausgesehen. Er schickte mich auf eine Kadettenschule und ließ mich nicht einmal in den Ferien nach Hause kommen. Ich sollte mich erst bei ihr für mein schlechtes Benehmen entschuldigen.” Er stieß ein freudloses Lachen aus. Er hielt sie jetzt so fest im Arm, dass es sie schmerzte, aber sie protestierte nicht dagegen. “Ehe ich ging, habe ich ihm gesagt, dass ich ihn bis an mein Lebensende hassen würde. Seitdem habe ich das Haus nicht mehr betreten.”

“Irgendwann hat er sie doch bestimmt ebenfalls durchschaut”, mutmaßte sie.

Er lockerte seinen Griff ein wenig. “Als ich zwölf war”, antwortete er, “hat er sie mit einem seiner Freunde im Bett erwischt und auf die Straße gesetzt. Sie verklagte ihn, um so viel wie möglich aus ihm herauszupressen. Damals hat sie ihm erzählt, dass sie ihn angelogen hatte, was mich anbetraf, um mich aus dem Haus zu bekommen. Dabei hat sie ihm ins Gesicht gelacht. Sie wollte ihm unbedingt eins auswischen. Den Prozess hat sie verloren, aber sie hatte seinen ältesten Sohn auf dem Gewissen.”

“Woher weißt du das alles?”

“Er hat mir einen Brief geschrieben, nachdem ich mich weigerte, seine Telefonanrufe zu beantworten. Er sagte, es täte ihm leid und er wollte, dass ich zurückkäme, weil er mich vermisste.”

“Aber du wolltest nicht zu ihm zurückgehen”, sagte sie mehr zu sich als zu ihm.

“Nein. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm niemals verzeihen würde, was er meiner Mutter angetan hatte und dass er nie wieder versuchen sollte, mit mir in Verbindung zu treten. Ich habe ihm auch gesagt, wenn er nicht mehr für meinen Schulbesuch bezahlen wollte, würde ich mir mein Geld selbst verdienen, aber niemals mehr mit ihm unter einem Dach wohnen.” Er schloss die Augen. Die Erinnerung an den Schmerz, den Kummer und die Wut, die er an jenem Tag empfunden hatte, waren auf einmal wieder gegenwärtig. “Deshalb bin ich in der Kadettenanstalt geblieben, bekam gute Noten, wurde versetzt. Bei der Abschlussfeier soll er im Publikum gewesen sein, sagte man mir. Ich habe ihn aber nicht gesehen.

Danach bin ich sofort in die Armee eingetreten und von einer Spezialeinheit zur nächsten gegangen. Manchmal habe ich auch Aufträge in Absprache mit anderen Regierungen übernommen. Nach dem Militärdienst war ich freiberuflich tätig. Ich hatte nichts, für das es sich zu leben lohnte, und auch nichts zu verlieren. So bin ich reich geworden.” Sein Oberkörper verspannte sich. “Damals schien ich auch niemanden zu brauchen. Ich war knallhart. Ist schon komisch – man sagt dir erst, dass es Sachen gibt, mit denen man nicht leben kann, wenn du sie schon längst getan hast.”

Mit einer zärtlichen Geste streichelte sie über seine vernarbte Wange und folgte mit der Fingerspitze den Einkerbungen in der Haut. “Du bist immer noch dort”, sagte sie ruhig, und ihre Augen flackerten verdächtig, als sie in seine sah. “Du bist ein Gefangener deiner Vergangenheit. Du kannst ihr nicht entkommen, weil du den Schmerz, den Hass und die Bitterkeit nicht vergessen kannst.”

“Kannst du das denn?”, fragte er in scharfem Tonfall. “Kannst du deinem Peiniger vergeben?”

Sie seufzte leise. “Noch nicht”, gab sie zu, “aber ich habe es versucht. Zumindest habe ich gelernt, die Ereignisse zu verdrängen. Es gab eine Zeit, da habe ich die ganze Welt gehasst. Als Rory dann zu mir gekommen ist, habe ich erkannt, dass er an erster Stelle stehen muss und dass ich nicht länger in der Vergangenheit leben durfte. Ich habe es noch nicht ganz verwunden, aber es ist nicht mehr so eine Belastung wie früher, als ich jünger war.”

Mit der Spitze seines Zeigefingers fuhr er über ihre Augenbraue. “Ich habe noch nie zuvor mit jemandem darüber so offen gesprochen.”

“Ich schweige wie ein Grab”, antwortete sie sanft. “Bei der Arbeit bin ich die Vertraute von allen.”

“Genau wie ich”, gestand er mit einem schwachen Lächeln. “Ich sage den Leuten immer, dass die Regierung stürzen würde, wenn ich mit meinem Wissen hausieren ginge. Na ja, vielleicht würde sie das ja wirklich.”

“Meine Geheimnisse sind nicht so wichtig. Geht’s dir jetzt besser?”, fragte sie lächelnd.

Er seufzte. “Ja, tatsächlich”, antwortete er dann überrascht. Er lachte leise. “Vielleicht bist du ja eine Hexe, die mich verzaubert hat”, scherzte er.

“Ein Onkel von mir behauptete, unsere Familie stamme von den Druiden in Irland ab. Es war derselbe, der auch immer behauptet hat, einige unserer Verwandten wären Priester und einer ein Pferdedieb gewesen.” Sie lachte. “Er hasste meine Mutter und versuchte, das Sorgerecht für mich zu bekommen, als ich zehn war. Im selben Jahr ist er an einem Herzinfarkt gestorben.”

“Das ist wirklich Pech.”

“Mein ganzes Leben war eine lange Pechsträhne”, antwortete sie. “Fast wie deines. Wir haben beide Kriege mitgemacht und überlebt.”

“Aber du musst nicht mit meinen Erinnerungen leben”, meinte er leise.

“Schlechte Erinnerungen sind wie Geschwüre”, philosophierte sie nur halb im Scherz. “Sie werden immer schlimmer, bis man sie aufbricht.”

“Meine nicht, Honey.”

Ihre Augen wurden weit vor Staunen. Sie war beeindruckt von dem Kosewort, das eine ganz neue Bedeutung erhielt, wenn er es mit seiner tiefen, weichen Stimme aussprach. Ihre Wangen röteten sich ein wenig. Seltsam. Normalerweise hasste sie diesen Ausdruck, wenn ihre Möchtegern-Liebhaber es in den Mund nahmen, weil sie es als Waffe gegen ihre Weiblichkeit benutzten.

Er hob eine Augenbraue und sah sie verschmitzt an. “Das gefällt dir, was?”, fragte er gedehnt. “Weil du weißt, dass ich solche Ausdrücke grundsätzlich nicht benutze, nicht wahr?”

Sie nickte. “Ich weiß einiges von dir, das ich besser nicht wüsste.”

Er hob den Kopf und musterte sie von oben herab. “In Jacobsville habe ich nur geglaubt, dass du gefährlich bist. Jetzt weiß ich, dass du es wirklich bist.”

Sie lächelte verschmitzt. “Gut, dass du’s gemerkt hast.”

Lachend ließ er die Hand fallen. “Lass uns gehen. Sonst hält man uns nachher auch noch für ein Ausstellungsstück.” Er hielt ihr seine Hand hin.

Sie legte den Kopf schräg. “Ist das der einzige Körperteil, den du mir anbietest?”, fragte sie. Als ihr bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte, wurde sie knallrot.

Er brach in schallendes Gelächter aus und verschränkte seine Finger mit ihren. “Werde bloß nicht ungeduldig”, ermahnte er sie scherzhaft. “Wir haben uns ja noch nicht einmal richtig geküsst.”

Sie räusperte sich. “Mach dir bloß nicht zu viele Hoffnungen. Ich bin nämlich ein sehr prüdes Mädchen.”

“In meiner Gesellschaft wird dieser Zustand nicht lange andauern.”

“So was nenne ich Einbildung.”

Er senkte die Stimme, als er näher kam. “Nicht mehr, wenn du mich erst mal in Aktion erlebst”, neckte er sie, und seine Finger packten fester zu.

“Du bist unglaublich bescheiden”, frotzelte sie.

“Ein Mann mit meinen Talenten kommt ohne Bescheidenheit aus”, murmelte er schelmisch.

Sie hätte es niemals zugegeben, aber die Aussicht ließ ihr den Atem stocken. Er sah es ihrer Miene an. Sein Lächeln wurde breiter.

Sie aßen in einem japanischen Restaurant zu Mittag. Tippy und Rory hörten fasziniert zu, als er sich fließend auf Japanisch mit dem Kellner unterhielt. Außerdem wusste er sehr geschickt mit Essstäbchen umzugehen.

“Ich wusste gar nicht, dass du Japanisch sprichst”, rief Tippy aus. “Bist du mal in Japan gewesen?”

“Mehrmals”, antwortete er, während er mit den Stäbchen höchst gekonnt ein Stück Huhn zum Mund führte. “Mir gefällt es dort ausgezeichnet.”

“Beherrschst du auch noch andere Sprachen?”, wollte Rory wissen.

“Etwa sechs”, erwiderte er kurz. Er lächelte über den bewundernden Blick des Jungen. “Wenn du jemals zum Geheimdienst willst, kommst du mit Sprachen weiter als mit einem juristischen Examen.”

“Das stimmt nicht”, widersprach Tippy. Er wollte gerade etwas erwidern, doch sie fiel ihm ins Wort. “Du kriegst einen interessanten Job als Computertechniker, heiratest und gründest eine Familie.”

Rory warf ihr einen Blick zu. “Ich heirate, wenn du es tust.”

Cash konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

“Noch besser”, fügte er hinzu, “ich heirate, wenn er es tut.” Dabei zeigte er auf Cash.

“Auf diese Wette würde ich mich nicht einlassen”, riet Cash Tippy.

“Ich auch nicht”, pflichtete sie ihm bei.

Er sah sie neugierig an, aber er lächelte nicht. Tatsächlich hatte er Gefühle, die er noch nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte, und das wurde ihm allmählich unheimlich. Diese Frau brachte es fertig, dass er Dinge wollte und brauchte, die er mehr fürchtete als Pistolenkugeln. Er sehnte sich danach, mit ihr ins Bett zu gehen, und es wurde immer offensichtlicher, dass sie ihm diesen Wunsch erfüllen würde. Die Aussichten ließen ihn schwindlig werden. Er stellte sich vor, wie er mit ihr auf einem weißen Laken lag, ihr wunderbarer Körper unter seinem, und ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, während ihr Mund gierig Küsse von seinen Lippen sog. Sie hatte nie Sex gehabt, dem sie vorbehaltlos zugestimmt hätte, hatte sie ihm gestanden, aber er könnte ihr Lehrmeister sein. Er hatte eine Menge Erfahrung, kannte viele Techniken, und er konnte sie mit der unendlichen Vielfalt sinnlicher Freuden bekannt machen. Nichts hätte er lieber getan. Konnte sie es nicht sehen? Wusste sie es nicht?

In seiner Gegenwart strahlten ihre Augen. Sie mochte im Geiste noch unberührt sein, aber sie war klug genug, die Begierde im Gesicht eines Mannes und an seinem Körper zu sehen und zu spüren. Natürlich wusste sie darüber Bescheid. Er hatte das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein.

Er zwang sich, sie nicht anzuschauen, während er darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. Es war keine gute Idee gewesen, nach New York zu fahren, schalt er sich. Er musste verschwinden, solange es noch Zeit war.

Tippy war die Veränderung in seinem Verhalten nicht entgangen, und unvermittelt reagierte sie sehr sensibel auf wechselnde Nuancen in seinen markanten Gesichtszügen.

Sie zog sich ebenfalls zurück. War sie eben noch zuvorkommend und fröhlich gewesen, verhielt sie sich nun plötzlich genauso distanziert wie Cash.

Sie gingen zu Tippys Apartment zurück, wo ein Junge in Rorys Alter vor der Tür stand und ungeduldig läutete. Er drehte sich um, als die anderen näher kamen.

“Hallo, Rory. Meine Mom will uns in diesen neuen Fantasyfilm mitnehmen, und anschließend kannst du bei mir übernachten.” Er warf Tippy und Cash einen raschen Blick zu und verzog das Gesicht. “Wahrscheinlich willst du gar nicht mitkommen, wo ihr Besuch habt …”

“Oh nein, Don, Cash ist kein Besuch; er gehört zur Familie”, antwortete Rory ohne zu zögern. Vor lauter Begeisterung achtete er nicht auf Cashs Gesichtsausdruck. “Ich würde gerne mitkommen. Darf ich, Tippy?”

Don Hartley wohnte im Nachbarhaus, und seine Eltern wussten über Tippys Probleme mit ihrer Mutter Bescheid. Sie hatten stets ein wachsames Auge auf Rory.

Sie zögerte. “Nun ja …”, begann sie schließlich.

“Ich wette, dass Cash ganz wild darauf ist, dich in ein schickes Restaurant auszuführen. Nur ihr zwei ganz allein”, meinte er eifrig.

Cash musste lachen. “Wir könnten ins Ballett gehen”, schlug er vor. “Ich … äh … ich habe die Karten schon. Obwohl ich nicht wusste, ob du es sehen möchtest …”

“Ich liebe Ballett”, antwortete sie mit belegter Stimme. “Als ich klein war, wollte ich auch Tanzen lernen, aber … ich hatte nie die Möglichkeit.” Sie warf Don einen Blick zu. “Gut, er kann mit euch gehen. Aber zum Frühstück muss er zurück sein. Ich habe in diesen Ferien nämlich nicht viel von ihm, weil wir am Tag nach Neujahr mit den Dreharbeiten weitermachen.”

“Das ist doch nicht dein Ernst”, rief Cash.

“Doch. Der Produzent hat uns gesagt, dass der Regisseur im März in Europa mit seinem nächsten Film anfangen muss, und deshalb hat er’s eilig, mit diesem hier fertig zu werden.” Sie seufzte.

“Da kriegst du ja noch mehr blaue Flecken”, stöhnte Rory.

Sie zuckte mit den Schultern. “Was kann ich dagegen tun?”, fragte sie. Und mit einem verschmitzten Lächeln fügte sie hinzu: “Ich bin schließlich ein Star.”

Rory packte eine Tasche mit den Sachen, die er zum Übernachten benötigte, und verschwand nach nebenan. Cash ging in sein Hotel, um einen Anzug anzuziehen, während Tippy ihre gesamte Garderobe nach dem richtigen Kleid durchforstete. Als sie es endlich gefunden hatte, stand Cash schon wieder vor der Tür.

Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. In seiner Abendgarderobe – ein blütenweißes Hemd, dunkle Krawatte, makellos gebügelte Hosen und auf Hochglanz polierte Schuhe, in denen sich das Deckenlicht spiegelte – wirkte er umwerfend attraktiv. Sein pechschwarzes Haar glänzte. Er sah unverschämt gut aus.

“Du gehst also im Morgenmantel?”, fragte er ironisch.

Sie zog den Gürtel enger zusammen. “Ich bin auf der Suche nach etwas Passendem.”

Er warf einen Blick auf seine Uhr. “Du hast noch fünf Minuten Zeit”, teilte er ihr mit. “Ich habe im ‘Bull and Bear’ einen Tisch für sechs bestellt.”

Der Mund blieb ihr offen stehen. “Das ist doch eins der teuersten Restaurants in der Stadt …”

“Im Waldorf-Astoria”, beendete er den Satz für sie. “Ich weiß. Das Ballett fängt um acht an. Ich bin so weit. Wenn du nicht so …”, er deutete auf ihren knöchellangen, dunkelblauen Hausmantel, “… mitkommen willst, solltest du ein bisschen auf die Tube drücken.”

Als sie ins Schlafzimmer ging, ließ sie eine betörende Duftwolke zurück.

Sie wählte ein schulterfreies weißes Samtkleid mit einer schwarzen Schleife und einen dazu passenden schwarzen Mantel mit einem weißen Besatz. Das Haar ließ sie lose über die Schultern fallen, und wie gewöhnlich hatte sie nur eine Spur von Make-up aufgelegt. Als Schmuck entschied sie sich für Diamantohrringe, eine Diamantkette und ein Diamantarmband. Ohne einen weiteren Blick in den Spiegel zu werfen, eilte sie zurück zu Cash.

Er studierte die Titel in ihrem Bücherregal. Als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte er sich um und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

Plötzlich war sie verunsichert. “Soll ich lieber etwas anderes anziehen?”, fragte sie nervös.

Er schaute sie mit seinen dunklen Augen an, ohne etwas zu sagen. “Ich habe mal in einer Galerie ein Bild gesehen”, murmelte er schließlich, während er langsam auf sie zuging. “Darauf war eine Fee, die lachend im Mondlicht tanzt. Du siehst genauso aus.”

“Trug sie auch ein Samtkleid?”, witzelte sie.

“Ich meine es durchaus ernst.” Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. “Bis jetzt habe ich immer gedacht, sie sei das verführerischste Wesen, das mir jemals begegnen würde.” Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. “Das haut mich um!”

Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, und seine festen Lippen berührten zärtlich ihren weichen Mund. Dabei ging er ganz vorsichtig vor, um sie nicht zu verängstigen. Behutsam zog er sie an sich und spielte mit ihren Lippen, bis die Anspannung aus ihrem Körper wich und sie seinen Kuss erwiderte. Sie holte tief Luft und barg den Kopf an seinem breiten Brustkorb. Ihre Hände fuhren an seinem Rücken hinauf bis zu seinem Nacken. Sie fühlten sich kalt auf seiner Haut an.

Er hob den Kopf ein wenig an, sodass er in ihre blassgrünen Augen schauen konnte. Ihr war beklommen zumute. Aber sie machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Im Gegenteil – ihre Augen funkelten vor Sehnsucht.

“Ich werde dir nicht wehtun”, versprach er leise.

“Vor dir habe ich keine Angst”, erwiderte sie etwas außer Atem.

“Bist du sicher?”, fragte er, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu nehmen, die er mit kleinen, raschen Küssen bedeckte, was auf beide eine ungeahnte Wirkung hatte. Unvermittelt packte er sie bei den Hüften und presste sie fest gegen seinen muskulösen Körper. Ihr stockte der Atem, als sie die heiße Welle der Begierde spürte, die bei dieser intimen Berührung durch ihre Adern schoss.

Sein Griff wurde fester und sein Mund fordernder. “Möchtest du ihn in dir spüren?”, wisperte er ihr ins Ohr.

“Cash!” Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien und verspürte ein wenig Furcht, als es ihr nicht sofort gelang.

Er merkte es endlich und lockerte seinen Griff. “Tut mir leid”, sagte er knapp.

Regungslos blieb sie stehen und schaute ihm in die Augen. “Mir auch. Ich habe vergessen, dass Männer … die Kontrolle verlieren”, flüsterte sie.

“Ich nicht”, erwiderte er kurz angebunden. “Niemals. Bis jetzt.”

Sie sah ihn mit großen Augen hingerissen an. Sein freimütiges Geständnis hätte sie beunruhigen sollen. Aber es hatte den entgegengesetzten Effekt. Er war sich nicht bewusst, dass er dadurch in ihren Augen verletzlicher wurde. Mit einem tiefen Seufzer verjagte sie das Gefühl von Furcht.

“Das ist schon in Ordnung”, flüsterte sie und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. “Ich habe keine Angst mehr.”

Seine Finger fuhren die zarten Rundungen ihres Kinns entlang, wanderten weiter zu ihrem Mund und spielten mit ihren weichen Lippen. Er war ein Forscher auf der Suche nach unbekanntem Territorium, ein Künstler, der sein Modell erkundete, und jede seiner Liebkosungen wurde zur köstlichen Qual.

Ihr Körper erbebte, als sein Arm sie näher an sich zog. Sie hob den Mund und schloss die Augen – für ihn eine unmissverständliche Einladung.

“Du schmeckst wie Zuckerwatte”, sagte er, während sein warmer Atem ihre Haut streifte und seine Lippen sich auf ihre pressten. “Ich möchte dich am liebsten auffressen …”

Sie kostete seinen kosenden, neckenden, suchenden Mund, der gleichzeitig weich und hart war. Sie vertraute ihm blind, schmiegte sich an ihn wie ein Vogel, der in der Geborgenheit seines Nestes Schutz suchte, und genoss seine Nähe. Er stellte keine Bedrohung dar. Er machte ihr keine Angst. Im Gegenteil – sie liebte die Berührung seines Körpers, den frischen, belebenden Duft seines Aftershaves. Ihr gefiel die Art, wie er sie festhielt – ausgesprochen zärtlich, aber auch kraftvoll und vertrauenerweckend.

Sie spürte ihre Knie weich werden, während kleine lustvolle Wellen ihr Rückgrat entlangjagten. Ein wenig zögernd drängte sie sich an ihn, während sie die Hände in seinem Nacken verschränkte. Dabei stellte sie sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher sein zu können. Sie hätte sterben können vor Begierde.

Er spürte ihre Reaktionen und schaute in ihre fragenden Augen. “Du willst mich. Ich weiß es, aber ich werde dich nicht überrumpeln. Bei mir bist du sicher”, sagte er. “Du kannst dich ruhig gehen lassen. Ich werde dir nicht wehtun, und ich werde dich zu nichts überreden. Einverstanden?”

Noch immer war sie unsicher. Trotzdem nickte sie unmerklich und schloss die Augen.

Ihr Vertrauen in ihn ließ ihn ganz schwach werden. Er wusste genau, wie schwer es ihr fallen musste, die Kontrolle über ihren Körper einem Mann zu überlassen, nach allem, was sie in ihrer Jugend durchgemacht hatte. Er musste sich zusammenreißen, um seine eigene Lust im Zaum zu halten. Er wollte zärtlich zu ihr sein. Er wollte ihr ein solches Vergnügen bereiten, dass sie keinen anderen Mann mehr auch nur würde anschauen wollen, solange sie lebte …!

Wieder fuhr er sanft mit seinen Lippen über ihren Mund. Er achtete auf ihre Reaktionen, ließ sich von ihnen leiten, hielt sich zurück, wenn sie sich versteifte, wurde drängender, wenn sie ihm entgegenkam. Ihre sehnsuchtsvolle Begierde wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Sie stöhnte leise, als er sanft an ihren Lippen knabberte, und ihr Körper drängte sich ihm voller Leidenschaft entgegen. Er spürte, wie ihre Lust durch seine Berührungen angefacht und ins schier Unermessliche gesteigert wurde.

Ja, dachte er erhitzt, sie will mich. Obwohl sie sich dessen noch gar nicht wirklich bewusst ist. Er schlang die Arme um sie und hob sie empor, während seine Küsse immer leidenschaftlicher wurden.

Sie schauderte, als sie sein pulsierendes Begehren spürte. Sein Mund wurde immer besitzergreifender, und sein Körper straffte sich. Sie hörte sein heiseres Stöhnen, als er den Druck seiner Arme noch verstärkte.

Eigentlich hätte sie Furcht empfinden müssen. Möglicherweise verlor er bei anderen Frauen nicht die Kontrolle. Bei ihr dagegen hatte er sich sofort gehen lassen. Sie war geschmeichelt, dass sie solche Begierde in ihm weckte. Benommen erinnerte sie sich daran, dass er ihr gesagt hatte, er habe schon lange keine Frau mehr gehabt. Er war hungrig, und sie war offensichtlich bereit. Was wäre, wenn er nicht aufhören wollte? Was, wenn er gar nicht aufhören konnte?

Er spürte, dass ihre Leidenschaft nachließ, und er löste sich sofort von ihr. Er hob den Kopf und schaute sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur in seinen dunklen Augen blitzte es geheimnisvoll.

Sie schluckte schwer. “Ich wollte es nur mal ausprobieren”, brachte sie mühsam hervor.

“Um zu sehen, ob ich auch wirklich aufhören kann?”, fragte er lächelnd.

Verlegen nickte sie. Mit der Fingerspitze zeichnete er ihre vollen Lippen nach. “Du bist ganz anders, als ich erwartet habe.”

“Genau wie du.” Einen Moment lang barg sie ihr Gesicht an seiner Brust, als sie sich an seine unverblümte Frage erinnerte, die er ihr vor wenigen Minuten gestellt hatte. Allein der Gedanke daran erregte sie. Sie stellte sich vor, wie es wäre, ihn tief in ihrem Körper zu haben, und schauderte vor Lust. Doch gerade als sie es ihm gestehen wollte, ließ er sie los.

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. “Höchste Zeit zu gehen. Wir sind sowieso schon spät dran.”

Zögernd schaute sie zu ihm hoch. Sie fühlte sich erhitzt, erregt und hungrig. In ihrem Blick lag unbefriedigte Lust. “Wenn ich dich bitten würde …”

“Ja?”, fragte er erwartungsvoll.

Sie schluckte und zwang sich weiterzureden. “Wenn ich dich bitten würde, mit mir ins Bett zu gehen …”

Er legte seinen Daumen auf ihre roten Lippen. Seine Augen flackerten. “Ich möchte es. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es möchte. Aber ich fange keine Sachen an, die ich nicht zu Ende bringen kann.”

“Aber ich könnte es zu Ende bringen”, entgegnete sie mit Nachdruck. “Ich könnte es – mit dir.”

Sein Körper reagierte darauf mit einem regelrechten Schaudern. Er schob sie von sich weg, denn er wagte es nicht, dieser Aufforderung nachzukommen. Er hätte ohnehin Prügel verdient für das, was er heute Abend bereits getan und gesagt hatte.

“Aber du tust es nicht. Nicht heute Abend. Ich habe dich zum Essen und ins Ballett eingeladen”, sagte er schroff, während er zur Tür ging. Er warf ihr einen strengen Blick zu. “Kommst du?”

Sie schämte sich wegen ihres überstürzten Angebots, dass sie ausgerechnet Cash Grier gemacht hatte. Sie war wütend auf ihn, weil er dieses Gefühl in ihr erzeugt hatte. Schließlich hatte er damit angefangen. Erst drängte er sich ihr auf, und dann, als sie bereit und erregt war, stieß er sie von sich. Warum benahm er sich so?

“Abendessen und Ballett”, pflichtete sie ihm kurz angebunden bei, schlang den Mantel fest um sich und knöpfte ihn bis zum Kinn zu. “Und mach dir keine Sorgen – ich werde dich im Auto schon nicht verführen.”

Er schaute sie an. “Vielen Dank. Ich habe nämlich schon das Schlimmste befürchtet.”

Wütend rauschte sie an ihm vorbei.

Sie nahmen ihr Essen zu sich, ohne zu wissen, was eigentlich auf ihrem Teller war. Tippy hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, denn es schmeckte wirklich köstlich. Von dem eleganten Restaurant aus gingen sie ins Ballett, wo sie neben Cash saß und überhaupt nicht mitbekam, was auf der Bühne vor sich ging. Allein die farbenprächtigen Kostüme der Tänzer erregten ihre Aufmerksamkeit. Dabei erlebte sie ein Wechselbad der Gefühle – von zornig bis hochgestimmt. Und sie spürte eine brennende Begierde, die sie nie zurvor gekannt hatte. Ihr Verlangen nach ihm hatte sie blind gemacht. Am liebsten hätte sie ihm an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen. Wütend und gedemütigt von ihrer unerfüllten Sehnsucht, würdigte sie ihn während der ganzen Vorstellung keines Blickes.

Als könnte er ihre Gefühle ahnen, sagte er kein Wort, während sie nebeneinandersaßen, und vermied auch die geringste Berührung. Erst als sie das Theater verließen und zum Parkhaus gingen, nahm er ihren Arm, um sie über die Straße zu geleiten, aber er hatte den Eindruck, ein grobes Stück Holz anzufassen.

Er öffnete die Wagentür. Sie stieg ein und legte den Gurt an. Während er den Motor startete und aus der Parklücke fuhr, musterte er sie aus den Augenwinkeln. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihr Angebot nicht akzeptiert hatte. Aber er war aufrichtig. Er hatte ihr nichts zu geben. Überhaupt nichts. Es wäre unfair gewesen, eine Situation auszunutzen, in die sie Hals über Kopf hineingetaumelt war. Es schmeichelte ihm natürlich, dass sie ihn so attraktiv fand, aber er traute der Sache nicht. Er traute ihr nicht. Er war immer noch erstaunt darüber, dass er seine dunkelsten Geheimnisse einer Frau anvertraut hatte, die genau genommen kaum mehr als eine entfernte Bekannte für ihn war. Obwohl sie sich ganz und gar nicht wie entfernte Bekannte verhielten. Sie gingen sehr ungezwungen miteinander um. Viel zu ungezwungen.

Er fädelte sich abrupt und ziemlich rücksichtslos in den fließenden Verkehr ein.

Seine Stimmung entging ihr nicht. Sie legte ihre Abendtasche auf den Schoß und betrachtete die Menschenmassen auf den Gehwegen, die flackernden Neonreklamen und die angestrahlten Plakate an den Fassaden.

“Bilde dir bloß nichts ein, Grier”, sagte sie schließlich barsch. “Ich bin davon überzeugt, dass es mindestens fünf oder sechs Männer auf diesem Planeten gibt, die so fantastisch sind, dass ich mich ihnen in aller Öffentlichkeit an den Hals werfen würde.”

Ein undefinierbarer, rauer Laut kam aus seiner Kehle.

Sie drehte sich nicht zu ihm, um nachzuschauen, ob es ein Lachen oder etwas anderes war. “Außerdem kann ich immer noch eine kalte Dusche nehmen oder einen Mannschaftssport betreiben …”

Der Wagen geriet aus der Spur, während er versuchte, sich über seine Gefühle Klarheit zu verschaffen. “Hörst du jetzt mal auf?”, befahl er ihr schließlich. “Wir wissen doch beide, dass du sofort anfängst zu schreien, wenn ich dich vorsätzlich anfassen würde.”

Sie zuckte zusammen. “Denkst du das wirklich?”

“Ich habe den größten Teil meines Lebens bei der Polizei und beim Militär verbracht”, sagte er, während er vor einer Kurve den Fuß vom Gaspedal nahm. “Ich weiß mehr über Vergewaltigungsopfer, als du dir vorstellen kannst.”

Sie erwiderte nichts, sondern sah ihn einige Momente lang erwartungsvoll an.

Er warf ihr einen Blick zu, als er um die Kurve gebogen war. “Du kannst die besten Absichten haben, aber es ist für dich bestimmt nicht einfach, mit einem Mann zusammen zu sein – selbst mit einem Mann, von dem du glaubst, dass du ihn willst. Genauso lagen die Dinge bei einem der schlimmsten Vergewaltigungsfälle, bei denen ich aussagen musste. Ein Mädchen, das vergewaltigt worden war, wollte mit seinem neuen Freund ins Bett. Dann auf einmal wollte sie doch nicht, aber er konnte nicht mehr aufhören.”

“Was ist denn passiert?”

“Sie begann zu schreien, und in dem Moment kamen ihre Eltern nach Hause. Sie ließen den Jungen festnehmen. Sie hat dann versucht, die Anzeige zurückzunehmen, aber es war zu spät. Weil es sein erstes Vergehen war, kam er auf Bewährung frei, aber er hat nie mehr ein Wort mit ihr gesprochen. Dabei liebte sie ihn wirklich. Es war ihr nur unmöglich, Sex mit ihm zu haben.”

Sie verschränkte fröstelnd die Arme über ihrem Mantel und schauderte.

“Verstehst du, was ich damit sagen will?”, fragte er barsch.

Sie nickte. Dann schaute sie wieder auf die vorbeifliegenden Schaufensterfronten.

Er presste die Lippen zusammen. “Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn ich die Kontrolle verlieren und dich zu etwas zwingen würde, verstehst du?”, gestand er schließlich in aller Öffentlichkeit.

Sie holte tief Luft. “Aber ich hab’s dir doch angeboten”, sagte sie mit belegter Stimme.

Er musterte sie durchdringend. “Was bedeutet das schon, wenn du deswegen noch stärker verletzt wirst, als du es ohnehin schon bist?”

Ihr Zorn verrauchte zusehends, während sie ihn schweigend ansah. “Seitdem das passiert ist, habe ich einem anderen Mann gegenüber noch nie solche Gefühle gehabt”, gestand sie. “Ich fand Cullen sehr attraktiv, aber er mochte keine Frauen. Trotzdem war es bei ihm anders. Ich bin ganz wild auf dich”, sagte sie mit einem nervösen Lachen. “Mein ganzer Körper schmerzt. Es ist fast unerträglich. Ich kann nur noch daran denken, wie es wäre, die ganze Nacht mit dir zusammen zu sein.”

Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, während er sich verzweifelt einzureden versuchte, dass diese Sache mit absoluter Sicherheit in einer Katastrophe enden würde.

“Aber wenn du nicht interessiert bist, dann ist es eben so. Ich glaube, du machst dir Sorgen wegen einer Heirat. Wenn das deine Meinung ändern könnte – ich habe nicht die Absicht, dir einen Antrag zu machen, egal, wie gut du im Bett bist”, versicherte sie ihm.

Unwillkürlich musste er lachen. “Du verstehst es nicht.”

“Du bist impotent”, vermutete sie.

Er starrte sie an. “Ich bin nicht impotent.”

“Du sparst dich für eine auf, von der du mir nichts erzählt hast?”, hakte sie nach.

“Verdammt!”

“Ich versuche doch nur, dir zu erklären, dass mir an deiner Mitarbeit bei einem wissenschaftlichen Projekt gelegen ist”, fuhr sie ungerührt fort.

“Bei was?”

“Bei einem wissenschaftlichen Projekt. Anatomie.” Sie grinste breit.

Er merkte, dass er den Boden unter den Füßen verlor. Das war ganz und gar nicht gut. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, denn es war so gut wie sicher, dass sie ihren eigenen verlieren würde.

“Ich würde dich noch nicht einmal darum bitten, das Licht anzulassen.”

Er runzelte die Stirn. “Warum sollte ich die Lampen ausmachen wollen?”

“Nun ja, ein Mann in deinem Alter”, murmelte sie, während sie ihre lackierten Fingernägel betrachtete. “Ich meine, du hast doch sicher einen gewissen Stolz, wenn es um deinen Körper geht.” Sie sah ihn durch halb geschlossene Lider an.

Er spürte, wie er sich verspannte. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr ihn diese Art von Unterhaltung erregte.

“Vielen Dank, aber mein Körper ist ganz in Ordnung.”

“Wenn das so ist, können wir das Licht ja auch brennen lassen.”

Er seufzte resigniert, als er in ihre Straße einbog und vor ihrem Haus parkte. Er ließ den Motor laufen, während er sie im Schein der Straßenlaternen grimmig betrachtete.

“Willst du es hier unten tun – bei laufendem Motor?”, flüsterte sie mit heiserer Stimme und sah sich um.

“Nein!”, fuhr er sie ruppig an.

“Sollten wir dann nicht besser nach oben gehen?”, schlug sie vor. “Ich kann zwar nicht sehen, ob die Nachbarn noch wach sind, aber die sind mittlerweile sowieso nicht mehr so leicht zu schockieren.”

Ihre Blicke trafen sich, während er versuchte, sich über die Konsequenzen klar zu werden. Aber sein Gehirn funktionierte nicht wie sonst. Sein Körper hinderte ihn daran, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Allein ihr Anblick in dem weißen Kleid, das ihre verführerischen Rundungen mehr preisgab als verbarg, verursachte ihm geradezu körperliche Schmerzen. Es war schon so lange her. Viel zu lange. Er war reif für eine zügellose Nacht. Allerdings nicht mit einer vergewaltigten Frau, die streng genommen noch unberührt war.

“Das ist deine letzte Chance”, sagte sie atemlos, während sich ihre Fingernägel in ihre Abendtasche krallten. Sie musste ihren ganzen Mut zusammen nehmen, um ein so ungeheuerliches Angebot machen zu können.

Er reagierte unwirsch. “Jetzt pass mal auf …”

Abwehrend hob sie die Hand. “Hör doch endlich mit deinen Ausflüchten auf”, schnitt sie ihm das Wort ab. “Es tut mir leid, aber es bringt nichts. Du möchtest nicht. Na gut. Das verstehe ich. Vielen Dank für das Essen und die Einladung ins Ballett. Ich weiß, es hat nicht so ausgesehen, aber es hat mir wirklich sehr viel Spaß gemacht.”

Sie öffnete die Tür und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. “Sehen wir uns morgen? Schließlich ist Heiligabend.”

Er runzelte die Stirn. “Ich weiß nicht.”

“Du bist herzlich eingeladen. Es gibt Truthahn mit allem Drum und Dran”, sagte sie.

Er war verwirrt und aufgebracht. Noch nie hatte er sich so hin- und hergerissen gefühlt. Andererseits hatte er sich noch nie so sehr nach einer Frau gesehnt. Trotzdem war er immer noch der Ansicht, dass sie die ganze Angelegenheit viel zu sehr auf die leichte Schulter nahm. Schließlich hatte sie sich noch nie wirklich mit ihrer schrecklichen Vergangenheit auseinandergesetzt.

“Hast du schon mal eine Therapie gemacht?”, fragte er unvermittelt.

“Du glaubst wirklich, ich brauche eine Therapie, nur weil ich dich gefragt habe, ob du mit mir schlafen willst?”, fragte sie ungläubig.

“Zum Teufel”, fuhr er sie an, “kannst du nicht einmal eine Minute ernst bleiben?”

“In den vergangenen Jahren bin ich die ganze Zeit ernst gewesen, aber es hat mich keinen Schritt weitergebracht.”

“Du brauchst Hilfe”, beharrte er.

Sie funkelte ihn an. “Ich brauche keine Hilfe. Alles, was ich brauche … ach, vergiss es. Es interessiert dich ja sowie nicht.”

“Du hast deine Vergangenheit noch nicht verarbeitet”, sagte er steif.

“Das stimmt nicht. Auch wenn du anderer Meinung bist, kann ich sehr gut mit ihr leben. Kannst du das auch?”

Wütend drehte sie sich um und stieg die Stufen empor. Das Blut rauschte ihr durch die Adern, und sie glaubte, jeden Moment zu explodieren. Es war ein Gefühl, das sie ebenso wenig kontrollieren konnte wie ihr unbefriedigtes Verlangen. Er hielt sie offenbar für unfähig, wie eine Frau zu empfinden. Sie wusste, dass sie es konnte – jedenfalls mit ihm. Aber wenn er ihr nicht glaubte, hatte es wenig Zweck, ihn davon überzeugen zu wollen.

Bevor sie die Haustür aufschloss, drehte sie sich verstohlen um. Der Motor lief, die Scheiben waren geschlossen, aber er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Seine Miene war grimmig.

Sie winkte ihm zu und trat ins Haus. Noch nie war ihr eine so einfache Aktion so schwer gefallen. Sie wusste, dass sie ihn möglicherweise nicht wiedersah. Ironischerweise hatte sie die Wahrheit gesagt. Ihr Körper bebte vor Verlangen. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Jeder andere Mann hätte sie ins Schlafzimmer geführt, noch ehe sie ihre Einladung ausgesprochen hätte. Und ausgerechnet der Mann, der ihr so viel bedeutete, machte sich zu viele Gedanken um ihre Komplexe, als dass er eine eindeutige Aufforderung akzeptiert hätte.


5. KAPITEL

Cash klopfte das Herz bis zum Hals, als er sie ins Haus gehen sah. Diese wunderbare, hinreißende Frau begehrte ihn. Aber nun war sie im Haus, und er saß hier draußen in der Kälte mit laufendem Motor. Und warum? Weil er befürchtete, dass einmal nicht genug wäre. Er hatte Angst, dass er endlich die Frau gefunden hatte, die er nie wieder verlassen wollte, und er durfte es nicht riskieren, dass ihre Liebe zu einer Obsession wurde. Nur zu gut erinnerte er sich noch daran, was seine Ex-Frau für Liebe gehalten hatte. Es hatte sein Leben zerstört.

Aber Tippy war nicht irgendeine Frau. Sie hatte selbst eine Vergangenheit, mit der sie fertig werden musste. Sie verstand ihn – besser vielleicht als irgendjemand sonst. Er erinnerte sich daran, wie Christabel Gaines ihm zugehört und ihr Mitgefühl gezeigt hatte. Er hatte sich viel davon versprochen, viel zu viel. Aber es war keine Liebe gewesen – jedenfalls nicht von ihrer Seite. Es war nur Freundschaft. Mit Tippy war es etwas ganz anderes. Sie weckte eine Leidenschaft in ihm – in seinem Körper, in seinem Herzen und in seinen Gedanken. Er hätte zu gerne gewusst, wie es wäre, sie zu besitzen. Der Wunsch war so intensiv, dass er ihm sogar physische Schmerzen bereitete.

Während er sich noch einredete, dass es besser wäre, wegzufahren, stellte er den Motor ab und öffnete die Tür. Er war so erregt, dass er nur noch an die Erfüllung seiner Begierde denken konnte. All seine Argumente schrumpften im gleichen Maße, wie sein Begehren wuchs.

Noch ehe er weiter darüber nachdenken oder Reißaus nehmen konnte, klingelte er bereits an ihrer Tür.

Sofort ertönte der Türsummer. Die Tür war nicht verschlossen. Er drückte sie auf und stieg die Treppen empor. Mit jedem Schritt pochte sein Herz stärker. Er wollte nicht an morgen denken. Nicht, solange es nicht unbedingt nötig war.

Sie wartete an der Tür auf ihn. Den Mantel hatte sie bereits abgelegt, aber das schulterfreie, weiße Samtkleid trug sie immer noch. Ihr leuchtend rotes Haar fiel in weichen Wellen über ihre sanft gerundeten Schultern. Sie atmete schnell, und in ihrem Blick lag eine Spur von Furcht, die sie nicht verbergen konnte. Ihre Haut schimmerte wie Seide.

Er betrat das Apartment und schloss die Tür. Ohne sich umzudrehen, tastete er nach dem Schlüssel und drehte ihn zweimal um.

Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Zuerst glaubte er, sie hätte ihre Meinung geändert. Aber sie ging zum Schlafzimmer. Er folgte ihr, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sie begehrte.

Im Schlafzimmer angekommen, schloss er die Tür und drehte auch hier den Schlüssel um. Er war so gebannt von ihrem Anblick, dass er die anderen Einzelheiten – die glatt gestrichene Bettdecke, die Vorhänge vor dem geschlossenen Fenster – kaum wahrnahm.

Sie schluckte hart. “Das … Licht”, stammelte sie und wurde rot. Trotz ihrer Kühnheit von vorhin war ihr die Situation nun doch ein wenig peinlich.

Seine Augen wurden schmal. “Soll ich es ausschalten?”

Sie nickte.

“Da ist noch was, das du wissen solltest, bevor wir … anfangen. Ich habe nichts dabei.”

Er sah sie durchdringend an. “Das macht nichts.”

Sein Herz raste. Plötzlich fiel ihm Jessamina ein, Christabels kleines Mädchen. Er dachte an ein Kind. Tippy verweigerte sich ihm nicht, obwohl er kein Verhütungsmittel bei sich hatte. Sie liebte Kinder. Einen Moment lang dachte er an ein kleines Mädchen mit grünen Augen und roten Haaren, und sein Herz begann wie wild zu rasen.

“Wir sind verrückt”, stieß er hervor.

Sie nickte, und ihre Lippen öffneten sich verführerisch. “Mach das Licht aus. Bitte.”

Und dann sagte sie nichts mehr.

Zuerst suchten seine Hände im Halbdunkel nach ihr und dann sein Mund. Sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie der Reißverschluss ihres Kleides geöffnet wurde. Seine Hand lag auf ihrer bloßen Haut. Bei dieser Berührung stockte ihr der Atem.

“Ja”, flüsterte er ihr ins Ohr, “du spürst es auch, nicht wahr? Wenn ich dich berühre, ist es wie ein elektrischer Schlag. Eine Haut wie deine habe ich noch nie gestreichelt. Sie fühlt sich an wie Blütenblätter, die von der Sonne erwärmt sind.” Seine Stimme klang sanft und rau zugleich, während seine Hand ihren Rücken erkundete und gleichzeitig ihr Kleid abstreifte. “Du trägst nicht gerade viel darunter”, meinte er amüsiert.

Ihr Atem ging stoßweise. Bei seiner Berührung wurde ihr ganz weich in den Knien. “Unter einem solchen Kleid kann man nicht viel tragen”, gestand sie.

Seine Hände und sein Mund erforschten ihren Körper. Als er ihre Brüste berührte, erschauerte sie.

Seine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihrer aufgerichteten Brustwarze entfernt. “Hast du Angst?”, fragte er leise.

“Nein.” Sie zuckte zusammen, als seine Lippen sich öffneten und an ihrer Brust sogen. Stöhnend fuhr sie mit der Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar.

Er lachte leise. “Gefällt dir das? Dabei haben wir noch nicht einmal richtig angefangen.”

Sie verstand nicht, was er meinte. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Aber als er immer mehr von ihrem Körper mit seinem Mund und seinen Händen erforschte und ihre Lust ins Unermessliche stieg, wurde ihr die Bedeutung seiner Worte klar.

Er ließ sich alle Zeit der Welt. Ausgiebig liebkoste er jeden Zentimeter ihres Körpers, kostete, reizte, neckte sie. Stöhnend ließ sie ihn gewähren, während sie das Gefühl hatte, unter seinen kundigen Händen zu zerfließen. Sie verzehrte sich nach ihm. Sie gehörte ihm. Sein Mund berührte sie an Stellen, zu denen noch nie jemand vorgedrungen war. Seine sanften Hände brachten sie schier um den Verstand.

Sie bäumte sich ihm entgegen. Er genoss ihre Reaktionen, ihre unterdrückten Lustschreie, und liebte das Gefühl, mit ihr zu verschmelzen und ihre Haut an seiner zu spüren.

Sie zuckte zusammen, als sie seine Erregung spürte, doch er beruhigte sie mit den sanften Liebkosungen seiner Lippen. Ihre Beine zitterten, als er sie an ihrer intimsten Stelle berührte.

“Weißt du noch, was ich dich gefragt habe?”, wisperte er. Sanft knabberte er an ihren Lippen, als er behutsam in sie eindrang. “Ich habe dich gefragt, ob du mich in dir spüren möchtest.” Er hielt den Atem an. “Du erinnerst dich, nicht wahr?” Dann schloss er die Augen. “Ich möchte dich so nahe wie möglich … bei mir spüren.”

“Cash”, rief sie, während ihre Hände seine kräftigen Arme umklammerten. “Du bist so groß …”

“Shh”, flüsterte er an ihrem Mund. “Wir passen zusammen wie Finger in einen Handschuh, mach dir keine Sorgen. Es wird nicht schnell oder heftig. Ich werde nichts überstürzen, vertrau mir. Entspanne dich. Entspann dich einfach. Ich sitze am Steuer. Du lässt dich fahren. Okay?”

Sie musste lachen, als sie sich seine Worte bildlich vorstellte. Als er begann, sich zu bewegen, kostete er jeden Millimeter aus, und sie spürte sein sanftes Eindringen. Unwillkürlich verkrampfte sie sich, aber er tat ihr nicht weh. Es war nicht heftig. Es war nicht einmal … besitzergreifend. Es war … Sie schloss die Augen und gab sich seufzend den langsamen Bewegungen hin, die Nervenbahnen in ihr stimulierten, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß.

Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, mit der anderen ihre Hüfte und stimmte sie auf seinen Rhythmus ein. “So ist es gut”, murmelte er. “Sex ist wie ein Blues, den man gemeinsam singt. Je langsamer, desto besser.”

Während er sich in ihr bewegte, knabberte er sanft an ihrer Unterlippe. Mit jeder Bewegung drang er tiefer in sie ein, und in den Tiefen ihres Körpers begann eine Flamme zu lodern, die sie zu verzehren drohte. Seine Größe und Ausdauer ließen ihren Atem stocken.

“Ich … spüre dich”, flüsterte sie und drängte sich enger an ihn.

“Ich spüre dich auch. Deine seidige Haut, deine weichen Brüste, deinen süßen Mund … Ich kann dir nicht nahe genug sein, Tippy.”

Sie empfand genauso. Stöhnend flüsterte sie seinen Namen, als ihre Lust immer größer wurde. Bei jeder seiner Bewegungen zitterte sie vor Ekstase. Es war eine unglaubliche Erfahrung.

Als seine Bewegungen intensiver wurden, umschloss er ihre Lippen mit seinem Mund. Sie schauderte. Es war … unglaublich schön. Sie spürte ihn in sich. Sie machte sich weit für ihn. Er war ungeheuer kräftig. Niemals hätte sie gedacht …

Ihr Körper gab sich ihm vollkommen hin, und ihre Lippen öffneten sich. Sie spürte, wie er sie ausfüllte. Sie hatte das Gefühl zu bersten. Hinter geschlossenen Lidern sah sie Blitze, und ihre Lust wurde zu einem alles verzehrenden Feuer. Sie verbrannte unter ihm, loderte ihm entgegen, ihr Puls raste, und ihr ganzer Körper stand in Flammen. Schluchzend hielt sie die Arme um ihn geschlungen. Ihre Beine umklammerten seine Hüften, und sie spürte seine Muskeln an ihren Schenkeln, die sich im Rhythmus seiner Bewegungen anspannten.

“Oh mein Gott!”, flüsterte sie ekstatisch. “Bitte, mach weiter, bitte. Hör nicht auf, hör nicht auf, hör nicht auf …”

Er küsste ihren Hals. “Es fühlt sich noch besser für dich an, wenn du ein Bein zwischen meine schiebst”, keuchte er. “Mach schnell, Baby.”

Sie verstand zunächst nicht, was er meinte, aber als sie seiner Aufforderung folgte, bereitete es ihr ein unerwartetes Vergnügen. Sie schluchzte hemmungslos und biss in Cashs kräftige Schulter, und ihr Körper bog sich ihm mit aller Macht entgegen …

In diesem Augenblick brach eine Welle der Lust über ihr zusammen, und ihren Lippen entrang sich ein lustvoller Schrei, ehe sie für Sekunden das Bewusstsein verlor. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, hörte sie sein Stöhnen an ihrem Ohr und spürte, wie sein mächtiger Körper zuckte und sich über ihr aufbäumte, während er sich mit einem tiefen Stöhnen in sie ergoss. Es schien kein Ende zu nehmen. Sie hielt ihn in ihren Armen, während er in ihrem Körper die höchste Lust erlebte. Zärtlich küsste sie ihn, während ihr Herz überquoll und sie das Gefühl hatte, noch nie in ihrem Leben einem Menschen so nahe gewesen zu sein.

Schließlich brach er über ihr zusammen, und in der Dunkelheit spürte sie seinen Herzschlag an ihrem schweißnassen Körper. Mit geschlossenen Augen hielt sie ihn fest. Lass es nicht aufhören, flüsterte sie stumm. Lass es nie zu Ende gehen. Lass es niemals zu Ende gehen …

Ihr war nicht bewusst, dass sie es ihm sagte oder dass ihre heisere Stimme dafür sorgte, dass sein Körper sofort aufs Neue mit einer gewaltigen Erektion darauf reagierte.

Sie wusste, was ihre Freundinnen sich erzählten. Normalerweise war es einem Mann nicht möglich, was sie in diesem Moment mit ihm erlebte. Sie wollte es ihm gerade sagen, als er erneut mit seinen Bewegungen begann. Aber dieses Mal war er nicht langsam, zögernd oder sanft.

Er packte sie am Haar und küsste sie gierig. Ihre Hüften rieben sich aneinander, und plötzlich spürte sie, wie ihr erhitzter Körper der Erfüllung entgegenflog.

Sie stieß einen Schrei aus, während sie ihn mit ihren Beinen umklammerte und mit den Armen an sich presste. Diesmal hatte sie den Höhepunkt schneller erreicht als er. Einen Moment lang hasste er sie für das, was sie ihm antat. Es war ihm unmöglich aufzuhören. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er war verrückt danach, die ungezügelte Ekstase noch einmal zu erleben. Er brauchte es ein zweites Mal. Unbedingt.

So tief wie möglich drang er in sie ein, während er ihren Mund mit heißen Küssen bedeckte. Es dauerte so lange …!

“Langsam”, wisperte sie atemlos zwischen seinen Berührungen. “Mach langsam. Es ist gut so. Es ist wunderbar.”

“Verflucht …!”, rief er. Seine Stimme zitterte vor brennendem Verlangen.

“Es ist gut”, wiederholte sie. “Ich will dich auch. Ich will dich so sehr. Lass dir einfach Zeit. Genieße, was du fühlst. Mach langsam, Cash. Ich tue alles für dich. Sag mir, was du möchtest.”

Ihre Worte ließen sein Gefühl der Hilflosigkeit dahinschmelzen wie Eis in der Sonne. Jetzt hatte er sich besser unter Kontrolle. Der heftige Rhythmus seiner Bewegungen wurde sanfter, zärtlicher.

“Sag mir, was ich tun soll”, flüsterte sie an seinem Ohr, während sie die Arme um ihn geschlungen hielt. “Du kannst alles haben … was du willst.”

Er küsste ihren Mund, ihre Wangen, ihre Nase. Mit jedem Kuss ging sein Atem schneller. “So habe ich es noch nie gehabt”, stöhnte er heiser.

Mit den Fingern fuhr sie an seinen Lippen entlang, streichelte sein Kinn und seinen starken Nacken. “Ich hätte nie gedacht, dass es sich so anfühlt”, flüsterte sie. “Ich habe immer geglaubt, es würde wehtun …”

“Tut es das nicht?”, murmelte er. “Es ist ein … wunderbarer Schmerz.”

“Ja, das ist es.”

Er rollte auf den Rücken und zog sie mit sich. Dann dirigierte er ihre Hüften mit seinen großen Händen in die richtige Position. Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte er ihre leichte Verlegenheit. “Rutsch ein bisschen höher. Ja, so ist’s gut …”

Sie gehorchte ihm und stöhnte auf, als sie merkte, dass er noch größer in ihr wurde.

“Was ist?”, fragte er rasch.

“Ich weiß nicht … nichts”, wimmerte sie. “Ich schaue Filme an, lese Bücher, aber ich weiß nicht, wie man …”

“Ich zeige dir, was du wissen musst”, antwortete er heiser und zog sie zu sich hinunter. “Du bist vollkommen”, fügte er hinzu, bevor er sie erneut küsste. “Die beste Liebhaberin …, die ich jemals hatte.”

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie nicht die erste Frau in seinem Leben war. Sie wollte etwas sagen, doch in diesem Moment rollte er wieder über sie, presste sich tief in sie hinein und explodierte in ihrem Körper. Sie keuchte erregt.

“Wie viele Jahre ist das schon her”, stöhnte er zwischen ihren Brüsten. “Aber es war noch nie so fantastisch wie dieses Mal.”

Sie hielt den Atem an. Er meinte es ernst. Das spürte sie. Leidenschaftlich drang er noch einmal in sie ein.

Die Wogen eines unbeschreiblich köstlichen Gefühls schlugen über ihr zusammen wie eine Welle über einem erschöpften Schwimmer. Sie hörte sein Flüstern wie aus weiter Ferne, als sie spürte, dass sich ihre Lust erneut zu ungeahnten Höhen emporschwang. Er zeigte ihr, wie sie sich bewegen und wo sie ihn anfassen sollte. Es waren die wunderbarsten Minuten ihres Lebens. Sie glaubte sterben zu müssen, als die letzten Wellen der Erfüllung versiegten …

Im Halbschlaf bekam Tippy mit, dass er sich anzog. Sie vernahm das Geräusch, als Stoff über Haut streifte. Sie blinzelte. Es war noch nicht Morgen. Sie schaute auf die Uhr. Die Ziffern waren so groß, dass sie sie ohne Brille erkennen konnte. Vier Uhr in der Frühe.

“Du gehst?”, fragte sie erstaunt.

Ohne zu antworten, zog er sich vollständig an. Dann ließ er sich in den Sessel neben dem Bett fallen und streifte die Schuhe über.

“Aber es ist doch noch nicht mal Tag”, beharrte sie.

Noch immer sagte er nichts.

Sie hörte, wie er aufstand. Die Tür wurde geöffnet. Aus dem Wohnzimmer fiel Licht herein. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Lampen auszuschalten, als sie überhastet ins Schlafzimmer gestürzt waren. Er drehte sich um und betrachtete sie im dämmrigen Licht, das ihre seidenweiche Haut zum Leuchten brachte. Um ihren Busen hatte sie eine Bettdecke mit blauen und rosafarbenen Blumen geschlungen. Sie wirkte ungeheuer … sinnlich.

Seine Miene war ausdruckslos.

“Hast du die Sprache verloren?”, fragte sie und versuchte, ihre Verunsicherung zu verbergen.

“Wir waren beide ziemlich leichtsinnig”, entgegnete er schroff. “Es war dumm. Aber du hast damit angefangen.”

Sie seufzte. “Oh je. Der Katzenjammer kommt aber schnell”, murmelte sie und ließ sich auf den Rücken fallen.

Er traute seinen Ohren nicht. Wütend fuhr er sie an: “Ich habe nicht vor, dich zu heiraten. Aber wenn es ein Kind geben sollte, bin ich natürlich dafür verantwortlich. Und ich möchte es wissen.”

Sie streckte sich und schob die Bettdecke absichtlich hinunter zu den Hüften, sodass er die rosigen Spitzen ihrer Brüste sehen konnte. Sie wusste, dass er sie betrachtete. Es verursachte ein merkwürdiges Gefühl in ihr. Sinnlich. Sehr weiblich. So hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht empfunden. Zum ersten Mal kam es ihr vor, als gehöre sie zu jemandem. Unwillkürlich musste sie lächeln. “Willst du das wirklich?”, murmelte sie, während sie sein scharf geschnittenes Profil betrachtete.

Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er holte tief Luft. “Du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe”, sagte er, ohne über seine Worte nachzudenken.

Sie warf die Bettdecke beiseite und richtete sich auf, damit er ihren ganzen Körper sehen konnte. “Und was ist mit dem Rest?”, fragte sie verführerisch.

“Den versuche ich zu vergessen.” Er drehte sich um.

“Warum?”, wollte sie wissen. “Ich habe dich doch um nichts gebeten.”

Er schloss die Augen. “Ich will mich nicht binden”, sagte er schroff.

“Dann ist ja alles klar. Ich mich nämlich auch nicht.”

Er schaute sie erstaunt an und verbiss sich ein Lachen. “Verdammt.”

Sie dehnte und streckte sich. Es sah sehr sinnlich aus. “Willst du nicht bis morgen früh bleiben?”, fragte sie.

“Das bringt doch nichts. Ich bin vollkommen erledigt. Und du bist es wahrscheinlich auch.”

Sie stieß einen Seufzer aus. “Ein bisschen.”

Unwillkürlich verschlang er sie mit seinen Blicken.

“Alle meine Freundinnen sagen, dass kein Mann zwei Mal hintereinander kann”, bemerkte sie.

Er zog die Augenbrauen hoch. “Sie haben recht.”

Sie starrte ihn an.

Er zuckte mit den Schultern. “Liegt wahrscheinlich an der Enthaltsamkeit”, meinte er wegwerfend.

Noch immer sah sie ihn unverwandt an.

Er räusperte sich. “Enthaltsamkeit – und dann die richtige Frau.”

Fragend hob sie die Augenbrauen.

“Was willst du von mir?”, fragte er ruhig.

Seine Worte wirkten ernüchternd. Das Misstrauen war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

“Ich habe Geld auf der Bank”, sagte sie, während sie die Bettdecke wieder hochzog. “Ich habe keine Liebhaber. Abgesehen von diesem einen Mal natürlich. Ich brauche weder einen Koch noch einen Leibwächter. Das sind die Fakten. Mach damit, was du willst.”

Seit Jahren hatte er bei Frauen nichts anbrennen lassen. Schließlich war er wohlhabend, und das merkte man. Tippy hatte es auch gemerkt. Aber sie hatte recht, sie war selbst reich, jedenfalls im Moment, und berühmt – obwohl sie keinen sicheren Job hatte. Beim Film gab es so etwas nun mal nicht. Trotzdem war sie nicht auf sein Geld angewiesen. Sie wollte ihn also um seiner selbst willen. Oder um Sex zu haben, ergänzte er, als er sich daran erinnerte, dass sie noch niemals freiwillig mit einem Mann ins Bett gegangen war. War das der Grund? Die Lust am Neuen, Ungewohnten?

“Das ist es”, sagte sie, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. “Du bist mein erster richtiger Liebhaber, und ich bin begeistert, wie gut es war. Deshalb bin ich natürlich ganz scharf darauf, dich so lange wie möglich an mich zu ketten.”

Er funkelte sie zornig an. “Hör auf damit. Ich mag nicht, wenn Leute meine Gedanken lesen.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Na gut.”

“Und das war nur ein One-Night-Stand. Punkt.”

“Aha. Das war’s also.” Sie nickte. “Na bravo. Das nenne ich wahres Einfühlungsvermögen. Knapp an der Schmerzschwelle vorbei.”

“Ich gehe jetzt”, sagte er kühl.

“Das habe ich schon bemerkt.”

“Ich fahre nach Hause.”

“Ich schick dir ‘ne Weihnachtskarte.”

“Zu spät. Das ist ja schon übermorgen.”

“Na dann – fröhliche Weihnachten.”

“Danke gleichfalls.”

Er zögerte, als seine Hand auf dem Türknauf lag. Er hatte gar nicht mehr an Rory gedacht. Der Junge hatte sich so sehr darauf gefreut, dieses Weihnachten gemeinsam mit ihm zu verbringen.

“Um Rorys willen könnten wir uns wie zivilisierte Menschen benehmen und ein Essen zusammen einnehmen”, schlug sie lächelnd vor. “Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht auf dem Esszimmertisch zwischen Kartoffelbrei und Maiskolben vernaschen werde. Falls dich das beruhigt.”

Er wusste nicht, ob er schreien oder lachen sollte. Und er wusste auch nicht, was er wirklich wollte. “Ich gehe jetzt.”

“Das hast du schon mal gesagt”, entgegnete sie vergnügt. Er war verwirrt, überwältigt und vollkommen ratlos, und sie wusste auch warum. Er empfand etwas für sie. Ein starkes Gefühl. Jetzt würde er dagegen ankämpfen bis zum bitteren Ende. Und dennoch empfand sie tief in ihrem Inneren eine unerklärliche Zuversicht.

“Ich komme zum Mittagessen zurück”, sagte er schließlich. “Nur zum Essen. Danach werde ich sofort nach Hause fahren.”

“Okay.”

Zögernd musterte er sie mit seinen dunklen Augen. “Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?”

“Überhaupt nicht”, antwortete sie mit sanfter Stimme.

Er seufzte. Sein Zorn verrauchte, als er sie in dem schwachen Lichtschein betrachtete. “Auch zum Schluss nicht? Ich war ziemlich wild. War nicht meine Absicht.”

“Ich weiß. Ich hatte keine Angst. Es war fantastisch.” Sie lächelte. “Ich hätte niemals gedacht …” Sie zuckte mit den Schultern. “Es war … so schön, dass ich auf der Stelle hätte sterben können.”

Er nickte. “Für mich auch.” Seine Augen wurden schmal, als er sie betrachtete. “Trotzdem war es unverantwortlich. Ich hätte etwas überstreifen sollen.”

“Beim nächsten Mal werde ich dich daran erinnern”, versprach sie.

Jetzt funkelte er sie wieder an. “Ich habe dir doch gesagt, dass es kein nächstes Mal geben wird.”

“Das hast du dieses Mal gesagt.”

“Jetzt geh’ ich wirklich.”

“Nur nichts überstürzen”, frotzelte sie.

Mit einem lauten Krachen fiel die Tür ins Schloss. Von der Straße ertönte der Schrei einer Katze und das Röhren des Motors, als er aus der Parklücke fuhr. Kein Wunder, dass sie Jaguar heißen, überlegte sie. Die Reifen quietschten so laut, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.

Tippy tanzte durch ihre Wohnung. Sie räumte auf, wischte Staub und bereitete das Essen vor. Sie fühlte sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Sie war verrückt nach Cash. Immer wieder musste sie an seinen Körper denken, an die Lust, die er ihr im Bett verschafft hatte, und jedes Mal spürte sie eine heiße Welle durch ihren Körper fluten.

Es fiel ihr nicht leicht, ihre Gefühle vor Rory zu verbergen. Er würde ohnehin nicht verstehen, was los war. Nun ja, vielleicht doch. Aber sie wollte vermeiden, dass Cashs Ansehen in den Augen des Jungen sank. Sie wollte nicht, dass er glaubte, Cash habe sie ausgenutzt oder verletzt.

“Du bist heute ja sehr gut drauf”, meinte Rory, als sie den Truthahn aus dem Backofen zog.

“Mir geht’s auch gut”, meinte sie.

“Hattest du einen netten Abend?”, fragte er scheinheilig und zwinkerte mit den Augen.

“War ganz nett”, antwortete sie.

“Wir haben gehört, wie ein Irrer im Morgengrauen losgefahren ist”, sagte er, ohne sie anzusehen. “Vor dem Haus sind deutliche Reifenspuren.”

“Cash und ich hatten eine … Auseinandersetzung”, erklärte sie, während sie seinen Blick vermied. “Es war nichts Schlimmes. Er kommt heute Abend zum Essen.”

“Schwesterherz, er ist nicht das, wonach er aussieht”, erklärte Rory. Es klang ziemlich altklug für einen Neunjährigen. “Er hat ein paar echt heftige Nackenschläge abbekommen, und er hatte auch keine wirklichen Freunde.”

“Ach ja, dein Kommandant kennt ihn ja. Das habe ich ganz vergessen.”

Rory nickte. “Ich mag Cash sehr gerne. Aber ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.”

Er sprach aus, was sie nur dachte. Als sie die Worte hörte, erstarrte sie. Sie sah die Welt wirklich durch eine rosarote Brille. Sie hatte Cash verführt und träumte nun von einer gemeinsamen Zukunft. Und ihr neunjähriger Bruder wusste besser Bescheid als sie selbst. Glaubte sie wirklich, dass ein Außenseiter, der ein Einsiedlerleben führte, daran interessiert war, mit ihr eine Beziehung anzufangen? Besonders nach einer katastrophalen Ehe, die große Narben auf seiner Seele hinterlassen hatte?

Cash jedenfalls verschwendete keinen Gedanken daran. Das hatte er ihr ja auch deutlich zu verstehen gegeben. Er hatte sie doch gar nicht anfassen wollen. Sie hatte seine Schwäche und seine Bedürfnisse ausgenutzt. Sie hatte ihn geradewegs in ihr Bett gelockt, und er hatte nicht widerstehen können. Aber das bedeutete ja nicht, dass er sie liebte. Was wäre … wenn er immer noch Christabel liebte? Hatte er Tippys Annäherungsversuchen nur nachgegeben, weil er Verlangen nach einer Frau verspürte, die er nicht haben konnte?

Solche Gedanken änderten alles innerhalb weniger Sekunden. Plötzlich wurde ihr eiskalt. Ihr Optimismus verschwand ebenso schnell wie Regenwasser in der Wüste.

Rory sah zerknirscht aus. “Tut mir leid”, sagte er. Dann ging er zu ihr und nahm sie in die Arme. “Es tut mir echt leid.”

Tränen traten ihr in die Augen. Sie war zu stolz, um ihnen freien Lauf zu lassen. Sie hielt ihren kleinen Bruder fest im Arm und fühlte sich betrogen. Vollkommen betrogen.

“Wir werden ein tolles Weihnachtsfest haben”, versprach sie ihm nach einer Weile und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Dann lächelte sie ihn an. “Hast du Lust, Plätzchen zu backen?”

“Wirst du sie denn auch essen können?”, versetzte er schlagfertig.

Sie musste lachen. Sie und Rory waren immer fantastisch miteinander ausgekommen. Das war schon so seit der Zeit, da sie ihn von ihrer Mutter übernommen hatte.

“Damit dürfte wohl klar sein, wer kocht, nehme ich an. Sollte ich noch in der Küche sein, wenn Cash kommt, kannst du ihn ja unterhalten.”

Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu und hob die Augenbrauen. “Keine Sorge, das mach ich schon. Ich muss nur meine Jonglierbälle und meinen Zylinder finden …”

Sie warf ein Küchentuch in seine Richtung, ehe sie sich umdrehte, um Mehl, Olivenöl und Milch zu holen. Sobald sie allein war, verdüsterte sich ihre Miene. Es war vollkommen ungewiss, ob Cash nach allem, was geschehen war, überhaupt kommen würde – trotz seiner Zuneigung zu Rory. Der vorige Abend war eine ziemliche Katastrophe gewesen, und das war allein ihre Schuld. Wenn sie Cash nicht unter Zugzwang gesetzt hätte, sodass er sich quasi verpflichtet fühlte, etwas gegen die sexuelle Spannung zwischen ihnen zu unternehmen, dann könnten sie immer noch befreundet sein. Von dieser Basis aus hätte sie ihn wirklich für sich gewinnen können. Jetzt waren ihre Träume vom Glück auf eine einzige Nacht voller Leidenschaft geschrumpft, die Cash mit all seinen Erfahrungen als das ansah, was sie für ihn war – ein One-Night-Stand.

Wenn sie doch nur die größten Fehler, die sie in ihrem Leben begangen hatte, ungeschehen machen könnte, überlegte sie. So blieb ihr nur die Alternative, in Zukunft vorsichtiger zu sein.

Gerade als Tippy den Tisch gedeckt hatte und begann, nervös an ihren Fingernägeln zu kauen, stand Cash vor der Tür.

Ihr Herz machte einen Sprung, als es klingelte. Rory schaltete die Wechselsprechanlage ein, und als er hörte, wer es war, drückte er schnell auf den elektrischen Türöffner. “Komm rauf!”, rief er begeistert.

Tippy trug eine bequem geschnittene smaragdgrüne Hose und ein weißes Top. Das Haar hatte sie mit einem grünen Tuch zusammengebunden. Sie wirkte auf lässige Weise elegant. Sie erwartete nicht, dass Cash sich in Schale werfen würde.

Und sie hatte recht gehabt. Er war wieder ganz in Schwarz – Hose, T-Shirt und Lederjacke. Er schaute sie an, ohne sie wahrzunehmen, und lächelte Rory ein wenig gezwungen an.

“Ich habe nichts Besonderes vorbereitet. Ein ganz einfaches Essen. Setz dich doch hin. Rory, bitte sprich das Gebet.”

Er tat wie ihm geheißen und unterdrückte einen Seufzer, als er verstohlen zwischen den beiden Erwachsenen hin und hersah.

Im Vergleich zur vorangegangenen Mahlzeit war es ein sehr wortkarges Essen. Tippy fühlte sich entsetzlich, denn sie hatte nicht nur ihr und Cashs Weihnachtsfest verdorben, sondern auch Rorys. Schweigend aßen sie, bis die Teller geleert waren.

“Ich habe ihr angeboten, Plätzchen zu backen”, erzählte Rory an Cash gewandt. “Aber sie hat gesagt, dass sie sie hinterher auch gerne essen würde.”

Cash grinste. “Bist du ein so schlechter Koch?”

“Eigentlich nicht”, erwiderte er. “Aber mit Brot und Kuchen habe ich nie Glück.”

“Ich auch nicht”, gestand Cash. “Früher hab ich mal ganz passable Kekse gebacken, aber inzwischen kaufe ich sie in Tüten und lege sie auf den Toaster, damit sie wie frisch gebacken schmecken.”

“Aber Tippy macht sie wirklich selbst – vom Teigrühren bis zum Verzieren.”

“Sie hat eben viele Talente”, meinte Cash beiläufig, ohne sie anzuschauen.

Das war auch ganz gut so, denn sie wurde knallrot. Hastig sprang sie auf, um den Kirschkuchen zu holen, den sie mit Vanilleeis servierte.

Cash merkte, dass ihre Hände zitterten, und er verfluchte sich dafür, dass er in der vergangenen Nacht den Kopf verloren hatte. Sie nahm die ganze Verantwortung auf sich, obwohl es seine verdammte Schuld war.

Sie machte drei Portionen zurecht und verteilte sie mit einem gezwungenen Lächeln. “Das ist eine tiefgefrorene Torte. Ich hatte keine Zeit, eine zu backen. Aber sie schmeckt ganz gut.”

“Bis jetzt war alles sehr gut”, sagte Cash mit seiner tiefen Stimme. Es klang wie eine Entschuldigung.

Sie mied seinen Blick. “Schön, dass es dir geschmeckt hat.”

Während er den Kuchen aß, kam er sich ziemlich niederträchtig vor. Sie machte sich Vorwürfe wegen dem, was geschehen war. Wenn er ging, würde es wahrscheinlich noch schlimmer werden. Vermutlich redete sie sich ein, dass sie sich wie ein Callgirl verhalten hatte, und sie würde ihn von nun an meiden wie der Teufel das Weihwasser.

Er kniff die Augen zusammen, erstaunt darüber, dass er sie so gut kannte. Er hatte ihr vorgeworfen, seine Gedanken zu lesen, und jetzt konnte er auch ihre erraten. Es war geradezu unheimlich. Fast so, als gäbe es zwischen ihnen ein … Band.

“Das hat wirklich toll geschmeckt, Tippy”, sagte Rory. “Soll ich den Abwasch machen?”

“Ich hätte nichts dagegen”, erwiderte sie sofort.

“Lass Rory sich ruhig darum kümmern. Ich würde gern mit dir reden”, sagte Cash mit fester Stimme, während er sich erhob.

“Ich sollte besser …”, begann sie.

Er griff nach ihrer Hand und zog sie ins Wohnzimmer, wo sie ungestört waren, und musterte sie mit einem ernsten Blick.

“Niemand hat Schuld”, beharrte er. “Es ist eben einfach passiert. Hör auf, darüber nachzudenken. Was immer die Folgen sein mögen, ich werde mich darum kümmern.”

Sie musste ein paar Mal schlucken. Es war ihr unmöglich, ihn anzusehen. Wenn sie seine Stimme hörte, musste sie immer daran denken, wie sie in der vergangenen Nacht geklungen hatte, als er ihr heiser vor Leidenschaft ins Ohr geflüstert hatte.

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Er zuckte innerlich zusammen, als er ihren Blick sah.

“Bitte lass mich”, sagte sie leise, während sie sich aus seinem Griff löste. “Ich bin kein Kind mehr. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich … verfolge oder so.”

Plötzlich fühlte er sich ganz schlecht. Er hatte einen unermesslichen Schaden angerichtet – viel schlimmer, als er sich vorgestellt hatte. “Ich hätte nie gedacht …”

Sie trat einen Schritt zurück und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. “Ich wünsche dir eine gute Heimreise. Grüß Judd und Christabel von mir. Sie ist bestimmt sehr glücklich mit ihren Babys, um die sie sich kümmern kann, und mit einem Mann, der sie liebt. Und sie ist sicher eine sehr gute Mutter.”

“Ganz gewiss”, entgegnete er, und seine Stimme klang sehr sanft. Christabel hatte ihm einmal sehr viel bedeutet.

Tippy wusste es und war eifersüchtig deswegen. Sie hasste sich selbst dafür.

Sie schaute zu ihm hoch und senkte dann rasch den Blick. “Ich muss Rory beim Abwasch helfen. Ich sag ihm, er soll sich von dir verabschieden. Vielen Dank, dass du ihn mitgenommen hast. Und ich danke dir für die Einladungen.”

Er war wütend, und er konnte es nicht verbergen. Seine Augen funkelten zornig. Er hasste sich selbst dafür, in dieser Lage zu sein, und hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, um alles nicht noch schlimmer zu machen. Sein Zorn wuchs, als er sich dessen bewusst wurde.

Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, war sie bereits verschwunden, und Rory stand vor ihm. Neugierig musterte er Cash.

“Ich wünschte, du könntest länger bleiben”, sagte er. “Es war so ein schönes Weihnachtsfest.”

Cash war gerührt. Er hatte den Jungen bereits in sein Herz geschlossen. Er ergriff Rorys Hand und schüttelte sie. “Wenn du mal meine Hilfe brauchst – Tippy hat meine Nummer. Und wenn du sie nicht fragen kannst, ruf im Polizeirevier in Jacobsville an und frag nach mir.”

Rory lächelte. “Ich werde dich schon nicht brauchen. Trotzdem vielen Dank, Cash.”

“Man kann nie wissen.” Er schaute zur Küche. “Pass gut auf sie auf. Sie ist nicht so robust, wie sie aussieht.”

“Es geht ihr gut”, meinte Rory. “Es ist nur so, dass sich nie jemand besonders um sie gekümmert hat, es sei denn, er wollte etwas von ihr. Und ich glaube, bei dir ist das anders und jetzt ist sie durcheinander.” Er schnitt eine Grimasse. “Ich verderbe wieder alles. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …”

“Ich verstehe, was du meinst, Rory”, sagte er und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. “Sie wird darüber hinwegkommen.”

“Ganz bestimmt.”

Natürlich glaubten sie es beide nicht.

“Pass gut auf dich auf. Wir sehen uns wieder”, versprach Cash.

Rory grinste schief. “Pass du auch auf dich auf. Und lass dich nicht in Schlägereien verwickeln.”

Cash hob die Augenbrauen. “Ich werde mich bemühen – wenn du es auch tust.”

Sein Lächeln wurde selbstbewusster. “Ich tue mein Bestes, versprochen.”

“Ich auch. Bis bald.”

“Klar. Bis bald.”

“Wiedersehen, Tippy”, rief Cash ihr von der Wohnungstür zu.

“Komm gut nach Hause”, rief sie zurück. Mehr nicht.

Cash öffnete die Tür und ging hinaus. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, hatte er das Gefühl, einen Teil von sich zurückgelassen zu haben.


6. KAPITEL

Tippy war vollkommen verzweifelt, nachdem Cash gegangen war. Sie vermisste ihn bereits, obwohl sie ihn gar nicht lange genug kannte, um so tief für ihn zu empfinden. Aber sie hatten ja ein paar Etappen in ihrer Beziehung übersprungen. Jedes Mal, wenn sie an sein hübsches Gesicht dachte, schlug ihr Herz schneller. Sie fragte sich, wie sie wohl ohne ihn zurechtkommen würde.

Am 2. Januar ging Rory zurück in die Schule, und Tippy begann wieder mit den Dreharbeiten. Sie fühlte sich ein wenig merkwürdig, und als sie im Kalender nachsah, in dem sie die Tage ihrer Periode eingetragen hatte, stellte sie fest, dass die lange Nacht mit Cash zum ungünstigsten Zeitpunkt stattgefunden hatte. Und jetzt war ihre Periode bereits seit ein paar Tagen überfällig. Dabei kam sie sonst immer pünktlich, abgesehen von den Zeiten, da ihre Arbeit sie körperlich sehr in Anspruch nahm.

Sie machte sich Sorgen über die Stunts, die sie zu absolvieren hatte. Hieß es nicht immer, anstrengende Tätigkeiten seien gefährlich während der ersten Monate einer Schwangerschaft? Oder waren das bloß Ammenmärchen?

Einen Monat nach Cashs Besuch kaufte sie einen Schwangerschaftstest in der Apotheke. Das Ergebnis war vorhersehbar, und natürlich machte sie sich Sorgen. Sie konnte Cash unmöglich anrufen und sein Leben zerstören. Sie fühlte sich bereits verantwortlich für das neue Leben, das in ihr zu wachsen begonnen hatte.

Sie bekam ein Kind. Würde es aussehen wie sie oder wie Cash, fragte sie sich verträumt. Oder vielleicht wie jemand aus der Verwandtschaft, an den sich niemand mehr erinnerte? Der Gedanke an Windeln und Babynahrung und Aufstehen mitten in der Nacht erfüllte sie mit purer Freude. Rory wäre bestimmt überglücklich, endlich eine Nichte oder einen Neffen zu haben.

Allerdings würde sie mit ihrer Arbeit aufhören müssen. Zwar nicht sofort, aber ab dem Zeitpunkt, wenn es nicht mehr zu verbergen war. Für einen Hollywoodstar war es keine große Sache, ein uneheliches Kind zu bekommen. Für Tippy schon. Es würde ihre Mutter mit neuer Munition gegen sie versorgen. Ungeachtet ihrer eigenen dunklen Vergangenheit könnte sie der Klatschpresse erzählen, dass Tippy mit jedem Mann ins Bett hüpfte und nicht geeignet war, auf ihren kleinen Bruder aufzupassen.

Sie musste noch etwas anderes bedenken. Cash wollte keine Ehe. Er war ein überzeugter Junggeselle. Für ihn war ihre Affäre nur ein One-Night-Stand gewesen, obwohl er sich so sehr ein Kind wünschte. Wahrscheinlich war es wirklich nur so, wie er gesagt hatte – er wollte sie scharf machen, wollte, dass die erotischen Funken zwischen ihnen nur so hin- und herflogen. In leidenschaftlichen Momenten sagten Männer oft Dinge, die sie gar nicht meinten. Natürlich hatte Tippy es noch nicht selbst erlebt, aber sie hatte gehört, wie andere Frauen sich darüber unterhielten.

Ihr Problem war – wie sollte sie mit der neuen Situation umgehen? Sie konnte es nicht für immer verbergen. Irgendwann musste sie einen Arzt aufsuchen. Schwangere brauchten bestimmte Vitamine. Sie musste jetzt auch auf ihre Ernährung achten – was bestimmt Auswirkungen auf ihre Karriere haben würde. Vertragsgemäß war ihr nicht erlaubt, während der Dreharbeiten mehr als fünf Kilo zuzunehmen. Dabei brauchte sie das Geld so nötig, um Rorys Schulgeld, die Miete, das Essen und die Dinge für den täglichen Bedarf bezahlen zu können. Sie konnte es sich nicht leisten, ihren Job zu verlieren.

Aber sie wollte auch ihr Kind haben. Abends nach der Arbeit saß sie in ihrer Wohnung und malte sich ihre Zukunft aus. Sie würde jemanden haben, der ihr ganz allein gehörte, jemand von ihrem eigenen Fleisch und Blut. Sie würde eine Mutter sein. Das war eine große Verantwortung. Aber auch eine große Freude. Sanft fuhr sie mit der Hand über ihren flachen Bauch und dachte an den Tag, an dem sie ihr Kind in den Armen halten würde. Sie seufzte, schloss die Augen und gab sich ihren Träumen hin.

Die Wirklichkeit sah weniger rosig aus. Der zweite Regieassistent, ein ungemein ambitionierter Mann namens Ben, kümmerte sich um den Fortgang der Dreharbeiten, während der erste Regieassistent ein paar Tage freigenommen hatte, um einige persönliche Angelegenheiten zu regeln. Bei Außenaufnahmen in Manhattan bestand Ben darauf, dass sie über eine schmale Planke rannte, die zwei Häuser verband, hinuntersprang und auf einem Dach mehrere Meter unter ihr landete. Sie würde nicht besonders tief fallen, und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich dabei verletzte. Dennoch legte sie unwillkürlich die Hand auf ihren flachen Bauch, denn instinktiv spürte sie, dass das Risiko zu groß war.

“Ich kann das nicht tun”, sagte sie mit fester Stimme.

“Entweder du springst, oder du gehst”, entgegnete Ben kühl.

“Ich bin schwanger”, erklärte sie ihm. “Nimm ein Stunt-Double.”

“Kommt gar nicht in Frage. Das Budget ist ohnehin schon überzogen, und mein Job steht auf dem Spiel. Ich bezahle kein Stunt-Double. Das ist auch gar nicht nötig. Der Sprung ist absolut sicher.”

“Garantierst du mir, dass weder mir noch meinem Baby etwas passiert?”

“Wie oft muss ich dir das noch sagen? Es wird schon alles gut gehen”, erwiderte er barsch.

“Wenn du davon überzeugt bist …” Trotzdem machte sie noch einmal ihren Standpunkt klar. “Wenn mir oder meinem Kind irgendetwas geschieht, zahlst du bis an dein Lebensende dafür. Darauf kannst du Gift nehmen”, warnte sie ihn.

“Okay, wenn du meinst, dass du am längeren Hebel sitzt”, meinte er ironisch. “Erzähl das meinem Boss. Der ist ja gewohnt, mit Top-Stars zusammenzuarbeiten. Und jetzt mach voran!”

Sie ging zurück zum Set. Die Hektik und Aufregung um sie herum nahm sie überhaupt nicht wahr. Sie achtete weder auf den Kameramann noch auf den Tontechniker, die Maskenbildner und den Aufnahmeleiter. Sie dachte nur daran, was für sie auf dem Spiel stand, wenn etwas schiefginge. Cash wusste noch gar nichts davon. Sie würde es ihm sagen müssen, und sie musste auch mit Joel Harper über diesen arroganten kleinen Scheißkerl reden, der einen Job bei ihm ergattert hatte.

Aber fürs Erste konzentrierte sie sich darauf, die Szene zu beenden. Sie schloss die Augen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und bereitete sich auf den Sprung vor. Doch ohne ihre Brille unterschätzte sie die Entfernung, als sie sprang. Als sie landete, spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Unterleib. Gellend schrie sie auf.

Sie konnte zwar gehen, aber Joel Harper, der gerade am Drehort eingetroffen war und sie schmerzverkrümmt vorfand, ließ sofort einen Krankenwagen rufen. Man brachte sie auf die Erste-Hilfe-Station, während Ben Joel klar zu machen versuchte, warum er auf dieser Aufnahme bestanden hatte. Ben und Joel fuhren mit ins Krankenhaus, und während sie im Wartezimmer der Notfallambulanz saßen, machte der Regisseur seinem zweiten Assistenten die heftigsten Vorwürfe.

“Sie ist schwanger, du Idiot. Warum, glaubst du wohl, habe ich sie in den vergangenen Wochen geschont?”, polterte Joel. “Wenn sie das Kind verliert, kann sie uns verklagen, und sie wird jeden Cent kriegen, den ich habe. Und sie wird recht bekommen. Du verdammter Schwachkopf!”

“Aber, Sir …”, protestierte Ben kreidebleich.

“Du bist gefeuert”, sagte Joel kalt. “Und du wirst nie mehr bei einem meiner Filme mitarbeiten. Verschwinde, und zwar auf der Stelle.”

Ben drehte sich um und verfluchte sich insgeheim. Allerdings verließ er den Aufenthaltsraum nicht, sondern wartete auf den Arzt, um zu hören, wie es Tippy ging.

Joel Harper musste sich lange in Geduld üben, ehe der Doktor kam, um mit ihm zu sprechen.

“Ist sie verheiratet?”, wollte der Arzt wissen.

“Nein”, antwortete Joel. “Sie hat einen kleinen Bruder …”

“Sie hat das Baby verloren”, schnitt ihm der Arzt das Wort ab. “Sie war in der sechsten Woche. Sie hat fast einen Nervenzusammenbruch erlitten. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel geben müssen.”

Joel war am Boden zerstört. Er schaute zu Ben hinüber, der jedes Wort mitbekommen hatte und ziemlich fertig aussah. “Du Mistkerl”, sagte Joel mit zusammengepressten Zähnen, während er zu dem jungen Mann hinüberging und ihn am Kragen packte. “Sie hat ihr Baby verloren, weil du sie zu einem Stunt gezwungen hast, den sie überhaupt nicht hätte machen müssen.”

“Sie hat es freiwillig gemacht”, log Ben. “Ich habe sie nicht gezwungen. Sie hat sich überhaupt keine Gedanken um das Baby gemacht.”

“Das kannst du deiner Großmutter erzählen.”

Verängstigt sah Ben seinen Arbeitgeber an. Dessen Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er auf verlorenem Posten stand. Um seine Situation nicht noch schlimmer zu machen, nahm er die Beine in die Hand und rannte davon. Keiner von ihnen bemerkte den Mann, der in der Nähe stand, jedes Wort notierte und schließlich ein Handy aus der Tasche zog und eine Nummer wählte. Der Reporter eines Klatschmagazins war einem verwundeten Gefangenen, der entkommen war, bis in die Notaufnahme gefolgt, weil er sich Hoffnungen auf eine Sensationsstory gemacht hatte. Doch jetzt war er auf etwas Besseres gestoßen. Etwas viel Besseres.

“Verbind mich mit der Nachrichtenredaktion”, sagte er ins Telefon. “Harry? Schreib das mit: Tippy Moore, bekanntes Model und vielversprechende Schauspielerin, hat heute bei Dreharbeiten ihr Baby verloren …”

Die Klatschblätter wurden in jedem Laden im ganzen Land verkauft. Auch in Jacobsville, Texas. Cash Grier war zu Jensens Supermarkt gefahren. Er wollte ein paar Eier kaufen, um sich nach dem Dienst ein Omelett zu machen. Auf der Titelseite eines Revolverblatts prangte ein Foto von Tippy, auf dem sie einfach umwerfend aussah. Darüber stand in fetten roten Lettern “Model opfert Baby für Filmkarriere – Diese Frau denkt nur an sich!!!”

Wie vom Donner gerührt blieb Cash stehen. Tippy war schwanger gewesen, und das Kind stammte höchstwahrscheinlich von ihm. In dem Artikel stand, dass sie in der sechsten Woche gewesen war – die Zeit, die seit Weihnachten verstrichen war.

“Ist das nicht schrecklich?”, kommentierte eine ältere Frau, als sie bemerkte, wie gebannt er auf die Schlagzeile sah. “Vergangenes Jahr hat sie hier einen Film gedreht. Hübsche kleine Person. Wahrscheinlich bedeutet den Frauen von heute ein Heim und eine Familie nicht mehr allzu viel. Das arme Baby. Aber vielleicht ist es besser so. Sie wäre vermutlich eine Rabenmutter.”

Cash hörte ihr kaum zu. Kalkweiß im Gesicht bezahlte er die Eier und fuhr nach Hause. Er schaltete weder den Fernseher noch die Lampen ein. Er saß im Dunkeln, während er darüber nachdachte, dass die Geschichte sich tatsächlich immer wiederholte.

Obwohl Tippy das Krankenhaus bereits nach vierundzwanzig Stunden bedenkenlos wieder verlassen konnte, hatte sie die Fehlgeburt so sehr mitgenommen, dass an eine Fortsetzung ihrer Arbeit nicht zu denken war. Joel Harper verschob die Aufnahmen, bei denen sie einen wichtigen Part hatte, ans Ende der Dreharbeiten und engagierte für die anderen ein Stunt-Double. Und jeden Tag entschuldigte er sich aufs Neue für die Inkompetenz seines zweiten Regieassistenten. Er erstattete selbst Anzeige gegen den Mann und bedrängte Tippy, sich einen Anwalt zu nehmen und auf Schadenersatz zu klagen.

Aber Tippy hatte kein Interesse daran. Sie war untröstlich. Und sie war auch nicht fähig, Cash anzurufen, um ihm zu sagen, wie sehr sie dieser Verlust schmerzte. Wahrscheinlich hatte er es ohnehin schon längst aus den Klatschblättern erfahren. Vielleicht nahm er sogar an, sie hätte es mit Absicht getan. Er würde denken, dass sie sein Kind nicht gewollt hatte. Oder dass sie ihm eins auswischen wollte, weil er einfach gegangen war. Nichts davon stimmte. Sie hatte sich das Kind so sehr gewünscht.

Am Ende war Joel Harper so besorgt, dass er in Rorys Schule anrief und dem Kommandanten die Situation erklärte. Auf Joels Kosten flog Rory am Samstagmorgen nach Newark, wo ihn der Regisseur persönlich abholte.

“Wie geht es ihr?”, wollte Rory als Erstes wissen.

“Hast du die Zeitungen gelesen?”, fragte Joel zurück, während er den Jungen zu einer schwarzen Stretchlimousine führte, die auf dem Parkplatz wartete.

“Ja”, erwiderte Rory düster. “Besser gesagt, die anderen Jungs haben sie mir vorgelesen.”

Joel zog eine Grimasse. “Unter normalen Umständen hätte ich dich nicht gebeten zu kommen. Aber sie ist nicht mehr sie selbst.”

“Ich weiß”, sagte Rory. “Gestern war mein zehnter Geburtstag, und sie hat mich nicht angerufen. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie hat mir immer etwas geschickt und auch immer angerufen.”

Joel seufzte, als der Junge in die Limousine stieg. “Sie hat noch immer Depressionen, und sie kommt einfach nicht darüber hinweg. An eine Rückkehr zur Arbeit ist überhaupt nicht zu denken. Sie braucht jemanden um sich.”

Obwohl Rory sich bemühte, keine Gefühle zu zeigen, hatte er Tränen in den Augen.

“Du kennst den Vater, stimmt’s?”, fragte Joel. “Glaubst du, er wird sich um sie kümmern?”

“Vielleicht”, antwortete Rory. “Aber ich möchte zuerst mit ihr sprechen, ehe ich ihn anrufe.”

Joel war erstaunt über das Einfühlungsvermögen des Jungen, der ihm für sein Alter ungeheuer reif erschien. “Gut”, stimmte er zu. “Warten wir ab.”

Tippy saß in T-Shirt und Trainingshose in ihrem Apartment und schaute einen alten Film an. Aber als sie Rorys Stimme hörte, lief sie sofort zur Tür und drückte auf den Knopf, um ihn ins Haus zu lassen. Sie erwartete ihn mit ausgebreiteten Armen und schluchzte wie ein Kind, während Rory ihr tröstend über den Rücken streichelte. Nach einer kurzen Begrüßung ließ Joel die beiden allein. Er wollte am nächsten Tag zurückkommen, um Rory in ein Flugzeug zurück nach Maryland zu setzen.

Rory setzte sich neben seine Schwester aufs Sofa und sah besorgt in ihr verhärmtes und blasses Gesicht. In ihrem Blick lag so viel Leid, dass er ihr kaum in die Augen schauen konnte.

“Joel hat mich darum gebeten, mit Cash zu reden”, begann er vorsichtig.

“Nein!”

“Aber Tippy …”, bat er.

Sie unterbrach ihn. “Hör zu. Versprich mir, dass du ihn nicht anrufst. Versprich es mir!”

“Aber es steht doch in allen Zeitungen”, protestierte er. “Er weiß es doch bestimmt schon …”

“Rory, es ist nicht leicht für dich zu verstehen”, sagte sie mit belegter Stimme, “aber er war verheiratet, und seine Frau … hat ihr gemeinsames Kind abgetrieben. Er ist nie darüber hinweggekommen. Er möchte nicht noch einmal heiraten, und er will auch nicht wirklich ein Kind. Trotzdem wird er mir Vorwürfe machen, weil ich es verloren habe. Er wird mich dafür … verachten.” Sie schloss die Augen, als der Schmerz sie zu überwältigen drohte. “Ich wollte das Baby haben. Wirklich! Aber Cash wird mir nicht glauben, er wird mich ewig hassen, Rory, weil ich es nicht abgelehnt habe, diese Szene zu drehen. Er wird glauben, ich hätte es freiwillig getan, verstehst du das nicht? Wir können ihn nicht anrufen. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Ich glaube, dass er auch verletzt ist – jetzt, wo er alles weiß, vielleicht sogar mehr als ich.” Sie seufzte. “Wir dürfen ihn nicht noch mehr verletzen.”

Rory glaubte nicht, dass Cash ihr Vorwürfe machen würde. Der Mann, mit dem er nur wenige Stunden zusammen gewesen war, würde nicht so kleinlich reagieren. Ganz bestimmt nicht.

Umso schockierter war er über Cashs Verhalten. Er weigerte sich, mit Rory zu sprechen, als er im Polizeirevier von Jacobsville anrief, während Tippy unter der Dusche stand. Besorgt legte Rory den Hörer auf und fühlte sich plötzlich sehr einsam. Tippy gegenüber erwähnte er den Anruf mit keinem Wort.

Cash hatte sich einen Tag freigenommen, nachdem er die Zeitungsberichte gelesen hatte, war einen Tag später aber wieder zur Arbeit erschienen. Die Angelegenheit schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen. Dennoch reagierte er plötzlich ziemlich gereizt und ungeduldig, wenn jemand mit ihm sprechen wollte. Niemand konnte sich sein merkwürdiges Verhalten erklären. Schließlich hatten sie keine Ahnung, dass er der Vater von Tippy Moores Kind war.

Judd Dunn hatte natürlich einen Verdacht, aber er hütete sich, Cash danach zu fragen. Er wollte keinen Streit mit ihm riskieren.

Trotzdem war er überrascht, als er einige Tage später erfuhr, dass Cash Anweisungen gegeben hatte, keine Telefongespräche von einer Person namens Danbury zu ihm durchzustellen.

Danbury war Tippys wirklicher Familienname. Das hatte sie Judd erzählt, als sie die Aufnahmen draußen auf der Ranch machte, die er mit seiner Frau Christabel bewohnte.

“Wer hat denn angerufen?”, fragte Judd besorgt.

Der Officer zuckte mit den Schultern. “Ein Junge namens Danbury.”

“Hat Cash Ihnen auch befohlen, keine Anrufe von Kindern weiterzuleiten?”

Der Officer sah ihn wütend an. “Wenn Sie es ihm erzählen wollen auf die Gefahr hin, eine Faust ins Gesicht zu kriegen – bitte, tun Sie’s. Er hat mich heute schon mal angemotzt, und ich habe keine Lust, mir das noch mal anzuhören.”

Judd betrat Cashs Büro, ohne anzuklopfen, und musterte den älteren Kollegen schweigend, ehe er etwas sagte.

“Du siehst blass aus”, meinte Judd.

Cash schaute nicht hoch. “Ich habe zu tun.”

Judd schloss die Tür und setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches. “Sie hat es ganz bestimmt nicht absichtlich gemacht.”

Cash blitzte ihn angriffslustig an. “Wieso nicht? Bei meiner Ex-Frau war das so.”

Überrascht riss Judd die Augen auf.

“Frauen mögen keine Babys, die sind ihnen zu lästig. Sie wollen Karriere machen.”

“Klar”, erwiderte Judd, der langsam ungeduldig wurde. “Deshalb kümmert sich Tippy jetzt auch um ihren kleinen Bruder.”

Wortlos starrte Cash ihn an. Doch in seinem Gesicht zeigte sich eine Regung.

“Egal, ob sie es absichtlich getan hat – den Jungen trifft keine Schuld”, sagte Judd kalt. Er stieß sich schwungvoll von der Schreibtischkante ab. “Du solltest ihn nicht dafür verantwortlich machen.”

“Ich habe überhaupt nicht mit ihm gesprochen”, verteidigte Cash sich.

Judd schnaubte verächtlich. “Einer deiner Officer hat sich jedenfalls geweigert, ihn durchzustellen, und ihm gesagt, dass du es so angeordnet hast”, entgegnete er. Cash reagierte bestürzt. “Warum meldest du dich nicht bei ihm? Vielleicht hört er dir ja zu. Wenn er dich angerufen hat, kann es ja wohl nur deshalb sein, weil er sich um seine Schwester Sorgen macht.” Durchdringend musterte er seinen Freund. “Sie ist ja bestimmt nicht von alleine schwanger geworden.”

Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte wütend aus dem Büro. Cash fühlte sich ziemlich mies. Es war ein Schock für ihn gewesen, von Tippys Schwangerschaft zu erfahren, umso mehr, als sie ihm nichts davon gesagt hatte. Er hatte es aus den Zeitungen erfahren müssen. Noch schockierender war es, als er las, dass sie ihre riskante Szene, die zu ihrer Fehlgeburt führte, freiwillig gedreht hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er die Verantwortung übernehmen werde, egal, was passieren würde, aber sie hatte ihn noch nicht einmal angerufen.

Warum sollte sie auch, fragte er sich deprimiert, wenn er nichts unversucht gelassen hatte, um den Eindruck zu erwecken, dass er weder sie noch ihr Kind wollte? Er hätte ihr kaum deutlicher zu verstehen geben können, dass ihm ihre Intimität zuwider war. Tippy hatte sowieso schon zu wenig Selbstbewusstsein, und seine Haltung ihr gegenüber war keine Hilfe für sie gewesen. Rory musste sich wirklich Sorgen machen, wenn er versuchte, ihn bei der Arbeit zu erreichen. Offenbar war Rory nicht wütend auf ihn, und wahrscheinlich hatte er Cash im Verdacht, der Vater des Kindes zu sein.

Aber sein diensteifriger Kollege, eingeschüchtert von Cashs schlechter Laune, hatte Rory erzählt, dass Cash seine Anrufe nicht entgegennehmen würde. Jetzt musste Rory zwangsläufig glauben, dass Cash auch ihn im Stich gelassen hatte.

Er machte sich keine Mühe, den Anruf zu beantworten. Er wollte nicht mit Tippy sprechen oder über sie – noch nicht. Erst musste er mit dem Entsetzlichen, das sie getan hatte, mit sich allein ins Reine kommen. Er wusste, dass ihr die Karriere wichtig war. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es für sie das Wichtigste auf der Welt war.

Jetzt, da er es wusste, konnte er genauso gut aufhören, sich für das zu hassen, was geschehen war. Ein- oder zweimal hatte er tatsächlich überlegt, zu ihr zurückzugehen und zu versuchen, ihre Beziehung ins Reine zu bringen. Aber dann hatte er den Gedanken wieder fallen gelassen. Er konnte sich nicht dazu zwingen, sein Glück noch einmal zu versuchen. Vielleicht war das auch gut so in Anbetracht der Tatsache, wie sich ihre Beziehung entwickelt hatte. Ihre Karriere war ihr offenbar wichtiger als eine Beziehung, wichtiger sogar als ein Kind. Das war doch der schlagende Beweis dafür, dass sie nichts mehr mit Cash Grier zu tun haben wollte.

Es dauerte einige Wochen, ehe Tippy einigermaßen hergestellt war, um wieder arbeiten zu können. Zum ersten Mal im Leben hatte sie begonnen zu trinken, um die Erinnerungen und den Schmerz zu vertreiben. Sie verbarg es sorgsam vor ihren Kollegen – und vor Rory. Sie hatte ihn seit dem Wochenende nicht mehr gesehen, als Joel ihn nach New York hatte kommen lassen. Inzwischen hatte er ihr gestanden, dass er versucht hatte, Cash zu erreichen und der ihm hatte sagen lassen, er wolle mit keinem Danbury sprechen. Nachdem Tippy das erfahren hatte, wurde sie noch depressiver.

Kurz nach Rorys Besuch hatte sich ihre Mutter bei ihr gemeldet. Nach ausgiebiger Lektüre der Klatschblätter hatte sie keine Zeit verloren. “Jetzt wirst du bald sehen, wozu ich fähig bin.” Ihre Stimme klang schleppend; offenbar hatte sie wieder Drogen genommen. Vermutlich kam sie nicht mehr von dem Zeug weg. “Ich werde meinen Sohn zurückholen, und wenn du dich weigerst, wirst du dich dumm und dämlich zahlen.”

“Ich habe zur Zeit keine Arbeit”, log Tippy. “Und ich habe auch kein Geld. Du musst dich gedulden, bis ich die Gewinnanteile von meinem ersten Film ausgezahlt bekomme.”

“Und wann wird das sein?”

“Ich weiß es nicht. Nächstes Jahr vielleicht.”

“Das ist schlecht. Ich brauche das Geld sofort. Hör mal zu, Mädchen, ich denke nicht daran, hier in Georgia zu verhungern, während du dich in Limousinen durch die Stadt fahren lässt und in Luxusrestaurants essen gehst. Ich hab weiß Gott was Besseres verdient nach alledem, was ich für dich getan habe – für dich und diesen kleinen Bastard.”

Tippy umklammerte den Hörer. “Du verdienst es wirklich, in der Hölle zu schmoren, du Hexe!”, rief sie aufgebracht. “Du hast überhaupt nichts für uns getan. Du hast nur deinem perversen Freund dabei geholfen, uns zu missbrauchen.”

Ihre Mutter lachte. “Ich hab euch nur geholfen, erwachsen zu werden”, sagte sie lallend. “Irgendwann hätte es dir bestimmt gefallen.”

“Irgendwann hätte ich euch bestimmt umgebracht”, erwiderte Tippy kalt. “Sam ist genauso ein Verlierer wie du.”

“Du hast Geld, und wir brauchen was. Du solltest uns besser etwas geben. Ich warne dich, Mädchen. Sonst passiert etwas Schreckliches.”

“Warum erzählst du den Klatschreportern nicht, wie dein Freund mich vergewaltigt hat, als ich zwölf war?”, fragte Tippy schroff. “Vielleicht erzähle ich ihnen das auch selber.”

Es entstand eine Pause, als müsste ihre Mutter durch einen Drogennebel nach einem klaren Gedanken tasten. “Du warst älter …”

“Das stimmt einfach nicht”, entgegnete Tippy mit erstickter Stimme.

“Ich will Geld”, lautete die barsche Antwort. “Warum soll ich arbeiten, wenn du in Geld schwimmst? Du schuldest mir was. Ich habe dir den Jungen gegeben.”

“Du hast ihn mir für fünfzigtausend Dollar verkauft”, schrie Tippy in den Hörer.

“Das war nur eine Anzahlung. Ich will mehr. Ich brauche Geld. Du weißt ja nicht, wie das ist”, jammerte sie mit unsicherer Stimme. “Ich muss es haben. Unbedingt. Du schickst mir besser etwas, oder ich sage Sam, er soll es sich von dir holen, egal wie. Sam kennt Leute in Manhattan. Er kann dir eine Menge Schwierigkeiten machen. Du wirst schon sehen.”

“Du mieses Stück”, fluchte Tippy. “Kannst du überhaupt noch in den Spiegel schauen?”

“Schick mir einen Scheck, oder …” Die Verbindung wurde unterbrochen.

Noch Tage später wurde Tippy wütend, wenn sie an diesen Anruf dachte. Wie muss es sein, Eltern zu haben, die einen lieben, gewollt haben und beschützen, fragte sie sich. Sicherlich gab es da draußen gutherzige Frauen. Sie wünschte sich so sehr, wenigstens einmal im Leben einer begegnet zu sein.

Jetzt wollte ihre Mutter noch mehr Geld, und sie hatte kaum für sich selbst genug. Sie hatte keine Arbeit, und sie würde erst wieder etwas verdienen, wenn sie mit den Dreharbeiten weitermachte. Bis dahin hatte sie weder genug, um das Schulgeld für Rory noch die Miete für ihre Wohnung zu bezahlen. Und essen musste sie ja auch noch.

Sie brach in hysterisches Gelächter aus. Sie würde verhungern, und Rory würde im Waisenhaus enden, während ihre Mutter den Klatschreportern erzählte, wie schlecht ihre undankbare Tochter sie behandelte.

Sie nahm eine Whiskyflasche aus dem Schrank und füllte ein Teeglas. Es war Wochenende. Na wenn schon … Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Wenn sie schon alles verlor, dann konnte sie den Schmerz auf diese Weise vielleicht ein wenig lindern …

Anfang April kam der Frühling. Tippy hatte einige Teile ihres Schmucks verpfändet, um Rorys Schulgeld bis zum Sommer bezahlen zu können. Er kam mit dem Zug, um eine freie Woche mit ihr zu verbringen. Aber es war eine andere Tippy, die ihn am Bahnhof abholte.

Sie war ausgemergelt und zitterte. Lächelnd umarmte sie ihn, aber ihr Blick war leer, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie sah aus wie ein lebender Leichnam.

“Arbeitest du wieder?”, erkundigte er sich besorgt.

Sie nickte. “Nächste Woche sind wir fertig”, antwortete sie mit schleppender Stimme. “Joel hat ein Stunt-Double für mich engagiert. Leider ein bisschen spät.” Sie lachte rau. “Na ja, besser spät als nie.”

“Tippy, geht es dir gut?”, fragte er.

“Natürlich”, erwiderte sie betont heiter. “Wir werden eine tolle Zeit zusammen verbringen. Ich kann dir einen Kuchen backen mit einem lustigen Gesicht als Verzierung.”

“Ich bin ein bisschen zu alt für Kuchen mit lustigen Gesichtern”, wandte er ein.

“Unsinn. Wir werden eine Menge Spaß haben. Wir sind wie eine … eine richtige Familie.” Auf dem Weg zum Taxi schwankte sie ein wenig.

“Du hast getrunken”, sagte er vorwurfsvoll. Es überraschte ihn. “Du weißt, dass du nicht trinken solltest, Tippy. Schau dir unsere Mutter an.”

Seine Bemerkung verursachte ihr ein unbehagliches Gefühl, und sie versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen.

“In unserer Familie gibt es einen Hang zum Alkoholismus”, sagte er ernst.

Wieder lachte sie, und diesmal klang es etwas hektisch. “Mein Gott, Rory, ich habe ein oder zwei Gläser getrunken, um mich ein wenig zu entspannen. Hör auf, mich zu belehren.” Sie umarmte ihn. “Mein lieber Junge. Ich bin so froh, dass du zu Hause bist.”

“Ich auch”, erwiderte er. Aber er lächelte nicht.

An diesem Abend erhielt Tippy einen Anruf. Rory nahm den Hörer ab, doch am anderen Ende wurde sofort aufgelegt. Tippys Gerät speicherte die Nummern der Anrufer, aber diese hier war gesperrt. Es könnte Cash gewesen sein, überlegte er hoffnungsvoll. Er hatte ihn nicht wieder anzurufen versucht, aber vielleicht hatte Cash über sie nachgedacht und beschlossen, sich nach ihnen zu erkundigen.

“Hast du inzwischen mal was von Cash gehört?”, fragte er unvermittelt.

Ihre Miene wurde abweisend. “Nein”, sagte sie zornig. “Und ich will auch nichts von ihm hören. Wenn ich ihm etwas bedeuten würde, dann hätte er schon längst etwas von sich hören lassen.”

“Du hast ihn nicht angerufen?”

Sie sah ihn wütend an. “Warum sollte ich? Er hasst mich.”

“Das weißt du doch gar nicht.”

“Und ob”, erwiderte sie mit Bestimmtheit. Sie goss etwas Whisky in ein Glas und schüttete ihn in einem Schluck hinunter. “Aber das ist mir sowieso egal.”

Natürlich machte es ihr etwas aus. Es brachte sie fast um. Rory versetzte es einen Stich, als er in ihr Gesicht sah und ihren ausgemergelten Körper betrachtete. Er wünschte, er wäre älter, dann wüsste er, was er tun könnte. Doch er war vollkommen ratlos.

Sie nahm sich einen weiteren Drink. In dem Moment klopfte es an die Tür.

Rory öffnete. Vor ihm stand sein Freund Don. Er wirkte etwas verwirrt. “Rory, wir sind gerade vom Einkaufen zurück. Unten steht ein Typ, der behauptet, dass er dich kennt. Er möchte, dass du runterkommst, um mit ihm zu reden.”

“Cash!”, rief Rory. “Ist es Cash?”

Sein Freund zuckte mit den Schultern. “Keine Ahnung. Ich habe den Freund deiner Schwester nur einmal gesehen. Der Mann hat einen Hut ins Gesicht gezogen, und er trägt einen langen Mantel …”

“Das muss Cash sein”, rief Rory aufgeregt. “Ich geh runter und rede mit ihm. Sag meiner Schwester aber nichts, hörst du?”, fügte er rasch hinzu.

“Wie du willst. Hast du Lust, morgen mit mir und Mom zur Rollschuhbahn zu kommen?”

“Mal sehen. Danke, Don.”

“Gern geschehen.”

An der Tür hielt Rory inne. “Ich geh mal für ein paar Minuten nach nebenan”, rief er Tippy zu. “Bin gleich zurück.”

“Okay. Ach, und wenn ihr noch woanders hingeht, sag mir bitte Bescheid”, rief sie ihm nach, als sie sich an die Drohung ihrer Mutter erinnerte.

“Ganz bestimmt.”

Er schloss die Tür und ging die Treppe hinunter.

Eine Stunde später wurde Tippy bewusst, dass die “paar Minuten” schon viel zu lange dauerten. Sie stellte das Whiskyglas ab und versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte gesagt, er wollte nach nebenan zu Don gehen. Sie wählte die Nummer der Nachbarwohnung und sprach mit Dons Mutter.

“Aber er ist überhaupt nicht hier gewesen”, lautete die beunruhigende Antwort. “Hat er etwa gesagt, dass er zu uns wollte?”

Eine Faust krallte sich um Tippys Herz. “Ja.”

“Warten Sie mal.” Sie rief ihren Sohn, und Tippy hörte undeutlich, wie die beiden sich unterhielten. “Ich habe gerade mit Don gesprochen”, meldete sie sich mit sorgenvoller Stimme zurück. “Er hat mir erzählt, dass er an der Haustür einem Mann begegnet ist, der ihn fragte, ob er Rory bitten könnte, nach unten zu kommen. Rory hat ihn für Ihren Freund gehalten – Cash, so heißt er doch, oder? Aber er hat ihn nicht erkannt. Er sagte, der Mann habe einen Hut und einen Mantel getragen und irgendwie geheimnisvoll ausgesehen.”

Tippy bedankte sich und legte auf. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie wusste instinktiv, dass dieser widerwärtige Freund ihrer Mutter Rory gekidnappt hatte. Unglücklicherweise nahm sie ihre Umgebung nur wie durch einen Nebel wahr und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was sollte sie jetzt tun?

In dem Moment klingelte das Telefon, und sofort griff sie zum Hörer.

“Wir haben Rory.” Es war eine schreckliche Stimme aus der Vergangenheit. “Wir wollen hundert Riesen, und zwar bis morgen früh. Wenn du nicht spurst, kriegst du ihn in einer Kiste zurück. Wir melden uns morgen früh wieder und sagen dir, was du zu tun hast. Schlaf gut, Schätzchen”, fügte er zynisch hinzu und legte auf.

Tippy war zu Tode erschrocken. Das war Sam gewesen, und sie wusste, dass er es ernst meinte. Es hatte keinen Moment in ihrem Leben gegeben, in dem sie nicht Angst vor ihm gehabt hätte – selbst nachdem sie von zu Hause fortgegangen war. Der Mann war Rorys Vater. Der Junge wusste das allerdings nicht. Sie durfte nicht zulassen, dass er Rory etwas antat. Genau das würde er tun, denn er hegte ihm gegenüber nicht die geringsten väterlichen Gefühle.

Mit zitternden Händen griff sie nach ihrer Handtasche und suchte in ihrem Adressbuch nach Cash Griers Telefonnummer. Er würde wahrscheinlich nicht mit ihr sprechen, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Sie wählte die Nummer seines Handys, die er ihr vor so langer Zeit gegeben hatte, bevor sie nach den Dreharbeiten von Jacobsville nach New York zurückgekehrt war. Hoffentlich war sie noch gültig.

Es klingelte ein Mal. Zwei Mal. Ein drittes Mal. Vier Mal. Ihre Lippen murmelten ein stummes Gebet. Bitte geh ran.

Als es zum fünften und sechsten Mal läutete, sank ihr Herz. Er würde das Gespräch nicht einmal entgegennehmen.

“Grier”, meldete sich schließlich eine kalte, tiefe Stimme am anderen Ende.

“Cash!”, rief sie. “Ich muss mit dir sprechen. Ich brauche Hilfe.”

“Hilfe? Du brauchst Hilfe? Zum Teufel noch mal, Tippy”, polterte er los.

“Bitte hör mir zu”, sagte sie mit fester Stimme, während sie sich bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. “Bitte. Es ist sehr wichtig.”

Seine Stimme war eisig. “Einer Frau wie dir habe ich nichts zu sagen, Tippy. Ruf mich nie wieder an.”

“Cash, um Himmels willen …”, rief sie verzweifelt.

Die Leitung war tot. Sie drückte auf die Wiederholungstaste, aber nichts geschah. Er würde nicht noch einmal antworten. Und sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, andere Nummern auszuprobieren – zum Beispiel die des Polizeireviers von Jacobsville. Cash hatte keine Ahnung, was Rory zugestoßen war, und er würde ihr auch nicht zuhören. Er hätte es getan, wenn er wüsste, was passiert war, dessen war sie sich sicher. Aber er hörte ja nicht zu.

Sie fluchte und überlegte fieberhaft, was zu tun war. Sie musste Rory unbedingt retten. Auf eine plötzliche Eingebung hin wählte sie Judds Nummer, aber niemand meldete sich – nicht einmal Christabel.

Nach diesen beiden Misserfolgen füllte sie eine Tasse mit kaltem Kaffee und schüttete ihn hinunter in der Hoffnung, wieder klar denken zu können. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, das Lösegeld aufzutreiben. Joel. Joel Harper! Wenn sie sich mit ihm in Verbindung setzte …

In seiner Wohnung sprang nur der Anrufbeantworter an. Sie versuchte es im Studio. Dort sagte man ihr, dass keiner von seiner Crew anwesend sei. Nachdem Tippys Film so gut wie abgedreht war, unternahmen sie eine Reise, um nach geeigneten Schauplätzen für Joels nächsten Film zu suchen. Die hofften sie in der Wildnis von Peru zu finden, und dort blieb sein Handy tot. Offenbar befand sich das Team gerade in einer Gegend, in der es keine Empfangsstationen gab.

Tippy versuchte es bei einem Wachmann des Studios, aber man sagte ihr, dass er eine Woche frei habe. Das war Schicksal, überlegte sie bedrückt. Niemand würde ihr helfen. Sie war ganz allein auf sich gestellt. Sie überlegte, ob sie die Polizei verständigen sollte, aber wer garantierte ihr, dass sie nicht an jemanden geriet, der Rory mit Waffengewalt befreien wollte und gerade dadurch sein Leben in Gefahr brachte? Sie war vollkommen ratlos.

Zitternd legte sie das Telefon hin. Bis zum Morgen konnte sie unmöglich die Summe besorgen, die Sam von ihr wollte. Sie hatte gerade tausend Dollar auf ihrem Sparbuch, und den Rahmen ihrer Kreditkarten hatte sie bis zur Neige ausgeschöpft. Ihren Schmuck hatte sie verpfändet, um Rorys Schulgeld zu zahlen. Es war nichts mehr da. Und sie hatte auch nichts mehr, was sie zu Geld machen konnte.

Es gab nur einen Weg. Sie musste sich im Austausch gegen Rory anbieten und Sam dazu bringen, das Lösegeld von der Filmgesellschaft zu verlangen. Sie wussten ja nicht, dass Joel im Ausland war. Wenn sie es geschickt genug anstellte, konnte sie die beiden möglicherweise davon überzeugen, dass sie für sie wertvoller war als Rory. Sie würde ihnen weismachen, dass das Studio eine ordentliche Summe für ihre Freilassung bezahlen würde.

Natürlich würde ihre Gesellschaft keinen Pfennig herausrücken, denn ihnen würde es ebenso wenig wie ihr selbst gelingen, jemanden aufzutreiben, der befugt war, ein Lösegeld anzuweisen. Aber der Trick würde Rory retten.

Sie nahm sich noch einen Drink und saß die ganze Nacht neben dem Telefon. Sie wartete darauf, dass Sam sich wieder meldete. Währenddessen dachte sie darüber nach, dass sie sich freiwillig wieder in Sam Stantons Hände begeben würde. Nur zu gut erinnerte sie sich noch an die Angst, den Schmerz und die Panik, die sie empfand, als der Mann sie vor Jahren vergewaltigt hatte. Noch immer fürchtete sie ihn und seine unberechenbaren Launen. Er würde toben, wenn er herausfand, dass er von ihr oder ihrem Arbeitgeber keinen Pfennig bekäme. Er würde sie töten – wenn sie Glück hatte. Über die andere Möglichkeit nachzudenken war ihr schier unerträglich. Sie goss sich das Glas noch einmal voll und überlegte, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie Cash nicht verführt hätte, wenn sie das Leben ihres Kindes nicht aufs Spiel gesetzt hätte, wenn, wenn, wenn …

Das Wichtigste war Rorys Sicherheit. Ihr kleiner Bruder war noch ein Kind, und sie liebte ihn abgöttisch. So ein entsetzliches Erlebnis hatte er nicht verdient.

Sie goss den Rest der Flasche ins Glas. “Okay, du schaffst es”, sprach sie sich selbst Mut zu und hob das Glas, um sich zuzuprosten. “Auf die Courage. Mich werden die so leicht nicht kleinkriegen”, murmelte sie.

Als das Telefon klingelte, schlug sie Sam kaltblütig und mit einem Selbstvertrauen, das sie überhaupt nicht hatte, vor, ihren Plan zu akzeptieren. Er dachte eine Weile darüber nach, besprach sich mit jemandem und stimmte schließlich zu, indem er ihr eine Adresse nannte.

“Nimm ein Taxi und sprich mit niemandem darüber”, warnte er sie. “Ich kann den Jungen immer noch umbringen, ehe mich jemand erwischt.”

“Ich hab’s kapiert, Schätzchen”, sagte sie gedehnt und so sarkastisch, wie sie nur konnte.

“Und beeil dich.” Die Verbindung wurde unterbrochen.

In Gedanken rief sie sich alle Kampfsportarten in Erinnerung, die sie gelernt hatte. Dann kam ihr noch der Gedanke, dass sie eigentlich auch das Balisong-Messer einstecken konnte, das sie für die Rolle in ihrem Film gebraucht hatte. Sie wusste zwar nicht genau, wie sie es benutzen konnte, aber es hatte eine lange und tödliche Klinge. Wenn sie überhaupt eine Gelegenheit dazu bekam, dann würde sie Sam Stanton für all das, was er ihr in seinem jämmerlichen Leben angetan hatte, teuer bezahlen lassen. Und das würde Cash dann auch in den Klatschblättern lesen können, überlegte sie kalt. Hoffentlich würde ihm dann sein Gewissen bis ans Ende seiner Tage keine Ruhe mehr lassen.


7. KAPITEL

Vom Flughafen nahm Cash ein Taxi zu Tippys Wohnung. Nach ihrem verzweifelten Anruf hatte er keine Zeit damit verschwenden wollen, den ganzen Weg von Texas mit dem Wagen zurückzulegen. Er wusste zwar nicht, was passiert war, aber er hatte ein sehr ungutes Gefühl in der Magengrube, so als ob etwas sehr Schlimmes geschehen sei. Er musste es unbedingt herausfinden.

Nach dem Telefonat war ihm ihre Stimme, die so hilflos geklungen hatte, nicht mehr aus dem Ohr gegangen. Schließlich hatte er zum Hörer gegriffen und bei ihr angerufen, nur um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Er hatte die richtige Nummer gewählt. Aber es war nicht Tippy gewesen, die ans Telefon gegangen war.

Der Grund für Cashs überstürzten Besuch in New York war die Stimme, die er gehört hatte, als er in Tippys Wohnung angerufen hatte. Es war die Stimme eines Mannes, und sie klang barsch und geschäftsmäßig. Als Cash darum bat, mit Tippy zu sprechen, entstand ein eisiges Schweigen.

Der Mann erkundigte sich, was er wollte. Cash gefror das Blut in den Adern, als er sein Anliegen wiederholte. Wieder entstand eine Pause. Dann sagte man ihm, dass sie zurzeit nicht erreichbar sei. Er solle es am nächsten Tag noch einmal versuchen. Und dann wurde die Leitung unterbrochen.

Noch lange, nachdem der Mann aufgelegt hatte, hielt Cash den Hörer in der Hand. Er fühlte sich ganz miserabel. Tippy war etwas zugestoßen. In ihrem Apartment waren Männer, die ihr Telefon kontrollierten. Polizeibeamte oder jemand anders von den Vollzugsbehörden. Er hatte es am typischen Tonfall der Antwort erkannt. Schließlich hatte er diese Floskeln selbst oft bei Entführungsfällen benutzt, zu deren Aufklärung er hinzugezogen worden war.

Es war ihm unmöglich, am Telefon Licht in die Angelegenheit zu bringen. Den Kollegen erzählte er, dass er eine dringende Familienangelegenheit zu regeln hätte, nahm ein paar Tage frei, überließ Judd die Leitung der Dienststelle und bestieg das nächste Flugzeug nach Manhattan.

Immer wieder rief er sich die Worte des letzten Anrufs in Erinnerung. Tippys Apartment wurde von der Polizei überwacht. Sie hatten jemanden – oder etwas – im Visier. Ihm fielen Tippys Mutter und Rorys Vater ein und die Drohungen, die sie geäußert hatten und von denen Tippy ihm erzählt hatte. Wenn sie nun Rory entführt hatten? Das wäre eine logische Erklärung für Tippys hysterischen Tonfall. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte sie zum Teufel geschickt und den Hörer aufgelegt. Er schloss die Augen, als er seine Gewissensbisse fast körperlich schmerzhaft spürte. Wenn Tippy oder Rory etwas zugestoßen sein sollte, weil er seine Hilfe verweigert hatte, dann würde er seines Lebens nicht mehr froh werden können. Aber – wenn Rory in Schwierigkeiten steckte, warum war Tippy dann nicht an ihr eigenes Telefon gegangen?

Er stieg aus dem Taxi, rundete den Fahrpreis großzügig auf und stürmte die Treppen zur Haustür hinauf, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Er drückte auf die Klingel.

“Wer ist da?”, fragte eine Stimme. Es war dieselbe, die er ein paar Stunden zuvor am Telefon gehört hatte.

“Ich bin ein alter Freund von Tippy Moore”, kam ihm die Lüge glatt über die Lippen. “Wir arbeiten zusammen beim Film.”

Eine Pause entstand, und dann war ein verängstigter Junge zu hören.

“Lassen Sie ihn hinein. Bitte!”

Rory! Cash biss die Zähne zusammen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Rory war da drin. Man hatte ihn nicht entführt, aber er klang verzweifelt. Tippy musste etwas zugestoßen sein. Etwas Schreckliches.

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. “Na gut, kommen Sie rauf!”

Der elektrische Türöffner summte. Wie ein Wahnsinniger stürzte er die Treppen hinauf. Es kostete ihn einiges an Mühe, sich ganz normal zu geben, als die Tür zu Tippys Wohnung geöffnet wurde.

Rory stürzte vorbei an den wartenden Männern in Anzügen und warf sich schluchzend in Cashs Arme.

“Was ist denn los?”, fragte Cash leise, während er den Jungen fest an sich gedrückt hielt.

“Sie kennen den Jungen?”, erkundigte sich einer der Männer streng.

Cash betrachtete ihn. Der Mann kam ihm bekannt vor. Zunächst konnte er sich nicht erinnern – doch dann fiel es ihm wieder ein. Der Mann war beim FBI – ein Agent, mit dem er vor Jahren einmal zusammengearbeitet hatte.

“Was geht hier vor?”, wollte Cash wissen, ohne auf die Frage einzugehen.

“Das geht Sie nichts an.”

“Kann er einen Kaffee mit mir trinken?”, schaltete Rory sich hastig ein. “Er ist ein guter Freund von Tippy.”

“Wissen Sie, wo sie ist?”, fragte der Mann im Anzug ihn misstrauisch.

“Bei der Arbeit, nehme ich an”, log Cash schlagfertig. “Oder nicht?”, fragte er Rory mit bedeutungsvollem Ton.

Der Blick des Jungen war sichtlich gehetzt, aber er durfte ihm darauf nicht antworten.

“Klar. Sie ist bei der Arbeit. Wir geben Ihnen fünf Minuten, dann verschwinden Sie wieder”, wandte sich der ältere Mann an Cash. “Wir erwarten einen Anruf.”

Cash folgte Rory in die Küche und drehte den Wasserhahn auf, um ungestört reden zu können. Dann sah er den Jungen mit einem durchbohrenden Blick an.

“Erzähl’s mir. Schnell”, befahl er ihm.

“Sam hat mich gekidnappt, um Lösegeld zu erpressen”, flüsterte Rory. “Weil Tippy das Geld nicht hat, hat sie mit mir getauscht.” Die Stimme versagte ihm. “Sie hat Sam gesagt, er solle sich das Geld von ihrer Filmgesellschaft holen, weil sie es nicht bezahlen kann. Sie kriegt erst wieder Geld, wenn der Film ins Kino kommt.”

Cashs Herzschlag setzte aus. “Sie werden sie töten”, sagte er unwillkürlich.

“Das weiß sie. Sie hat mir einen Kuss gegeben, als sie mich gehen ließen, und gesagt, sie wüsste, was sie tut und dass es ihr egal sei, was mit ihr passieren würde.” Er musste ein paar Mal schlucken. “Seit sie das Baby verloren hat, ist ihr alles egal. Sie hat mir gesagt, ich solle nach Hause gehen und nicht mehr an sie denken. Sie hat gesagt, dass der Schmerz aufhören würde, wenn sie sie umbringen … Cash!”, schrie er auf, als er ihn mit seinen großen Händen bei den Armen packte.

Cash entschuldigte sich sofort. “Die Zeitungen haben geschrieben, dass sie den Stunt freiwillig gemacht hat”, sagte er rau.

“Das ist eine Lüge. Der Regieassistent hat geschworen, dass nichts passieren würde”, murmelte Rory. “Als Mr. Harper davon erfuhr, hat er den Mann gefeuert. Aber da war es schon zu spät …”

Cash schloss die Augen. Schreckliche Bilder schossen ihm durch den Kopf. Jedes harsche Wort, das er zu Tippy gesagt hatte, fiel ihm wieder ein und ließ ihn nicht mehr los. Sie würde sterben, und es war seine Schuld. Sie hatte ihn angerufen, damit er Rory rettete, und er hatte sie gekränkt und den Hörer aufgelegt. Sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, den Jungen zu retten, als sich gegen ihn einzutauschen – und sich in die Gewalt desjenigen zu begeben, den sie wie keinen anderen Menschen auf der Welt fürchtete, und das aus gutem Grund.

“Hey, Cash, komm zurück”, schüttelte Rory ihn unvermittelt aus seinen Überlegungen. “Wir müssen sie retten.”

Cash war kreideweiß. Er atmete schwer und versuchte, nicht daran zu denken, was sie im Moment durchzustehen hatte.

“Cash!”, drängte Rory erneut. In diesem Moment wirkte er erwachsener als der Erwachsene neben ihm.

Cash atmete lange aus. “In Ordnung”, sagte er ruhig. “Ich kümmere mich darum.”

“Ich glaube nicht, dass die Typen wissen, was sie tun”, meinte Rory bedrückt. “Die sitzen nur rum und warten darauf, dass das Telefon klingelt. Aber Sam wird bestimmt nicht so dumm sein, hier anzurufen. Er wollte sich mit Tippys Filmgesellschaft in Verbindung setzen. Doch Joel Harper ist irgendwo im Ausland auf der Suche nach Schauplätzen für seinen nächsten Film und gar nicht zu erreichen. Und ohne seine Zustimmung ist keiner berechtigt, Lösegeld zu zahlen. Die Entführer werden sie töten. Ganz bestimmt.”

“Wie hat Stanton dich gekriegt?”, fragte Cash rasch, denn die Männer im Nebenzimmer waren plötzlich still geworden.

“Er hat meinem Freund aus dem Nachbarhaus gesagt, dass ich nach unten kommen soll. Ich dachte, du wärst es gewesen.” Rory wandte den Blick ab. “Sam hat einen Cousin, der auf der Lower East Side wohnt, nicht weit von hier. Sein Vater hat eine kleine Kneipe. Er gehört zu irgendeiner Bande und hat gute Verbindungen zur Unterwelt.”

“Wie heißt er?”, wollte Cash wissen.

“Alvaro irgendwas. Montes, glaube ich. Die Kneipe heißt ‘La Corrida’ und ist drüben in der Second Street.”

Cash warf einen Blick durch die Tür ins Nebenzimmer. Die Männer in den Anzügen beobachteten sie misstrauisch. Einer von ihnen war dunkelhaarig und nur ein wenig älter als Cash. Der andere war größer, etwa Mitte fünfzig und hatte bereits graue Haare. Sein Gesichtsausdruck war kalt wie Stahl.

“Die fünf Minuten sind vorbei”, sagte er jetzt zu Cash. “Sie kommen mir bekannt vor”, fügte er hinzu.

Cash grinste. “Vielleicht haben Sie mich mal im Film gesehen. Kennen Sie Der Tänzer? Da habe ich den Kellner gespielt …”

Der Mann sah angewidert aus. “Ich guck mir keine Musicals an.”

Cash warf Rory einen warnenden Blick zu. “Wenn deine Schwester zurückkommt, werden wir das Schachspiel nachholen, das ich dir versprochen habe”, lenkte er ab. “Du bleibst nicht allein, oder?”

“Nein. Wir sind bei ihm. Da ist er sicher”, erwiderte der Ältere kühl.

Cash zog seine Karte heraus und gab sie Rory. “Ich habe einen kleinen Laden in der Nachbarschaft”, erzählte er den Männern mit einem Lächeln, “wenn ich nicht gerade einen Film mache. Der Junge kann mich anrufen, wenn er einen Platz zum Schlafen braucht und Tippy nicht in der Stadt dreht.”

Das Misstrauen in ihren Blicken wurde größer. “Lassen Sie mich die Karte mal sehen”, verlangte der Kleinere.

Rory sah zu Cash, der die Karte zurücknahm und den Männern zeigte. Darauf war zu lesen: “Ein Zuhause fern der Heimat – Smith’s Familienhotel, Brooklyn, New York.” Eine Telefonnummer war ebenfalls angegeben. “Sind Sie Smith?”, fragte er Cash.

“Richtig. Den Namen kann man sich leicht merken, nicht wahr?”, setzte er mit einem verbindlichen Lächeln hinzu. Er war heilfroh, dass er daran gedacht hatte, die alten Visitenkarten einzustecken.

Der Mann gab sie Rory zurück. “Er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, falls es notwendig ist”, sagte er unfreundlich. “Und jetzt verschwinden Sie.”

“Pass auf dich auf, Rory”, sagte Cash. Dabei nickte er vielsagend, als wollte er ihm mitteilen, dass alles wieder in Ordnung komme.

Rory erwiderte das Nicken, auch wenn er nicht daran glaubte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Cash es anstellen wollte, sie auf eigene Faust zu retten. Das war schließlich alles andere als ein Routine-Job.

Genau das dachte auch Cash, als er das Apartment verließ und eine Kurzwahlnummer auf seinem Spezial-Handy wählte, das er für solche Notfälle mit sich führte.

“Peter?”, sagte er, als sich jemand meldete. “Hier ist Grier. – Gut, und dir? Hör zu, ich brauche Hilfe.”

“Und wie soll die aussehen?”, kam die Antwort.

“Etwa ein halbes Pfund Plastiksprengstoff, ein Kampfmesser, ein Seil, eine 45er Automatik, eine Schockgranate und einen fahrbaren Untersatz, um nach Brooklyn zu kommen.”

Schallendes Gelächter am anderen Ende der Leitung war die Antwort. “Aber klar, kein Problem. Ich lauf mal eben rüber zum Supermarkt und hol die Sachen. Wo steckst du denn?”

Eine halbe Stunde später kletterte Cash zwei Blocks weiter unten in den Wagen und gab Peter Stone, seinem Protegé, die Hand. Der junge Mann arbeitete zurzeit als Bodyguard. Vorher war er in der Firmengruppe von Mica-Stahl gewesen. Anschließend war er als Sicherheitsbeauftragter zu Bojo gewechselt, einem früheren Mitglied der Gruppe. Sein Einsatzgebiet war Qawi im Mittleren Osten, wo er in den Diensten von Scheich Philippe Sabon stand. Zwischen zwei Aufträgen besuchte Peter seine Verwandten in den Staaten.

“Du als Polizeichef in der Provinz. Nicht zu fassen”, meinte Peter amüsiert.

“Du als internationaler Terroristenbekämpfer”, konterte Cash.

Peter zuckte mit den Schultern. “Wir tun, was wir können.” Er wurde wieder ernst. “Was ist denn überhaupt los?”

“Eine Freundin von mir ist gekidnappt worden, und jetzt verlangen sie Lösegeld. Ich werde sie befreien.”

“Eine Freundin?”, fragte Peter verwundert. “Ausgerechnet dir bedeutet eine Frau soviel, dass du sie retten willst? Dann muss sie ja wirklich etwas Besonderes sein.”

“Ist sie auch”, erwiderte Cash knapp. Er wandte den Blick ab. “Sie hat sich selbst gegen ihren kleinen Bruder eingetauscht. Sie hat den Entführern erzählt, dass sie sich das Geld bei ihrer Filmgesellschaft holen können, aber sie wusste, dass sie nicht bezahlen würden. Zurzeit gibt es da niemanden, der befugt ist, Lösegeldverhandlungen zu führen. Ihr war das natürlich auch von vornherein klar.”

“Eine Frau mit Mumm”, sagte Peter aufrichtig.

“Verdammt viel Mumm. Und sie wird sterben, wenn ich nichts unternehme. Der Mann, der sie in seiner Gewalt hat, ist ein ziemlich mieses Schwein.”

“Don Kincaid ist in der Stadt”, sagte Peter. “Außerdem könnte ich mich mit Ed Bonner in Verbindung setzen, falls nötig. Er hat als Boss in Marcus Carreras Revier gearbeitet, bevor Carrera seine Gruppe neu aufgebaut …”

“Carrera ist der allerletzte Ausweg”, unterbrach Cash ihn. “Er führt Listen über die Leute, denen er mal einen Gefallen getan hat.”

“Ich weiß, was du meinst”, erwiderte Peter trocken. “Ich schulde ihm noch einen, und mir wird ganz mulmig, wenn ich mir überlege, was er wohl von mir erwartet.”

“Vielleicht bittet er dich nur um einen exotischen Stoff”, grinste Cash.

“Mach dich bloß nicht lustig über seine Quilts”, warnte Peter ihn schnell. “Ein Typ, der mal sein Hobby nur erwähnt hat, liegt immer noch im Krankenhaus.”

“Wir haben einen Sheriff in Texas, der ebenfalls Quilts näht und Carrera kennt”, erzählte Cash. “Er war mal in einer Quilt-Show im Fernsehen. In meiner Abteilung arbeitet ein Kollege, der mal eine witzige Bemerkung über Männer mit diesem Hobby gemacht hat. Inzwischen geht’s ihm aber wieder gut”, fügte Cash hinzu. “Sein neuer Schneidezahn sieht aus wie echt.”

Peter lachte, während er den Wagen in eine Gasse steuerte. “Wohin fahren wir denn überhaupt?”

“Zu einer kleinen Kneipe namens ‘La Corrida’.”

“Die kenn ich doch!”, rief Peter. “Der Besitzer, Alavaro Montes, kommt aus Spanien. Sein Vater war Stierkämpfer. Er ist in der Arena gestorben – so, wie er es sich immer gewünscht hat.”

“Ist er ein Gauner?”

“Nein”, antwortete Peter. “Aber einige aus seiner Familie sind nicht ganz astrein. Dazu gehört sein nichtsnutziger Sohn”, ergänzte er kalt. “Der Kerl müsste dringend mal sein Verhalten ändern.”

“Komisch, dass du ihn erwähnst”, sagte Cash. “Das ist genau der Typ, hinter dem wir her sind.”

“Was du nicht sagst!” Peter grinste. “Dann wollen wir Papa Montes mal einen Besuch abstatten. Vielleicht kann er uns sagen, wo sein Sohnemann eine Geisel verstecken würde, wenn er eine in seiner Gewalt hätte.”

“Hör mal, ich habe aber überhaupt keine Lust auf eine Kneipenschlägerei …”

“Die wird’s auch nicht geben”, versicherte Peter ihm. “Wart’s nur ab.”

Sie betraten die kleine, schummrige Kneipe. Ein hochgewachsener Mann mit grauen Strähnen in seinem schwarzen, lockigen Haar schaute auf, als sie auf den Tresen zusteuerten. Bis auf einen alten Mann an einem Ecktisch war das Lokal leer.

“Peter”, begrüßte ihn der Besitzer mit einem freundlichen Lächeln. “Ich habe gar nicht gewusst, dass du wieder in der Stadt bist.”

“Nur für ein paar Tage, Viejo”, erklärte Peter und erwiderte das Lächeln. “Das ist mein Freund Grier.”

Der Besitzer der Kneipe zögerte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während er Cash musterte. “Ich habe von Ihnen gehört”, sagte er ruhig.

“Das geht vielen so”, erwiderte Peter leichthin. “Eine Freundin von ihm ist entführt worden.”

“Und jetzt kommst du zu mir.” Der alte Mann schloss die Augen und seufzte schwer. “Da brauche ich dich natürlich nicht mehr nach dem Grund zu fragen. Es ist mein Cousin, der Mann aus dem Süden, der uns diese ganzen Schwierigkeiten macht. Letztes Mal war es Waffenschmuggel. Ist es wieder so was Schlimmes?”

“Wenn nicht sogar noch Schlimmeres”, antwortete Peter. “Du wüsstest vermutlich, wo er sich versteckt hält, wenn er eine Geisel hätte?”

“Eine Geisel!” Der Mann schloss die Augen. “Ja, ja, ich weiß, wo er hingehen würde”, sprach er langsam weiter. “In ein Lagerhaus, wo ich meinen Schnaps und die guten Weine aufbewahre”, sagte er nach einer Pause. “Ein paar Blocks von hier entfernt.” Er gab Peter die Adresse. “Passt du auf, dass du meinen Sohn nicht damit hineinziehst?”

“Ihr Sohn steckt schon mittendrin”, schaltete Cash sich mitleidlos ein. “Und wenn dieser Frau auch nur das Geringste zustößt, wird er es bereuen.”

Der alte Mann zuckte zusammen. “Ich bin immer ein guter Vater gewesen”, sagte er bedrückt. “Ich habe alles getan, um ihm den Unterschied zwischen Gut und Böse beizubringen und ihn von Freunden fernzuhalten, die auf der falschen Seite des Gesetzes standen. Aber als er von zu Hause fortging, habe ich die Kontrolle über ihn verloren, verstehen Sie? Haben Sie Kinder?”, fragte er Cash.

“Nein”, sagte Cash in einem Tonfall, der keine weiteren Fragen duldete. “Ist sonst noch jemand bei Ihrem Sohn – außer Ihrem Cousin?”

Der Mann schüttelte den Kopf. “Sein Bruder ist Anwalt. Vielleicht eine glückliche Fügung. Mein anderer Sohn hat mir niemals Sorgen gemacht. Er war immer ein guter Junge.”

“Ich bin lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass Kinder auf die schiefe Bahn geraten können, selbst wenn ihre Eltern alles richtig machen. Das ist meistens eine Frage der Persönlichkeit und nicht der Erziehung”, erklärte Cash.

“Gracias”, sagte der Kneipenbesitzer ruhig.

“Bis bald, Viejo”, verabschiedete Peter sich. “Und vielen Dank.”

Der alte Mann nickte nur. Er wirkte sehr bekümmert.

“Er ist ein anständiger Kerl”, sagte Peter, als sie wieder im Wagen saßen. “Er hat viele Opfer gebracht, um seine Jungen richtig zu erziehen. Die Mutter ist bei der Geburt des jüngsten gestorben. Sie war ebenfalls eine gute Frau.”

“Das ist Tippy auch”, knurrte Cash wütend. Ungeduldig wartete er darauf, endlich etwas tun zu können. Er musste sehr geschickt zu Werke gehen, wenn er sie lebendig befreien wollte. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn er nicht rechtzeitig an Ort und Stelle war.

Das Lagerhaus befand sich in einer Seitenstraße, und eine der Straßenlaternen war zerbrochen. Vermutlich durch einen Steinwurf. Eine Gruppe Jugendlicher lungerte herum und begann zu buhen. Als sie jedoch Cash und Peter in ihrer Arbeitsausrüstung sahen, hatten sie es plötzlich eilig, in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden.

“Mach dir über die keine Sorgen”, beruhigte Peter ihn. “In dieser Gegend kommt uns keiner in die Quere. Nicht um alles in der Welt. Wie kommen wir hinein?”

Sie hatten das Lagerhaus bereits genau unter die Lupe genommen und alle Ausgänge kontrolliert.

“Über das Dach und durch die Lüftungsschächte”, sagte Cash. “Und vom ersten Stock über die Treppe hinunter ins eigentliche Lagerhaus.”

“Pass auf, dass du nicht zu viele Flaschen zerdepperst”, meinte Peter besorgt. “Viejo hat nicht viel Geld, und das hier ist vermutlich sein gesamter Besitz.”

“Ich tue, was ich kann. Los.”

“Was ist mit der Polizei?”, fragte Peter ernst.

“Gute Idee.” Cash holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

Mit Hilfe von Klettereisen erreichten sie das Dach und seilten sich rasch und leise durch den Lüftungsschacht auf das oberste Stockwerk ab.

Da sie kleine Empfänger im Ohr und Mikrofone vor den Lippen hatten, konnten sie sich auch über größere Entfernungen miteinander verständigen, ohne laut sprechen zu müssen. Cash ging als Erster. Das Nylonseil hatte er über die Schulter geschlungen und das Klappmesser hatte er an seiner Hüfte befestigt. Zusätzlich hatte er die 45er Automatik. Er und Peter waren ganz in Schwarz gekleidet und hatten Skimasken übers Gesicht gezogen.

Auf dem Laufgang hielt er kurz inne und warf einen Blick in den unteren Bereich des Lagerhauses. Zwischen den Fässern und Weinregalen bemerkte er eine Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf einem Pappkarton lag. Über ihr standen drei Männer und stritten sich. Einer von ihnen hielt eine zerbrochene Flasche in der Hand. Er fuchtelte damit in der Luft umher. Die Frau rührte sich nicht. Cashs Herz setzte einen Schlag lang aus, als er sah, was unten vor sich ging. Wenn sie sie verletzten, würde er die Männer töten. Dann gäbe es für ihn absolut kein Halten mehr.

Er bedeutete Peter stumm, auf der anderen Seite des Lagerhauses Stellung zu beziehen. Sein Partner nickte, während er auf sein eigenes zusammengerolltes Nylonseil zeigte. Peter brauchte eine Ewigkeit, um sich geräuschlos zwischen den Kartons einen Weg zu bahnen. Vor einem Stück Plastik blieb er stehen und wartete, bis ein vorbeifahrender Lastwagen das Knistern übertönte, dass er unweigerlich verursachen würde, wenn er über die Plane lief.

Endlich hatte er seine Position erreicht und zeigte Cash den erhobenen Daumen. Beide verknoteten ihre Nylonseile am Eisengeländer im ersten Stock. Cash zog seine Automatik hervor; Peter tat es ihm nach. Cash kletterte auf das Geländer und sah Peter zu, wie er das Gleiche tat. Dann rutschten beide mit lautem Gebrüll nach unten, um die Männer aus der Fassung zu bringen.

“Was zum Teufel …”, begann der größere Mann im Erdgeschoss fassungslos.

“Schieß! Schieß doch!”, schrie der zweite Mann und zog eine Pistole. Er feuerte ein paar Schüsse in Cashs Richtung, aber Cash hatte es im Laufe der Jahre zu großer Geschicklichkeit gebracht, wenn es darum ging, Kugeln auszuweichen. Er ließ das Seil los, rollte zur Seite und feuerte.

Der zweite Mann packte sich ans Bein und fiel stöhnend zu Boden. Den anderen hatte Peter im Würgegriff von hinten umklammert. Der dritte Mann gab sich sofort geschlagen und rannte zum Ausgang. Noch ehe Cash ihn sich genauer ansehen konnte, war er bereits verschwunden.

Cash steckte die Waffe weg und lief zu Tippy. Als er näher kam, sah er, dass ihr Gesicht blutüberströmt war. Auch ihre Bluse war blutverschmiert und zerrissen. Ihre weich geschwungenen Schultern und ihr Rücken waren über und über mit Wunden und blauen Flecken bedeckt. Sie bewegte sich nicht. Sie schien nicht einmal zu atmen.

In diesem Moment erinnerte Cash sich an das Bild, wie Christabel Gaines auf dem Boden lag, nachdem sie vor einigen Monaten von einem von Judds Gegnern niedergeschossen wurde. Wieder wurde er von Panik ergriffen, aber dieses Mal war das Gefühl noch viel schlimmer.

“Tippy!”, rief er, während er sich neben sie kniete und den Finger auf die Halsschlagader legte. Seine Hand zitterte.

Ein paar entsetzliche Sekunden lang dachte er, sie sei tot. Er konnte ihren Herzschlag nicht spüren. Doch plötzlich bemerkte er eine Reaktion – ein kaum fühlbares, unregelmäßiges Pochen.

“Sie lebt!”, rief er zu Peter hinüber. Er riss das Handy hervor und wählte den Notruf.

Sie war immer noch bewusstlos, als der Rettungswagen vorfuhr. Gleichzeitig trafen die Polizisten ein, begleitet von zwei Männern in Zivil. Bis dahin hatte Peter ihre Utensilien ebenso weggeschafft wie den schwarzen Arbeitsanzug, den Cash getragen hatte. Es sollten keine Indizien gefunden werden, die die beiden Männer mit dem Schauplatz des Verbrechens in Verbindung hätten bringen können. Allerdings würden sie auch nicht die Waffe finden, von der die Kugel im Oberschenkel des größeren Kidnappers stammte.

Unterdessen hatte Cash bereits in Tippys Apartment angerufen, um die Männer vom FBI über die Ereignisse in Kenntnis zu setzen. Deshalb waren sie zur gleichen Zeit wie die Polizei eingetroffen.

Der größere der beiden Männer im Anzug verzog die Lippen, als er Cash auf dem Boden des Lagerhauses erkannte. Cash hielt Tippys blutüberströmten Kopf im Schoß, als die Sanitäter mit der Trage herbeieilten. Uniformierte Polizisten sicherten die Eingänge, und die Männer von der Spurensicherung hatten bereits mit ihrer Arbeit begonnen.

“Jetzt weiß ich wieder, wo ich Sie gesehen habe”, meinte der hochgewachsene Beamte zu Cash.

“Das tun Sie nicht”, erwiderte Cash mit Bestimmtheit.

Der Mann blickte finster. “Jetzt hören Sie mal zu …”

“Nein, Sie hören zu!”, fiel ihm Cash ins Wort. “Diese Männer haben meine Verlobte entführt. Nicht eine Sekunde lang wäre es mir in den Sinn gekommen, mich neben das Telefon zu setzen und zu warten, bis es läutet. Dummerweise habe ich die Schießerei verpasst. Die war schon in vollem Gange, als wir hier eintrafen.”

“Sie können sich doch nicht ohne Weiteres in die Ermittlungsarbeiten von Regierungsbeamten einmischen.”

“Und ob ich das kann”, erwiderte Cash knapp. “Versuchen Sie doch, mich davon abzuhalten.”

“Ich verständige die Zentrale, und spätestens morgen früh haben sie Sie beim Arsch”, sagte der FBI-Agent wütend.

“Ich verständige die Zentrale, und dann können Sie ab morgen Bleistifte auf dem Broadway verhökern”, entgegnete Cash schlagfertig.

Der jüngere Agent zog seinen Kollegen beiseite und wisperte aufgeregt in sein Ohr. Der größere gab schließlich klein bei. “Morgen früh möchte ich Sie hier nicht mehr sehen.”

“Das werden Sie auch nicht”, erwiderte Cash gelassen. Er konzentrierte sich wieder auf Tippy, der es immer schwerer fiel zu atmen.

Die beiden Agenten traten einen Schritt näher und betrachteten das Werk der Kidnapper. “Warum zum Teufel haben sie das getan?”, fragte der Ältere aufgebracht. “Sie war doch überhaupt keine Bedrohung für sie.”

“Dem Typen, der angeschossen wurde, gefällt es, Frauen zu quälen”, sagte Cash ohne aufzublicken. Das Bild von Stanton, der mit einer zerbrochenen Flasche über Tippy stand, als Cash das Lagerhaus betrat, ging ihm nicht aus dem Kopf.

“Ach, wirklich?” Der Beamte trat zu dem Mann, der seinen Oberschenkel mit einem Fetzen von seinem Hemd verband, um die Blutung zu stillen.

“Besorgen Sie mir einen Krankenwagen, Sie Dummkopf”, verlangte Sam Stanton selbstbewusst. “Ich bin angeschossen worden. Einer dieser komischen maskierten Typen hat auf mich gefeuert.”

“Das hat Zeit, Jungs, es ist keine schlimme Sache”, rief der Beamte den Sanitätern zu. “Kümmert euch erst um sie.”

“Verdammter Mistkerl”, stöhnte Stanton.

Cash warf dem Agenten einen Blick zu. “Danke”, sagte er mit rauer Stimme.

Der andere Mann zuckte nur mit den Schultern.

Während Tippy auf die Trage gelegt wurde, begann der Notarzt bereits mit der Untersuchung. Cash kletterte ins Auto und hielt ihre Hand. Er hatte wahnsinnige Angst um Tippy und bemühte sich, es nicht zu zeigen. Er dachte an Rory, der ganz allein war. Er hatte die Beamten nicht gefragt, was sie mit dem Jungen gemacht hatten. Er hoffte inständig, dass sie ihn zu den Nachbarn gebracht hatten, den Eltern seines Freundes.

Doch als der Krankenwagen in die Notaufnahme rollte, wartete Rory bereits mit zwei FBI-Agenten.

Cash hätte sie am liebsten umarmt. Rory rannte zu der Trage. Sein Gesicht war kreideweiß, und seine Augen waren rot und geschwollen. “Tippy!”, rief er.

Cash fing ihn ab und umarmte ihn. “Sie lebt”, sagte er sofort. “Sie hat Wunden und Quetschungen und eine Gehirnerschütterung, und sie sieht entsetzlich aus. Aber sie wird wieder gesund werden.”

Rory schaute zu ihm auf. In seinem Blick lagen Angst und Zweifel. “Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?”

“Nein”, sagte Cash tonlos. “Das würde ich niemals tun. Sie wird wieder vollkommen hergestellt werden. Das verspreche ich dir.”

“Was ist mit Sam?”, fragte Rory bedrückt.

“Frag diese Leute da”, sagte Cash und lächelte den Agenten müde zu. “Sie warten darauf, ihn und seinen Kumpel ins Gefängnis zu bringen, wenn seine Wunde verarztet worden ist. Da war noch ein dritter, aber er konnte entkommen. Vielleicht kriegen sie ihn ja noch.”

“Sam ist angeschossen worden? Das ist gut”, sagte Rory zufrieden. “Haben Sie auf ihn geschossen?”, fragte er die Männer vom FBI.

“Nein”, kam die Antwort sofort wie aus einem Mund.

“Mich brauchst du nicht anzusehen”, sagte Cash mit ausdrucksloser Miene. “Außerhalb von Texas trage ich keine Pistole mit mir herum. Das ist gegen das Gesetz.”

Die FBI-Agenten durchbohrten ihn mit ihren Blicken. Cash lächelte zurück, als könnte er kein Wässerchen trüben.

“Stanton weiß nicht, wer auf ihn geschossen hat”, fuhr der Beamte mit einem misstrauischen Blick fort. “Und er hat gesagt, dass es zwei Kerle waren und nicht bloß einer.”

“Vermutlich war er betrunken”, schlug Cash mit Unschuldsmiene vor.

Der ältere Beamte seufzte. “Vermutlich”, bestätigte er. “Kennen Sie zufällig einen Mann namens Callahan in unserem Bezirksbüro?”

“Ich bin mir nicht sicher”, antwortete Cash grinsend.

Der Beamte schüttelte nur den Kopf.

Rory spürte, dass Cash etwas verbarg, und bemühte sich, nicht zu grinsen.

“Was steht heutzutage auf Entführung und Körperverletzung?”, wollte Cash von den Agenten wissen.

“Genug, dass sie lange graue Bärte haben, wenn sie wieder rauskommen”, versicherte ihm der größere der beiden Männer. “Wir werden sie schon dazu bringen, uns etwas über den Kerl zu erzählen, der geflohen ist. Und ich schwöre bei Gott, dass ich bis zum Ende meines Lebens bei jedem Antrag auf Haftentlassung ein Wörtchen mitzureden habe, wenn wir den Kerl erwischen. Ich werde die Richter immer wieder daran erinnern, was sie der jungen Frau angetan haben.”

“Danke”, sagte Cash aus vollem Herzen.

Der Mann zuckte mit den Schultern.

“Ich finde Sie klasse”, ließ sich Rory vernehmen. “Vielen Dank.”

“Wir tun nur unseren Job”, antwortete der Kleinere. Aber er lächelte.

Der Notarzt kam heraus, um mit Cash zu sprechen. Tippy hatte eine Gehirnerschütterung, wie Cash bereits bekannt war, und obwohl sie jetzt bei Bewusstsein war, musste sie für die nächsten Stunden unter ständiger Beobachtung bleiben. Zusätzlich zu den Schnittwunden im Gesicht und auf ihrem Oberkörper hatte sie stumpfe Verletzungen im Rippenbereich, was ein Grund zur Besorgnis war. Die Prellungen beeinträchtigten ihre Atmung, konnten zu Blutungen oder einem Blutsturz führen und im schlimmsten Fall zu einem vollkommenen Versagen der Lungenfunktion. Die Ärzte wollten eine Computertomografie und Röntgenaufnahmen von ihrem Kopf und Brustkasten machen, um das Ausmaß der Verletzungen feststellen zu können. Ein paar Tage würde sie im Krankenhaus bleiben müssen. Der Doktor hatte die verschiedenen Tests und Untersuchungen in Auftrag gegeben, und sobald sie etwas Genaueres wüssten, wollten sie sich mit Cash in Verbindung setzen.

Cash teilte dem Arzt entschlossen mit, dass er nirgendwohin gehen würde, sondern so lange wie nötig im Wartezimmer bleiben würde. Der Doktor wollte wissen, ob er mit ihr verwandt sei. Falls er die Frage verneinte, verboten sie ihm möglicherweise, sie zu sehen. Das musste er um Rorys willen verhindern.

“Ich bin ihr Verlobter”, sagte Cash ruhig und blieb damit bei der Geschichte, die er bereits den FBI-Agenten aufgetischt hatte. Er setzte hinzu: “Sie war früher mal Model. Inzwischen ist sie Filmschauspielerin und macht gerade ihren zweiten Film. Ihr erster hatte im vergangenen November Premiere und war ein großer Erfolg. Ihr Gesicht ist ihr Kapital”, setzte er ernst hinzu.

“Ich werde dafür sorgen, dass sofort ein Gesichtschirurg hinzugezogen wird. Wir müssen die Schnittwunden säubern und nähen und sterile Tücher auflegen, um Infektionen zu vermeiden. Aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, kann ich Ihnen jetzt schon versichern, dass sie keine schweren Verletzungen im Gesicht hat. Ihre Lunge macht uns im Moment am meisten Sorge”, fuhr er mit leiserer Stimme fort. “Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.”

“Danke”, erwiderte Cash ebenso leise.

“Keine Ursache”, entgegnete der Arzt lächelnd.

Rory stand immer noch bei den beiden FBI-Agenten. Cash erklärte ihnen, er sei für den Jungen verantwortlich, und ging mit ihm in die Cafeteria, wo er ihm einen Softdrink kaufte und erzählte, was er soeben erfahren hatte.

“Das gefällt mir”, sagte Rory nach einer Minute. “Dass du ehrlich mit mir bist”, setzte er hinzu, als er Cashs fragenden Blick bemerkte.

“Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich anzulügen”, erwiderte Cash.

Neugierig sah Rory ihn an. “Warum wolltest du eigentlich nicht mit mir sprechen, als ich dich in Texas angerufen habe?”

Cash fühlte sich unbehaglich. Er hasste diese Frage, weil sie ihn an seine engstirnige Reaktion erinnerte. “Einer meiner Beamten hat den Anruf nicht durchgestellt. Er glaubte, das hätte ich so gewollt”, log er. Im selben Augenblick verachtete er sich dafür.

“Tippy ist nicht so”, sagte Rory mit Überzeugung zu ihm. “Sie würde niemals ein Baby für ihre Karriere opfern, gleichgültig, wie reich oder berühmt sie werden könnte. Sie hat mir mal gesagt, dass Ruhm und Besitz niemals ein Ersatz für jemanden sein könnten, der dich liebt.”

Cash hätte es wissen müssen. Aber es fiel ihm nicht leicht, anderen zu vertrauen.

“Sie wird darüber hinwegkommen”, sagte Rory plötzlich. “Sie braucht nur etwas Zeit. Du … du bleibst doch, bis wir wissen, wie es mit ihr weitergeht?”

“Natürlich”, antwortete er geradeheraus.

Rory entspannte sich ein wenig. “Danke.”

Darauf erwiderte Cash nichts. Er machte sich Gedanken über Tippys kritischen Zustand. Was würden die nächsten Stunden wohl bringen? Darüber wagte Cash gar nicht genauer nachzudenken.

Rory war in dem Krankenhausbett, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte, schließlich doch noch eingeschlafen, als der Arzt zu Cash kam und ihm die Untersuchungsergebnisse mitteilte. Wie er vermutet hatte, war die Lunge schwer in Mitleidenschaft gezogen, und es hatte ein paar Blutungen gegeben. Sie hatten die Flüssigkeit abgesaugt und ihre Wunden genäht. Der Gesichtschirurg glaubte, dass sie gut verheilen würden, da weder Muskeln noch Nerven beschädigt worden waren. Jetzt mussten sie warten – ob der Zustand der Lunge sich verschlimmerte und wie sich die Gehirnerschütterung entwickelte. Für die Nacht war Tippy auf die Intensivstation verlegt worden, damit sie ständig unter Kontrolle war.

Cash wusste zu viel über Lungen- und Kopfverletzungen, als dass er sich keine Sorgen gemacht hätte. Auf der Intensivstation saß er gegen sämtliche Vorschriften neben ihrem Bett und hielt ihre Hand. Sie hatten ihr ein Schmerzmittel gegeben, und sie dämmerte im Halbschlaf vor sich hin. Zuerst schien sie ihn gar nicht zu erkennen.

Er würde nicht von ihrer Seite weichen. Hätte er ihr zugehört, anstatt sie zur Hölle zu wünschen, dann wäre sie jetzt nicht hier. Das wusste er. Und dieses Wissen bereitete ihm Schmerzen. Sie hätte sterben können. Es konnte immer noch passieren. Davon hatte er Rory vorsichtshalber nichts gesagt. Er schlief friedlich in einem Zimmer am anderen Ende des Korridors und war davon überzeugt, dass es seiner Schwester gut ging.

Cash dagegen fand überhaupt keinen Schlaf. Erst gegen Morgengrauen öffnete Tippy ihre grünen Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Umgebung wahrnahm. Sie jammerte und hustete, als sie Luft zu holen versuchte. Es tat höllisch weh. Sie tastete mit der Hand nach dem verletzten Brustkorb und stöhnte.

“Ganz ruhig”, sagte Cash sanft. “Bleib still liegen. Was möchtest du?”

Sie sah in seine besorgten Augen. Das musste ein Traum sein. Mit dem Anflug eines Lächelns murmelte sie: “Ich bin also gestorben”, und schlief wieder ein.

Er läutete nach der Schwester. Innerhalb kürzester Zeit war sie bei ihm. Sie lächelte, als sie seine Neuigkeiten hörte. Danach ging sie zum Stationsarzt, um weitere Instruktionen einzuholen.

“Das ist kein Traum”, flüsterte Cash über Tippys Stirn gebeugt und küsste sie liebevoll. “Ich bin hier, und du lebst. Gott sei Dank. Gott sei Dank!”

Sie glaubte, Cashs tiefe Stimme zu hören. Er klang verängstigt. Aber er hasste sie. Er konnte unmöglich bei ihr sein. Jemand hatte sie geschlagen, heftig und oft. Sie erinnerte sich, dass sie zum Schluss nur noch weinend um Gnade gebettelt und um ihr Leben gefleht hatte. Sie konnte nicht kämpfen. Es hätte nichts genützt. Sie wollte Cash, aber er verachtete sie. Sie hatte ihr gemeinsames Kind verloren. Er würde ihr niemals verzeihen. Das musste ein weiterer Traum sein.

Unter ihren geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor.

“… hasst mich”, wimmerte sie. “Er hasst mich.”

“Nein”, sagte er heiser. “Das tut er nicht.”

Unruhig bewegte sie den Kopf auf dem Kissen hin und her. “Lass mich in Ruhe”, brachte sie mühsam flüsternd hervor. “Es ist egal, was mit mir geschieht.”

“Ganz und gar nicht.”

Er klang verzweifelt. Jetzt träumte sie ganz gewiss. Er flehte sie an. Er wollte sie. Es tat ihm leid. Sie musste ihm vergeben. Sie musste weiterleben.

Moment mal – das konnten nur Halluzinationen sein. Er hatte ihr doch gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren. Genau das hatte sie getan. Besser hätte man nicht beschreiben können, was ihr in diesem düsteren Lagerhaus zugestoßen war. Man hatte ihr die Rippen gequetscht, Wunden zugefügt, ihre Haut aufgeritzt. Die Zukunft erschien ihr wie eine undurchdringliche Nebelwand. Die Aussicht auf Arbeit konnte sie nicht ermutigen. Nicht einmal die Tatsache, dass sie Rory wiedersehen würde. Sie war so müde von den täglichen Kämpfen. Vor ihr lag nur noch unerträgliches Leid. Sie begann zu weinen und stöhnte erneut, weil es ihr Schmerzen in der Lunge bereitete. Genau in dem Augenblick, als die Krankenschwester eilig zurückkam, wurde ihre Stimme lauter.

Cash musste das Zimmer verlassen. Protestierend befolgte er die Aufforderung. Er machte sich die schlimmsten Vorwürfe. Es klang so, als habe sie jeglichen Lebenswillen verloren. Sie wollte aufgeben und sterben. Er durfte sie nicht gehen lassen!

“Das wird schon wieder”, versicherte ihm die Schwester in munterem Tonfall. “Ruhen Sie sich ein wenig aus. Wir kümmern uns schon um sie. Sie wird nicht sterben. Wirklich nicht. Das werden Sie bald sehen.”

Sie war eine erfahrene Frau, die sich mit allen Arten von Verletzungen auskannte. Als sie in den gequälten Blick seiner dunklen Augen sah, entdeckte sie mehr darin, als ihm lieb war.

“Sie wird nicht aufgeben”, fuhr die Schwester gelassen fort. “Dafür werde ich schon sorgen, das verspreche ich Ihnen. Sie haben noch genug Zeit, um alles wiedergutzumachen.” Sie ließ seine Hand los und lächelte ihm zu. “Sie sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen. Ihr wird es bald wieder besser gehen. Wir lassen sie nicht aus den Augen. Einverstanden?”

Er spürte einen Hauch von Erleichterung. Er war so schrecklich müde. Und er hatte solche Angst …

“Einverstanden”, sagte er nach einer Minute.

Sie führte ihn in den Warteraum und drückte ihn sanft in einen Sessel. “Ich komme zu Ihnen, wenn wir sie ins Zimmer gebracht und versorgt haben.”

“Sie bringen sie schon von der Intensivstation?”, fragte er verdutzt.

“Natürlich”, antwortete sie mit einem vergnügten Lächeln. “Rekonvaleszenten haben dort nichts zu suchen.”

Damit drehte sie sich um und verließ den Raum. So bekam sie nicht mit, dass seine Augen feucht wurden. Sie würde leben. Selbst wenn sie ihn hasste, sie würde weiterleben. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Ein paar Sekunden später schlief er tief und fest.


8. KAPITEL

Cash wurde erst wieder wach, als Rory ihn heftig schüttelte.

“Komm, Cash, sie ist aufgewacht! Sie ist ein bisschen daneben, weil sie ihr so viele Schmerztabletten geben, aber sie hat die Augen geöffnet. Mein Gott, sie sieht entsetzlich aus.”

Cash riss die Augen auf. Er musste ein paar Mal blinzeln, ehe er den strahlenden Jungen vor sich deutlich sehen konnte. “Sie ist wach?”, wiederholte er verständnislos.

Rory nickte. “Ich bin auch gerade erst wach geworden. Es ist schon fast elf. Na mach schon.”

Während Cash langsam auf die Füße kam, ächzte er: “Ich werde allmählich zu alt für diese Art von Arbeit.”

Schweigend musterte Rory den hochgewachsenen Mann. “Du hast sie da rausgeholt, stimmt’s?”

Cash nickte. “Ich habe Verstärkung mitgenommen. Einer meiner Freunde war bei mir, aber du weißt davon nichts”, sagte er mit Nachdruck.

Rory nickte. “Na klar.”

Cash wandte die Augen ab, weil er den dankbaren Blick des Jungen nicht ertragen konnte. Er fühlte sich noch immer verantwortlich für das, was Tippy zugestoßen war. Deshalb hatte er Angst, ihr ins Gesicht zu sehen.

Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als Rory zu folgen. Als er vor ihrem Zimmer stand, war er auf wirklich alles vorbereitet.

Tippy dämmerte vor sich hin. Ihr Gesicht brannte. Ihr Körper schmerzte. Sie spürte jede einzelne der Verletzungen, die fast ihren ganzen Körper zu bedecken schienen. Sie hatte eine Kanüle im Arm und Sauerstoffschläuche in der Nase. Die Rippen taten ihr weh. Und als sie Cash und Rory neben dem Bett stehen sah, war sie sich nicht sicher, ob sie es wirklich waren. Sie hatte geträumt, dass Cash sie küsste und ihr zuflüsterte, sie solle durchhalten. Sie müsste weiterleben. Es konnte nur ein Traum gewesen sein, denn Cash hasste sie ja.

Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem letzten schrecklichen Bild, an das sie sich erinnern konnte. Sam Stanton stand über ihr. Er hatte eine Flasche in der Hand und beschuldigte sie mit lauter Stimme, ein falsches Spiel mit ihm gespielt zu haben. Sie würde keine Gelegenheit mehr haben, sich damit vor irgendjemandem zu brüsten. Noch immer spürte sie den Aufprall der Flasche auf ihrem Rücken, ihren Schultern und ihrem Brustkorb, der höllisch schmerzte. Schützend hatte sie die Hände vors Gesicht gehalten, als er rasend vor Wut zuschlug. Etwas hatte ihren Kopf getroffen. Sie war zu Boden gestürzt, als Sam die Flasche nach ihr geworfen hatte und die auf dem Zementboden zersplittert war. Ihr Gesicht fühlte sich geschwollen an; die Haut schmerzte und spannte, aber die Schnitte waren offenbar nicht besonders tief. Möglicherweise war sie in die Glassplitter gestürzt, die ihr Gesicht aufgeritzt hatten. Jetzt schien sie zwar noch am Leben zu sein, aber sie bekam kaum Luft in ihre Lungen.

Cash blieb neben dem Bett stehen und sah sie an. Ihr bemitleidenswertes Gesicht war übersät von Schnittwunden. Sie waren gesäubert und desinfiziert, aber nicht genäht worden. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass man dies nur bei gefährlichen Schnittwunden tat. Er dankte Gott, dass ihre Verletzungen nur oberflächlicher Natur waren. Es würde Monate dauern, bis sie komplett verheilt waren, aber sie hatten offenbar nur die Haut geritzt und würden keine Narben hinterlassen. Ihre Lunge war das eigentliche Problem. Falls es zu Blutungen kam, konnte sie daran sterben.

Auch an ihrem Arm – jenem, in dem keine Kanüle steckte – waren Schnittwunden. Die Verletzungen waren unübersehbar. An der Art, wie die Sanitäter bei ihrem Eintreffen ihren Kopf stabilisiert hatten – aufgerichtet anstatt flach gelegt –, erkannte er sofort, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte. Aber gottlob atmete sie noch, und es war immer jemand in der Nähe, falls sie Hilfe benötigte.

Rory, der sich von dem Anblick nicht schrecken ließ, trat neben Cash und ergriff die Hand seiner Schwester. “Es wird wieder alles gut werden, Tippy. Ganz bestimmt.”

“Aber sicher”, sagte sie. Ihre Stimme klang matt, weil sie so viele Medikamente bekommen hatte. “Mein Kopf tut so weh”, stöhnte sie. “Ich habe mich schon zweimal übergeben müssen. Und meine ganze Seite schmerzt furchtbar …”

Sie hob die Augen und sah an ihm vorbei zu Cash. In ihrem Blick zeigte sich keine Reaktion. Er hatte den Eindruck, dass sie durch ihn hindurchsah.

“Brauchst du irgendetwas?”, fragte er leise.

Sie atmete schwer und schaute auf ihre Hände. “Könntest du Rory zu meinem Apartment fahren? Ich brauche meine Versicherungskarte. Falls es dir nichts ausmacht”, sagte sie grimmig. “Der Arzt, der meine Einlieferung veranlasst hat, war gerade hier. Er sagte, ich hätte schwere Rippenprellungen und eine leichte Gehirnerschütterung. Ich muss mindestens noch drei Tage im Krankenhaus bleiben. Sie wollen sichergehen, dass ich keine Lungenentzündung bekomme. Sie haben mir schon Antibiotika gegeben. Die Gehirnerschütterung ist nicht besonders heftig, und bei der Computertomografie haben sie keine größeren Verletzungen feststellen können – jedenfalls keine besorgniserregenden. Die Schnitte sind Gott sei Dank nicht besonders tief. Er glaubt, dass sie auch ohne plastische Chirurgie vollkommen heilen. Aber es wird eben ein paar Monate dauern. Danach wird man sehen, ob doch noch eine Operation nötig ist.”

Cashs Miene war unbeweglich. “Warum hat Stanton dir das angetan?”, wollte er wissen.

Sie veränderte ihre Lage ein wenig und verzog das Gesicht, weil ihr die Bewegung Schmerzen im Brustkorb verursachte. Das Atmen fiel ihr ebenso schwer wie das Reden. “Er war wütend, weil er niemanden erreichen konnte, der bereit war, Lösegeld für mich zu zahlen”, erklärte sie mühsam. “Er sagte, er würde dafür sorgen, dass ich nie wieder arbeiten könnte, aber er war wohl zu betrunken, um mir einen tödlichen Schlag zu versetzen. Kurz bevor ich hingefallen bin, hat er die Flasche auf den Boden geschleudert. Vermutlich wollte er mich mit dem Flaschenhals aufschlitzen.”

“Er hatte sie in der Hand und stand über dir”, erinnerte Cash sich. “Die Schnittverletzungen hast du dir vermutlich zugezogen, als du in die Glasscherben gefallen bist.”

Sie lachte freudlos. “Egal, wie ich sie bekommen habe, sie werden nicht über Nacht heilen. Ich werde ein paar Monate lang nicht arbeiten können. Joel Harper wird wohl jemand anders für seinen Film suchen müssen.”

Bei dem Gedanken verzweifelte sie fast, aber das sagte sie den beiden nicht.

“Jetzt ist es erst einmal nur wichtig, dass du das hier alles heil überstehst”, meinte Cash beruhigend. “Ich kümmere mich solange um alles andere – auch um Rory.”

“Danke”, sagte sie steif.

“Ich weiß, dass du nicht gerne von mir abhängig bist”, erwiderte Cash. “Mir ginge es an deiner Stelle genauso. Aber du hast im Moment wirklich genug damit zu tun, wieder auf die Beine zu kommen.”

“Jetzt weiß ich endlich, was es heißt, wenn sie nach den Szenen im Studio immer ‘Schnitt’ und ‘gestorben’ rufen”, murmelte sie sarkastisch.

“Brauchst du sonst noch etwas aus deiner Wohnung?”, fragte Cash.

“Außer meiner Versicherungskarte? Meine Nachthemden, einen Morgenrock, etwas Unterwäsche und meine Pantoffeln”, antwortete sie. “Rory weiß, welche. Ein bisschen Kleingeld für den Imbissautomaten und etwas zu lesen.”

Sie würdigte ihn noch immer keines Blickes. Er trat einen Schritt näher ans Bett heran und bemerkte, wie sie sich mit einem Mal verspannte.

“Rory, könntest du uns eine Minute allein lassen?”, fragte er den Jungen.

Ehe Rory etwas sagen konnte, sah Tippy Cash ins Gesicht. Ihre Augen blickten ausdruckslos. “Er braucht das Zimmer nicht zu verlassen”, meinte sie. “Wir beide haben uns nichts zu sagen, Cash. Überhaupt nichts.”

Er atmete hörbar aus.

“Ich wäre dir dankbar, wenn du mir einfach nur meine Sachen bringst”, sagte sie. “Rory, der Polizist, der bei mir war, hat gesagt, dass einer der Männer entkommen ist. Du kannst natürlich nicht bei mir im Krankenhaus bleiben. Und du kannst auch nicht allein in der Wohnung oder bei Don bleiben”, fügte sie hinzu, als er etwas erwidern wollte, “ohne seine Familie zu gefährden. Es tut mir leid, dass ich dir den Rest deiner Osterferien verderbe, aber du musst unbedingt zurück in die Schule. Dort bist du sicher; der Kommandant passt auf dich auf. Cash, würdest du dich mit ihm in Verbindung setzen und ihm erzählen, was passiert ist?”

“Natürlich”, sagte er und wandte sich zu Rory. “Sie hat recht. In Maryland kann dir nichts passieren. Im Gegensatz zu hier.”

Rory verzog das Gesicht. “Ich will aber nicht gehen”, quengelte er.

Sie nahm seine Hand und hielt sie fest umklammert. “Ich weiß. Aber wir beide haben nur uns”, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. “Und bald wird es mir wieder gut gehen. Ich verspreche dir, dass ich nicht aufgebe. Okay?”

Er musste schlucken. “Okay.”

“Es ist ja nicht mehr lang bis zum Sommer”, tröstete sie ihn. “In den Ferien machen wir etwas ganz Tolles.”

“Wir könnten auf die Bahamas fliegen”, schlug er vor.

Sie nickte. “Mal sehen. Geh jetzt mit Cash und hole meine Sachen. Deine kannst du dann auch packen. Cash, kannst du bitte am Flughafen anrufen und Rory ein Ticket besorgen? Mein Kreditkartenkonto ist überzogen, aber ich gebe dir einen Scheck, wenn du das Geld vorstreckst.”

“Ich kümmere mich darum”, sagte Cash. “Du brauchst mir das Geld nicht zurückzugeben.”

Vergeblich versuchte sie, etwas zu erwidern. Sie war vollkommen hilflos. Als sie sich bewegte, verzog sie das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse.

“Was ist denn?”, fragte Cash aufmerksam.

“Diese verdammten Rippen”, keuchte sie heiser. “Sie tun immer noch weh, wenn ich mich bewege.”

Cashs Augen funkelten wütend. Im Nachhinein tat es ihm leid, dass er dem Mann nur ins Bein geschossen hatte, anstatt auf sein Herz zu zielen.

“Geht jetzt”, sagte Tippy und schloss die Augen. “Ich versuche, ein wenig zu schlafen. Und vielen Dank, Cash”, fügte sie erschöpft hinzu.

In Tippys Apartment herrschte das pure Chaos. Die FBI-Agenten hatten offensichtlich alles auf den Kopf gestellt, um nach Spuren eines Eindringlings zu suchen. Cash und Rory brauchten eine Weile, um Ordnung zu schaffen und Tippys Sachen zusammenzusuchen. Und weil sie schon einmal dabei waren, packten sie auch gleich Rorys Tasche.

“Ich weiß, dass du nicht gehen willst”, sagte Cash. “Aber ich kann mich leider nicht gleichzeitig um dich und Tippy kümmern.”

Rory blieb stumm. “Sie will doch gar nicht, dass du dich um sie kümmerst”, sagte er schließlich, während er ein Hemd in seinen Koffer legte.

“Es wird ihr gar nichts anderes übrig bleiben. Sie hat doch sonst niemanden”, meinte er nüchtern. “Ich werde ihr in den nächsten Tagen Gesellschaft leisten. Und dann nehme ich sie mit nach Texas.”

Rory warf ihm einen traurigen Blick zu. “Sie wird nicht mit dir kommen.”

Er seufzte. “Oh doch. Ich weiß, dass sie mich hasst. Ich mache ihr deswegen auch keinen Vorwurf. Aber wo soll sie sonst hingehen? Sie kann doch nicht alleine bleiben.”

“Du bist Polizeichef”, entgegnete Rory. “Wenn sie bei dir wohnt …”

“Daran habe ich auch schon gedacht”, unterbrach Cash ihn. “Ich werde eine Krankenschwester engagieren, die Tag und Nacht bei ihr bleibt, damit die Leute nicht anfangen zu tratschen.”

Langsam packte Rory ein weiteres Hemd ein.

“Hör zu, sobald das Schuljahr zu Ende ist, kannst du auch kommen”, schlug er vor. “Dann wohnst du auch bei mir.”

Rory schaute zu ihm hoch. “Wirklich?”, fragte er mit belegter Stimme.

Cash lächelte. “Du wirst natürlich deinen Teil der Hausarbeit erledigen müssen”, meinte er. “Tippy wird nicht in der Lage sein, anstrengende Dinge zu tun, wenigstens nicht in den nächsten sechs Wochen. Was so viel bedeutet, dass alles an mir hängen bleibt – bis du kommst. Ich hasse Staubsauger. Ich habe diesen Monat schon meinen dritten gekauft.”

Rorys Augen wurden groß. “Warum denn?”

Cash wirkte verlegen. “Diese Schläuche verheddern sich andauernd. Das Stromkabel wickelt sich um den Schlauch. So ein Staubsauger kommt mir immer vor wie ein Elefant. Du musst ihn am Rüssel ziehen, damit du ihn dahin kriegst, wo du ihn hinhaben willst.”

Zum ersten Mal, seitdem das schreckliche Entführungsdrama begonnen hatte, lachte Rory.

“Du hast gut lachen”, meinte Cash. “Warte nur ab, bis sich meterlange Schläuche und Stromkabel um deine Beine gewickelt haben und du bei jedem Schritt auf die Nase fällst. Deshalb hat der letzte Staubsauger auch so plötzlich seinen Geist aufgegeben.” Seine Augen wurden schmal. “Ich hätte das verdammte Ding erschießen sollen, anstatt nur darauf herumzutrampeln.”

“Ich habe keine Probleme mit Staubsaugern”, sagte Rory. “Es macht mir nichts aus, Staub zu saugen.”

“Prima. Dann wird das dein Beitrag zur Hausarbeit sein.”

“Ich kann auch kochen”, fügte Rory zu Cashs Überraschung hinzu. “Mein Barbecue ist echt toll. Ich mache auch meine eigenen Soßen.”

Cash lächelte den Jungen an. “Das will ich mal sehen.”

Rory erwiderte sein Lächeln. “Vielen vielen Dank, Cash. Für alles.”

Cash setzte sich auf das Bett und verschränkte die Hände zwischen den Knien. “Du bist kein Kind mehr, Rory”, sagte er ernst. “Du bist sogar sehr reif für dein Alter, deshalb kann ich dir das sagen. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, was Tippy betrifft. Ich war nicht bereit für eine längere Beziehung, aber ich habe der Versuchung nachgegeben, ohne mir über die Konsequenzen im Klaren zu sein. Ich glaube, du weißt schon, dass es mein Kind war, das sie verloren hat.”

Rory nickte. “Sie hatte es sich so sehr gewünscht.”

Cash musste schlucken. Er konnte dem Jungen nicht in die Augen sehen. “Ich hätte es auch gern gehabt. Wenn ich davon gewusst hätte.”

“Sie hat gesagt, dass es für euch keine gemeinsame Zukunft geben würde”, erzählte Rory. “Sie wollte das Baby trotzdem behalten, hat sie gesagt. Sie hatte sogar schon Babysachen und Spielzeug gekauft. Und dann hatte sie diesen Unfall.” Er seufzte gequält. “Dann hat sie auf einmal gar nichts mehr gesagt und mit dem Trinken angefangen. Es hat alles in den Zeitungen gestanden. Und das hat alles nur noch schlimmer gemacht.” Er schaute auf. “Man muss auf sie achtgeben, was Alkohol angeht. Unser Hausarzt hat gesagt, dass wir beide gefährdet sind – wegen unserer Mutter. Dabei hat Tippy überhaupt keinen Grund zu trinken.”

“Danke, dass du so offen mit mir sprichst. Ich weiß, wie gefährlich Alkohol ist. Ich werde dafür sorgen, dass sie wieder davon loskommt”, versprach Cash.

Rory atmete erleichtert auf. “Vielen Dank. Ich habe mir nämlich wirklich Sorgen gemacht.”

“Sie wird es schaffen. Ich verspreche es dir.”

Rory nickte. “Okay. Rufst du mich hin und wieder an und sagst mir, wie es ihr geht?”

“Ich rufe dich jeden Tag an. Und sie ruft dich auch an.”

“So eine Entziehungskur ist hart, nicht wahr?”, wollte der Junge wissen.

“Ja”, gab Cash zu. “Aber Tippy ist zäh. Sie wird es schaffen und wieder ganz die Alte sein.”

“Jemand muss Joel Harper anrufen”, sagte Rory.

“Ich werde ihn ausfindig machen”, versicherte Cash ihm. “Es wird alles wieder gut.”

Rory wandte den Kopf ab, als ihm die Tränen in die Augen traten. “Das waren ein paar verdammt harte Tage”, sagte er heiser.

Cash erhob sich und legte die Hände auf seine Schultern. “Das Leben ist ein Hindernisrennen”, meinte er. “Aber jedes Mal, wenn du eine Hürde überwunden hast, kriegst du eine Belohnung.”

Überrascht drehte Rory sich um. “Genau das sagt Tippy auch immer.”

Cash lächelte. “Da haben wir also beide recht. Du wirst schon sehen.” Einen Moment lang überlegte er, ob er den Jungen in den Arm nehmen sollte, um ihn zu trösten. Aber er war nicht daran gewöhnt, andere Menschen zu berühren. Und er hatte den Eindruck, dass Rory es ebenso wenig war. Unvermittelt räusperte er sich und wandte sich wieder dem Koffer zu. “Packen wir weiter.”

Rory war dankbar, dass Cash nicht versucht hatte, ihn zu trösten. Es gelang ihm, seine Tränen zurückzuhalten. Mit etwas Mühe schaffte er es sogar zu grinsen. “Dann wollen wir mal.”

Abends war Tippy immer noch erschöpft, aber wenigstens ihr Gehirn funktionierte wieder einigermaßen. Die Tabletten machten die Schmerzen erträglicher, und sie hatten ihr ein Mittel gegen die Übelkeit gegeben. Zwar fiel es ihr immer noch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, doch es gelang ihr immerhin schon besser als am Morgen.

Cashs Anwesenheit in ihrem Zimmer war eine Qual für sie gewesen. Nur zu deutlich klangen ihr noch seine abweisenden Worte in den Ohren und seine Weigerung, ihr zuzuhören. Sie erinnerte sich auch an die Panik, die sie empfunden hatte, als Rory verschwunden war. Und noch immer hörte sie Sams Stimme am Telefon, als er seine Lösegeldforderungen stellte und Tippy ihm anbot, sie für den Jungen zu nehmen. Als die Kidnapper Rory endlich freigelassen und gemerkt hatten, dass sie keinen Pfennig bekommen würden, hatte Sam ihr gedroht, dass sie auf der Stelle dafür bezahlen müsste. Irgendwie kam es ihr so vor, als wäre dies alles erst vor wenigen Stunden geschehen.

Die Tür wurde geöffnet, und sie schaute auf. Die schrecklichen Erinnerungen verblassten sofort. Gerade noch hatte Cash ihr die Versicherungskarte und ihre Kleider gebracht, und sie hatte sich von einem in Tränen aufgelösten Rory verabschiedet. Cash hatte ihn zum Flughafen gefahren und ihn in die Maschine nach Maryland gesetzt. Während er fort gewesen war, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.

“Ich war eben schon mal hier, aber du hast geschlafen, und ich wollte dich nicht wecken”, sagte er leise. “Deshalb bin ich in die Cafeteria gegangen.”

“Ich habe lange geschlafen”, erwiderte sie langsam. “Ich fühle mich etwas besser.”

“Das ist gut. Ich habe gerade mit dem Kommandanten gesprochen”, erzählte er, während er ans Bett trat. “Er hat Rory am Flughafen abgeholt und zur Schule gebracht. Außer dir und mir darf ihn keiner abholen. Es kann ihm also absolut nichts passieren.”

Sie atmete erleichtert auf. “Gott sei Dank haben sie ihm nichts getan. Ich hatte solche Angst, dass Sam ihn verletzen könnte.”

“Deshalb hast du den Tausch vorgeschlagen.” Er atmete hörbar. “Er hätte dich umbringen können.”

“Das hätte mir nichts ausgemacht, solange Rory nichts passiert wäre.”

Cash steckte die Hände in die Taschen und betrachtete sie. Mit zusammengepressten Lippen dachte er an sein schäbiges Verhalten. Sie mied seinen Blick. “Du weißt, dass du nicht allein bleiben kannst, nicht wahr? Nicht, solange dieser dritte Verrückte noch frei herumläuft. Stanton hat ihm bestimmt gesagt, wo du wohnst.”

Sie schluckte schwer. “Ich kann mir irgendwo ein Hotelzimmer nehmen …”

“Du kommst mit zu mir nach Jacobsville.”

“Nein!”, sagte sie mit Bestimmtheit. “Nicht nach all dem, was in den Klatschblättern gestanden hat.”

“Ich engagiere eine Krankenschwester, bis du wieder auf den Beinen bist”, fuhr er fort, ohne ihren Einwand zu beachten. “Keiner wird sich das Maul zerreißen.”

“Das … würdest du tun?”, fragte sie überrascht.

Er nickte. “Rory hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass du unmöglich allein mit mir sein kannst”, meinte er mit einem ironischen Unterton. “Schließlich bin ich der Chef der Polizei. Wir müssen auf meinen guten Ruf achten.”

“Um meinen brauchen wir uns offenbar keine Sorgen zu machen”, sagte sie müde. “Ich habe ja keinen mehr.”

“Hör auf damit”, entgegnete er barsch. “Kein Mensch glaubt doch, was in den Klatschblättern steht.”

“Keiner außer dir”, ergänzte sie und musterte ihn mit einem durchdringenden Blick.

Die Worte trafen ihn mitten ins Herz, und er wusste nichts darauf zu erwidern. Verlegen klimperte er mit den Münzen in seiner Hosentasche. “Ich habe den Krankenschwestern erzählt, dass wir verlobt sind.”

“Warum?”, fragte sie langsam. Sie hoffte, dass er nicht bemerkte, wie nervös sie seine Worte machten.

“Sonst hätten sie mich nicht zu dir auf die Intensivstation gelassen. Nach deiner Einlieferung musstest du zwanzig Tests über dich ergehen lassen, und sie haben dir überall Pflaster hingeklebt”, erklärte er. “Ich wollte nicht draußen bleiben. Den Leuten in Jacobsville können wir also auch erzählen, dass wir verlobt sind.” Aufmerksam betrachtete er ihr gerötetes Gesicht. “Dann würde der Tratsch sofort aufhören.”

“Wegen mir brauchst du keine Opfer zu bringen”, sagte sie, und zum ersten Mal klang ein wenig von ihrem alten Elan durch. “Ich werde sowieso nur so lange bleiben, bis die Schnitte mit Make-up verdeckt werden können, meine Rippen wieder in Ordnung und die Narben verschwunden sind. Wenn Joel Harper zurückkommt, muss ich einen Film zu Ende bringen.”

Er trat näher. “Ich habe mich ziemlich dämlich benommen”, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. “Und das gleich zweimal. Zum einen habe ich der Versuchung nicht widerstehen können, und zum zweiten habe ich geglaubt, was in den Klatschblättern stand. Es ist meine Schuld, dass du hier bist. Du hast mich angerufen und gebeten, Rory zurückzuholen, stimmt’s?”

Sie nickte, ohne ihn anzusehen.

Wieder klimperte er mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr entschuldigt.

“Du hast mir vorher erzählt, wie es um dich steht”, sagte sie langsam. “Aber ich habe nicht auf dich gehört. Stattdessen habe ich dich zu etwas überredet, was du eigentlich gar nicht gewollt hast, Cash. Ich weiß selber nicht, warum ich es getan habe, doch wenn man jemandem einen Vorwurf machen muss, dann bin ich das.”

Er blickte grimmig. “Rory hat gesagt, dass du das Baby haben wolltest.”

Sie wandte den Kopf ab. Er sollte nicht sehen, dass ihre Augen feucht wurden. “Das spielt doch jetzt alles keine Rolle mehr.”

Und ob es das tat. Er konnte ihren Schmerz geradezu körperlich spüren. “Wichtig ist vor allem, dass du wieder auf die Beine kommst”, meinte er. “Und dass dir nichts zustößt, bevor wir bei Stantons Verhandlung aussagen müssen.”

“Ich habe mit einem Anruf von meiner Mutter gerechnet”, sagte sie kalt. “Ich nehme an, dass Sam noch nicht mit ihr gesprochen hat. Sie wird mir Vorwürfe machen, weil er im Gefängnis sitzt.”

“Zweifellos”, stimmte er zu. “Das FBI schließt nicht aus, dass sie gemeinsame Sache mit ihm gemacht hat. Wenn sie genügend Beweise finden, werden sie sie wegen Beihilfe festnehmen und ebenfalls vor Gericht stellen. Für Entführungen sind die Bundesbehörden zuständig.”

“Das habe ich ja ganz vergessen”, sagte sie plötzlich. “Einer der Männer läuft ja noch frei herum.”

“Richtig. Und genau aus diesem Grund musst du mit mir nach Texas kommen. Judd oder ich werden dich nicht aus den Augen lassen, damit dir nichts passiert.”

War das sein Ernst? “Wird Christabel nichts dagegen haben … nach allem, was zwischen mir und Judd war?”, fragte sie besorgt.

“Seit ihrer Hochzeit sind die beiden wie die Turteltauben. Und das ist noch intensiver geworden, seitdem sie die Zwillinge haben”, antwortete er. “Es wird ihnen nichts ausmachen. Keiner ist mehr auf dich eifersüchtig.”

Sie stieß einen Seufzer aus und zuckte zusammen, weil ihre schmerzenden Rippen durch das tiefe Atemholen in Mitleidenschaft gezogen wurden. “Wie gefällt es dir eigentlich, in so einer kleinen Stadt zu leben?”, wollte sie wissen. “Als ich da war, bist du mir echt vorgekommen wie ein Fisch auf dem Trockenen.”

Er zögerte. “Ich weiß nicht so recht. Zuerst habe ich es mehr aus Jux getan. Mein Cousin Chet brauchte Unterstützung und hat mich überredet, zu ihm zu kommen. Ich habe geglaubt, dass ich es hassen würde. Aber die Computerkriminalität ödete mich an und mein Leben auch.” Er seufzte. “In Jacobsville bin ich immer ein Außenseiter geblieben. Aber die Arbeit ist … interessant. Sehr abwechslungsreich. Nie langweilig. Und ich habe das Gefühl, wirklich etwas Nützliches zu tun. Ich bin zuständig für Drogendelikte. Bei solchen Sachen wollte Chet sich offenbar nie zu weit aus dem Fenster lehnen, denn wenn es um die Hintermänner beim Drogenhandel ging, hat er immer weggeschaut. Ich dagegen habe mich mit dem Rauschgiftdezernat kurzgeschlossen und angefangen, die Kneipen zu überwachen.”

“Da hast du dir bestimmt ein paar Feinde gemacht.”

“Ich hatte ohnehin schon eine ganze Menge. Unser Bürgermeister und mindestens zwei Mitglieder vom Stadtrat würden sofort das Holz besorgen, wenn jemand sich bereit erklären würde, mich öffentlich zu verbrennen.” Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. “Aber wenn ich es schaffe, dass es eine Sekretärin für längere Zeit bei mir aushält, dann hätte ich vielleicht noch ein Jahr Galgenfrist.”

“Du musst dich nach einer Frau umsehen, die keine Angst vor Schlangen hat und nicht mit Gegenständen um sich wirft”, meinte sie. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.

“Das wäre mal was Neues.”

Sie fuhr sich mit den Fingern über die Lippen. “Ich bin ganz ausgetrocknet.”

Er stand auf, goss Wasser in ein Glas und stützte ihren Kopf, damit sie trinken konnte.

“Bis heute habe ich nicht gewusst, wie gut Wasser tut”, sagte sie mit einem heiseren, unsicheren Lachen.

Vorsichtig legte er ihren Kopf zurück aufs Kissen und stellte das Glas auf ihren Nachttisch. “Du hast wirklich Mumm. Dass du mit Rory getauscht hast – alle Achtung!”

“Das hättest du auch getan”, erwiderte sie und schloss die Augen.

“Schon, aber dann hätte ich ein Kampfmesser im Stiefel und eine Pistole im Wadenholster gehabt”, meinte er.

“Meine Waden sind zu dünn für ein Holster.”

“Das habe ich bemerkt.”

Für Sekunden fiel sie in einen Dämmerschlaf. “Ich brauchte ein Schmerzmittel”, sagte sie. “Ich will nicht einschlafen, aber ich fürchte, ich kann nichts dagegen machen.”

Er rückte seinen Stuhl näher und verschränkte seine Finger mit ihren. “Ich bleibe bei dir”, sagte er mit seiner beruhigend tiefen Stimme. “Schlaf nur.”

“Danke”. Sie seufzte und schlief ein.

Der Duft von Hühnchen und gebratenen Kartoffeln weckte sie auf. Cash nahm eine silbern glänzende Haube von einem Tablett, das er auf den Rolltisch gestellt hatte.

“Für Krankenhausessen sieht das hier gar nicht so schlecht aus”, meinte er, während er ihr einen raschen Blick zuwarf. “Und dazu gibt’s Eis zum Nachtisch.”

Sie tastete nach dem Knopf, mit dem sie das Kopfende ihres Bettes hochstellen konnte. Er nahm ihr die Aufgabe ab und schob den Tisch über ihre Beine.

“Du solltest auch etwas essen gehen”, meinte sie.

“Das habe ich getan, während du geschlafen hast. Du musst übrigens ein paar Tage hierbleiben”, sagte er. “Der Doktor meinte, sie müssten erst einmal sehen, wie es mit dir weitergeht. Dann nehme ich dich mit nach Texas. Bevor du entlassen wirst, ziehen sie dir noch die Fäden, aber du musst regelmäßig zur Kontrolle. Der Arzt überweist dich an einen Freund in San Antonio, und die beiden wollen in Verbindung bleiben, um sich über deine Genesung auf dem Laufenden zu halten.”

Sie sah ihn mit offenem Mund an. “Wie hast du das denn hingekriegt?”

“Ich habe ihn einfach gefragt.”

Sie schüttelte den Kopf. “Du bist wirklich phänomenal.”

“Der Gedanke, mit dir in zwei Wochen wieder hierhin fliegen zu müssen, erschien mir nicht sehr verlockend. Außerdem ist es momentan zu riskant.”

“Okay.”

“Keine Diskussionen?”, fragte er verblüfft.

“Ich bin zu müde.”

“Iss dein Abendessen.”

Er reichte ihr eine Gabel. Sie holte tief Luft und begann zu essen, obwohl sie keinen Hunger hatte. Aber das Essen war wirklich gut.

“Ich habe übrigens Joel Harper angerufen”, sagte er. Dass er mehrere Ferngespräche hatte führen und auch einige Drohungen aussprechen müssen, ehe er den Mann am Telefon hatte, verschwieg er allerdings. “Er hat Probleme mit dem Film, an dem er gerade arbeitet, und deshalb wird es mindestens noch drei Monate dauern, ehe er zurückkommt. Er sagte, du sollst dir keine Gedanken über deine Versicherung machen. Wenn sie nicht genug zahlen, wird er die Summe aufstocken – sozusagen als Vorschuss zu deiner Gage.”

Vor Erleichterung wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. “Gott sei Dank”, flüsterte sie. “Ich habe mir solche Sorgen gemacht …”

“Lass dein Hühnchen nicht kalt werden”, empfahl er ihr. “Ich habe es in der Cafeteria gegessen. Es ist wirklich gut.”

Sie nahm noch einen Bissen. “Das ist ein italienisches Rezept. Wenn ich Zeit habe, kann ich das auch machen.”

“Rory versteht sich ausgezeichnet auf Barbecue.”

Sie hob das Gesicht und schaute ihn an. “Das stimmt. Woher weißt du das?”

“Er hat es mir erzählt.” Er zupfte an seinem Ärmel. “Er ist ein prachtvoller Junge.”

“Ja, das stimmt.”

“Ich habe ihm gesagt, er könnte auch bei mir wohnen, wenn die Schule zu Ende ist.”

Sie zögerte. “Ich weiß nicht. Bis dahin werde ich wahrscheinlich schon wieder arbeiten.”

“Wahrscheinlich nicht”, gab er zurück. “Es ist doch erst Anfang April. Joel wird frühestens im Juli oder August zurück sein.”

Sie seufzte und aß den letzten Bissen Huhn. “Ich dachte, du hast etwas gegen Bindungen.”

Er schlug seine langen Beine übereinander. “Du könntest aus nächster Nähe beobachten, wie Politik gemacht wird”, sagte er ausweichend. “Calhoun Ballenger tritt gegen einen unserer ältesten Senatoren für die Demokraten an. Die Vorwahl ist am ersten Dienstag im Mai. Alles deutet auf einen ziemlich spannenden Wahlkampf hin.”

“Ich habe nicht viel Ahnung von Politik.”

“Es wird dir bestimmt Spaß machen, einiges darüber zu lernen”, lächelte er.

“Meinst du?” Sie öffnete den Eiskrembecher.

“Du hast deine Erbsen nicht gegessen”, sagte er vorwurfsvoll.

“Ich mag Erbsen nicht.”

“Gemüse ist gut für dich.”

“Nur Gemüse, das ich mag, ist gut für mich”, verbesserte sie ihn. Sie nahm einen Löffel Eiskrem. Das Kauen hatte ihr wegen ihrer zahlreichen Gesichtsverletzungen Mühe bereitet. Aber das Eis schmolz auf ihrer Zunge.

“In Jacobsville gibt es eine Eisdiele, in der du sämtliche Geschmacksrichtungen kriegen kannst, die es gibt”, sagte er. “Ich zum Beispiel bin ganz wild auf Erdbeereis.”

“Das mag ich auch am liebsten.” Sie legte den Becher und den Holzlöffel zurück aufs Tablett. Bei dieser Bewegung verzog sie schmerzhaft das Gesicht.

“Tut’s immer noch so weh?”, fragte er teilnahmsvoll.

Sie nickte und ließ sich zurück aufs Kissen fallen. “Hätte ich doch nur eine Pistole und wäre fünf Minuten allein mit Sam”, seufzte sie heiser. “Zu meiner Ehrenrettung kann ich allerdings sagen, dass ich ihm einen Schwinger verpasst habe, als er merkte, dass er kein Geld für mich bekommen würde. Seinen ersten Schlag habe ich sogar abwehren können. Dann hat er nach dieser Flasche gegriffen, und ich habe den Halt verloren. Ich wünschte, er wüsste, wie es sich anfühlt, gebrochene Rippen und eine Gehirnerschütterung zu haben.”

“Immerhin hat er eine hübsche Schusswunde”, erzählte er ihr.

Sie runzelte die Stirn. “Er wurde angeschossen?”

“Ja. Dummerweise bin ich ausgerutscht; sonst hätte er mehr als eine Kugel abgekriegt.”

Mit offenem Mund und großen Augen starrte sie ihn an. “Du hast mich da rausgeholt … das hat der FBI-Agent also gemeint, als er sagte, dass es eine Störung gegeben hätte. Du hast mich also gefunden!”

“Ja”, gab er zu. “Ich hatte nicht viel Vertrauen zu den Beamten, die sie auf deinen Fall angesetzt hatten. Sie saßen mit Rory in deinem Apartment und warteten auf einen Anruf, von dem keiner wusste, ob er überhaupt kommen würde. Ein ehemaliger Kollege hat mir dabei geholfen, Stanton und seine Kumpel aufzuspüren.”

“Ich habe mich schon gewundert”, erwiderte sie leise. “Keiner wollte mir nämlich sagen, was passiert war.”

“Sie wussten es nicht”, sagte er leichthin. “Da es keine Indizien gibt, die mich mit der Schießerei in Verbindung bringen, haben die FBI-Leute und ich eine Vereinbarung getroffen. Ich habe einen einflussreichen Bekannten gebeten, meine Anwesenheit am Tatort irgendwie zu erklären. Der Mann schuldete mir nämlich noch einen Gefallen. Er hat sich mit den Polizisten und den anderen Regierungsbeamten in Verbindung gesetzt. Auf jeden Fall möchte ich den Ärger vermeiden, der mir sicher wäre, wenn ich zugeben würde, dass ich der Schütze war. Das könnte einen Skandal verursachen und meinen Ruf als Polizeichef in Jacobsville ziemlich ramponieren.”

“Oh.”

“Also tun wir alle so, als habe Sam sich selbst ins Bein geschossen und dass er zu betrunken war, um sagen zu können, aus welcher Richtung der Schuss kam”, erklärte er, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. “Sam kann von Glück sagen, dass er noch unter den Lebenden ist, nach allem, was er dir angetan hat.”

“Er war wirklich furchtbar wütend”, erinnerte sie sich schaudernd.

“Hat er versucht, dich zu vergewaltigen?”

“Er war zu sehr damit beschäftigt, mich zu schlagen, als dass er an Sex gedacht hätte”, erwiderte sie mit einem tiefen Seufzer. “Fairerweise muss man sagen, dass einer seiner Kumpel versucht hat, ihn davon abzuhalten, aber Sam war außer sich. Er hatte irgendetwas genommen, ich weiß nicht was. Seine Augen waren glasig, und er war ziemlich high.”

“Wer von den Männern hat versucht, ihn zurückzuhalten?”, wollte er wissen.

“Er hatte blondes Haar”, murmelte sie. “An mehr kann ich mich nicht erinnern.”

“Der eine, der mit ihm zusammen festgenommen wurde, war blond. Und einer ist entwischt. Ich glaube, das war der Dunkelhaarige.”

“Vielleicht.” Sie blinzelte. “Meine Mutter hat eine Menge auf dem Kerbholz”, sagte sie. “Wenn ich rachsüchtig wäre, könnte ich den Klatschblättern eine Geschichte erzählen, die die Leser niemals vergessen würden.”

“Und hinterher würdest du’s bereuen”, meinte er. “Lass dich bloß nicht zu so etwas hinreißen.”

Sie sah ihn traurig an. “Sie können kaum noch etwas Schlimmeres über mich schreiben.”

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. “Und ich war so blöd, ihnen zu glauben”, sagte er. “Ich bin am meisten schuld daran.”

Sie schüttelte den Kopf. “Manche Dinge passieren einfach”, meinte sie betrübt. “Meine Mutter steckt hinter allem. Da bin ich mir sicher. Sie hatte mir schon vorher am Telefon gedroht. Ich habe nicht geglaubt, dass sie das Leben ihres eigenen Sohnes für Geld aufs Spiel setzen würde. Ganz schön naiv von mir.”

“War sie schon immer Alkoholikerin?”

Sie nickte. “Solange ich denken kann. Als ich acht war, habe ich Bürgen gesucht, damit sie aus dem Gefängnis kam. Sie ist wegen Prostitution, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Trunkenheit am Steuer, Diebstahl und was noch alles festgenommen worden. Sie hat sich einem Mann nach dem anderen an den Hals geworfen, um Geld zu bekommen, damit sie uns etwas zu essen kaufen konnte. Irgendwann wurde die Trunkenheit ein Dauerzustand, sodass sie nicht einmal mehr das tun konnte. Meine Schuluniform habe ich nur auf Bezugsschein bekommen.” Sie seufzte bekümmert. “Das war, bevor Sam zu uns zog.”

“Der ist der Prototyp eines Versagers”, meinte er kalt.

“Das brauchst du mir nicht zu sagen. Meine Mutter denkt allerdings anders darüber.”

“Über Geschmack lässt sich nicht streiten.”

Sie lachte erschöpft. “Das sage ich auch immer.” Sie schloss die Augen. “Ich bin so müde.”

“Du hast eine Menge durchgemacht. Zu viel.”

“Passt du auf, dass Rory nichts geschieht?”, fragte sie plötzlich.

“So gut solltest du mich doch kennen.”

Natürlich. Vielleicht wollte er nicht unbedingt Tippy haben, aber in Rory war er wirklich ganz vernarrt. Er würde bestimmt dafür sorgen, dass die Entführer ihn nicht noch einmal erwischten.

“Du glaubst doch nicht, dass er auf Kaution freikommt?”, fragte sie besorgt.

“Nicht, wenn ich es verhindern kann”, versicherte er ihr.

Er verschwieg ihr jedoch, dass ein Richter manchmal davon überzeugt werden konnte, einem Verdächtigen zu glauben und ihn gegen eine angemessene Summe freizulassen. Stanton würde bestimmt alles daransetzen, nicht hinter Gitter zu müssen. Und wenn er damit Erfolg hatte, würde er sich sofort die Frau vorknöpfen, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren.

Aber Cash würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen und auf Tippy und Rory aufpassen. Das nahm er sich fest vor. Nie wieder würde er es zulassen, dass einem von beiden etwas zustieße.


9. KAPITEL

Am nächsten Morgen wurde Tippy von der Polizei vernommen. Sie hielt Cashs Hand umklammert, während sie ihre Aussage machte. Es ist der erste Schritt zur Genesung, redete sie sich ein. Nur noch ein kleines Hindernis, das sie überwinden musste. Außerdem machten sie Fotos mit einer Digitalkamera, um zu dokumentieren, was Stanton ihr angetan hatte.

Cash blieb die ganze Zeit an ihrer Seite und trank eine Tasse Kaffee nach der anderen. Eigentlich war es ein einfaches Verfahren, aber es dauerte länger, als er erwartet hatte. Er begleitete die Ermittler aufs Revier, um seine Zeugenaussage zu machen. Die ganze Wahrheit konnte er ihnen zwar nicht erzählen, aber er gab so viel preis, wie er es für angemessen hielt.

“Was ist denn mit Tippys Mutter?”, fragte er den Chefermittler, nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten.

“Sie hat gesagt, dass ihre Mutter die Entführung eingefädelt hat, um Geld von ihr zu bekommen”, erwiderte der ältere der beiden Männer.

“Das stimmt. Sie ist drogenabhängig.”

Die blassen Augen des Ermittlers blickten zornig. “Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, mit wie vielen von denen wir es hier zu tun haben. Sie sind in Einbrüche, Überfälle oder Morde verwickelt. Letzte Woche hatten wir einen Achtzehnjährigen hier, der im LSD-Rausch seine Großmutter totgeschlagen hat. Hinterher konnte er sich an nichts mehr erinnern, aber wenn sie ihn vor Gericht stellen, wird er lebenslänglich hinter Gittern verschwinden.”

“Ich weiß”, erwiderte Cash. “Ich bin selbst bei der Polizei. Die letzten Monate habe ich damit verbracht, Drogengelder aufzustöbern. Sie wissen vermutlich, wo es herkommt.”

“Klar”, nickte sein Gegenüber. “Von angesehenen Bürgern, die ganz schnell reich werden wollen und denen es egal ist, auf welche Weise.”

“So ist es.”

“Ich habe mir oft überlegt, ob ich nicht in einer kleinen Stadt arbeiten sollte”, überlegte der Detective. “Ist die Bezahlung gut?”

Cash lachte. “Wenn Sie Bier mögen. Champagner werden Sie sich nicht leisten können.”

Der Ältere zwinkerte. “Ich hasse Champagner.”

“Dann sollten Sie es mal versuchen. Man kann eine Menge bewirken – in kleinem Rahmen.”

Eine kurze Pause entstand. “Mein Boss hat mir bereits einiges über Sie erzählt. Er selbst war im Golfkrieg bei einer Spezialeinheit.”

Cash hob die Augenbrauen. “Ach, wirklich?”

“Er hat einen Neffen namens Peter Stone. Er lebt meines Wissens in Brooklyn.”

Cash warf ihm einen amüsierten Blick zu. “Die Welt ist wirklich klein.” Er grinste.

Der Lieutenant erwiderte sein Grinsen.

Er fuhr mit dem Taxi zurück zum Krankenhaus. Tippy schlief, als er ihr Zimmer betrat und sich neben ihr Bett setzte. Er machte sich Sorgen um sie. Die Vernehmung musste für sie genauso quälend gewesen sein wie die Verletzungen, die man ihr zuvor zugefügt hatte. Es war ein schmerzhafter Prozess, und es würde noch eine Weile dauern, ehe sie sich ganz von ihren Wunden erholt haben würde. Ganz zu schweigen von den Verletzungen ihrer Seele, mit denen sie jetzt – zusätzlich zu den alten Narben – fertig werden musste. Er hasste es, sich schuldig zu fühlen. Es war sein Fehler gewesen. Sein Fehler …!

“Warum schaust du – so?”, fragte sie schläfrig.

“Wie denn?”, fragte er.

Sie öffnete ihre hübschen grünen Augen so weit wie möglich. Er sah wirklich gut aus. Sie sah ihn gerne an. Sie wusste, dass er sich nur deshalb schuldig fühlte, weil er sie im Stich gelassen hatte, doch sie kam sich wie im Paradies vor, weil er so nahe bei ihr war und sich um sie kümmerte.

“Du siehst – verloren aus.”

Er beugte sich nach vorne. “Ich werde meine Vergangenheit nicht los”, sagte er schließlich. “Überall, wo ich hinkomme, wissen die Leute über mich Bescheid.”

“Das ist doch nicht so schlimm.”

“Meinst du?” Er betrachtete sie sehnsüchtig. “Tut mir leid, dass du das Verhör über dich ergehen lassen musstest, aber ohne Aussagen und Beweise kommen sie nicht voran.”

“Ich muss auch gegen sie aussagen, nicht wahr?”, fragte sie ängstlich.

Er nickte. “Aber ich werde dich nicht allein lassen. Keine Sekunde lang.”

Sie lächelte schwach. “Danke.” Sie bewegte sich und verzog erneut das Gesicht. “Bestimmt hast du schon Schlimmeres als das hier gehabt – Gehirnerschütterung, Wunden und geprellte Rippen, meine ich.”

“Gebrochene Rippen, ausgeschlagene Zähne, Schusswunden, Verbrennungen durch Zigaretten, Quetschungen von oben bis unten …”

Sie hielt den Atem an.

“… Verletzungen im Gesicht und Knochenbrüche”, schloss er seine Aufzählung. “Aber meine Wunden mussten genäht werden, und ich hatte auch keine Zeit für plastische Chirurgie.” Mit einer flüchtigen Bewegung berührte er die hellen Narben auf seinen Wangen.

“Ich war mir sicher, dass er mir schlimme Verletzungen im Gesicht zugefügt hat”, sagte sie mit belegter Stimme. “Da war so viel Blut überall. Aber der Doktor hat gesagt, dass es nur harmlose Schnitte waren. Sie haben weder Nerven noch Muskeln zerstört. Ich habe Glück gehabt.”

“Sehr viel Glück”, pflichtete er ihr bei. “Aber es tut mir – leid”, presste er hervor, “dass ich dir nicht zuhören wollte.”

Sie atmete ein paar Mal flach, um die Schmerzen zu vermeiden, die ihr tiefe Atemzüge unweigerlich bereiten würden. “Das ist schon in Ordnung. Du hast gedacht … ich hätte es auf dich abgesehen.”

Er schloss die Augen. “Ich habe nicht viel Vertrauen zu anderen Menschen.”

“Ich kenne das. Ich auch nicht.”

Er schaute sie an, und in seinem Blick lag eine kalte Erinnerung. “Es heißt, Kugeln seien gefährlich. Aber das Gefährlichste im Leben ist die Liebe. Die kann dich wirklich zerstören, wenn du nicht aufpasst.”

Sie betastete ihre Rippen und stöhnte auf, als sie versuchte, tief Luft zu holen.

Er erhob sich von seinem Stuhl. “Warte.” Er nahm das zweite Kissen und legte es ihr sanft auf die Brust. “Halt es fest an dich gepresst, wenn du husten musst. Dann tut es nicht so weh.”

Sie versuchte es aus. Es stimmte tatsächlich. “Woher weißt du das?”

“Zwei gebrochene Rippen. Eine hat meine Lunge durchstochen”, meinte er beiläufig. “Die Folge war eine Lungenentzündung. Es hat Wochen gedauert, bis ich wieder auf die Beine gekommen bin.”

Ihre Augen wurden größer. “Darüber macht sich der Doktor bei mir auch Sorgen. Er hat gesagt, wenn man flach atmet, wird der gebrauchte Sauerstoff nicht aus den Lungen gepresst, und das kann zu einer Infektion führen.”

“Genau. Deshalb pumpen sie dich mit Antibiotika voll und geben dir so viel zu trinken.”

Sie versuchte zu lächeln. “Du kennst dich aber gut aus.”

“Im Laufe der Zeit habe ich mir alle wichtigen Knochen gebrochen”, antwortete er leichthin. “Wenn ich nicht so eine gute Kondition gehabt hätte, dann wäre ich mindestens zweimal fast gestorben.”

Sie schaute in seine dunklen Augen. “Rory hält dich für den Größten.”

Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. “Ich mag ihn auch.”

“Du kannst es nicht leiden, wenn dir Menschen zu nahe kommen, stimmt’s?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich gebe nicht gern Dinge von mir preis.” Seine Augen wurden schmal, während er sie aufmerksam betrachtete. “Es ist alles zu schnell passiert.”

“Ja. Viel zu schnell und durch meine Schuld”, gab sie zu.

“Dazu gehören immer zwei, Tippy”, entgegnete er ruhig. “Wir sind beide gesprungen, ohne uns umzuschauen.”

Sie betrachtete ihn mit einem zärtlichen Blick. “Ich habe schon Babysachen gekauft”, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. “Wie dumm von mir.”

“Rory hat es mir erzählt.”

Sie schloss die Augen. “Alles ist gleichzeitig passiert. Der zweite Regieassistent hat mir die Arbeit zur Hölle gemacht”, sagte sie, während sie sich an den kleinen arroganten Mann und an das, was er ihr angetan hatte, erinnerte. “Meine Mutter hat mich bedroht. Ich habe mein Baby verloren.” Sie biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rollte. “Und ich habe angefangen zu trinken.”

Sie spürte, wie seine Hand die ihre fest umklammerte und nicht mehr losließ.

“Das hat mir Rory auch erzählt. Er macht sich Sorgen um dich. Hör zu, ich weiß, wie es ist, wenn man trinkt. Ich habe das auch hinter mir. Es bringt überhaupt nichts. Du glaubst, es lindert den Schmerz, aber wenn du wieder nüchtern wirst, wird er nur noch schlimmer.”

“Das ist mir auch klar geworden.”

“Und irgendwann vertreibt der Alkohol auch nicht mal mehr den Schmerz. Ich bin im Entzug gelandet”, fügte er lakonisch hinzu.

“Nachdem – deine Frau dich verlassen hat?”, forschte sie vorsichtig.

Er nickte kurz und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

“Du hast sie geliebt.”

Stirnrunzelnd schaute er sie an. “Zumindest habe ich das geglaubt”, sagte er unwillkürlich. “Vielleicht war ich zu stolz, um die Realität zu erkennen. Dass es bei ihr keine Liebe war.”

Sie lächelte schwach und schloss die Augen. Seine große, warme Hand fühlte sich so tröstlich an. Ihre Finger umklammerten sie vertrauensvoll, als die Medizin endlich zu wirken begann, den Schmerz dämpfte und ihre Ängste vertrieb …

Sie schlief. Er betrachtete sie mit flackernden Augen. Seine Gefühle, die er sonst immer so gut unter Kontrolle hatte, drohten ihn zu überwältigen. Er hatte sie sehr nahe an sich herangelassen, viel zu nahe. Aber er vertraute ihr noch nicht genug. Er hatte ihr sehr wehgetan. Er hatte sie aus seinem Leben verbannt und musste zurückkommen, um sie zu retten. Sicherlich verspürte sie ihm gegenüber Dankbarkeit. Aber die jüngsten Ereignisse hatten sie traumatisiert, und deswegen konnte er alles, was sie im Moment sagte oder tat, nicht für bare Münze nehmen.

Nach Auskunft des Doktors würde es vier bis sechs Wochen dauern, ehe sie wieder so weit hergestellt war, dass sie arbeiten konnte. Die Fäden waren kein Problem, sie würden in fünf Tagen gezogen werden. Es würde jedoch länger dauern, bis ihr seelisches Gleichgewicht wiederhergestellt wäre. Inzwischen würde er sich um sie kümmern, sie beschützen und verwöhnen. Und wenn es ihr wieder richtig gut ging, würden sie versuchen, sich über ihre Beziehung endgültige Klarheit zu verschaffen.

Das jedenfalls sagte ihm sein Verstand. Sein Gefühl dagegen sagte ihm etwas anderes, als er sich an ihren Körper erinnerte, der sich gegen seinen gepresst hatte, ihre gierigen Küsse und die schmerzvolle Lust, die sie ihm in der Dunkelheit verschafft hatte. Noch nie hatte er eine Haut berührt, die so warm und weich war, und noch nie hatte er so sehr eine Frau begehrt. Diese eine Nacht spukte ihm noch immer im Kopf umher. Er würde sie nie vergessen können. Wenn er Tippy verlieren würde …

Er ließ ihre Hand los und setzte sich auf seinem Stuhl zurück. Er machte sich Sorgen, weil ihm dieses Problem nur allzu vertraut war. Er war wieder zur Arbeit gegangen und hatte versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Doch es war ihm nicht gelungen. Seitdem hatte er sich nur noch wie ein halber Mensch gefühlt.

Jetzt war sie verletzt und brauchte ihn. Rory brauchte ihn auch. Noch nie hatte er sich auf solche Weise um jemanden kümmern müssen. Er hatte verwundete Kameraden in der Schlacht versorgt, hatte sich um Kumpel gekümmert, die bei einem verdeckten Vorstoß unter Beschuss geraten waren. Er hatte Zivilisten gerettet, die bei seinen Einsätzen in Gefahr geraten waren. Aber noch nie zuvor war er auf einer so persönlichen Ebene gefordert gewesen – abgesehen von seiner Mutter, als er noch sehr jung war. Er hatte es nicht geschafft, sie vor dem Tod zu retten. Wenigstens hatte er Tippy gerettet.

Sehnsüchtig betrachtete er ihr Gesicht, während sie schlief. Sagte man nicht, dass ein gerettetes Leben dem Retter gehörte? Er stellte sich vor, wie es wäre, sie in seinem Haus zu haben, für sie zu sorgen, sie zu beschützen. Er dachte an Rory, der bei ihm wohnen, ihn als Vorbild nehmen und sich von ihm trösten lassen und Rat holen würde. Rory hatte nur Tippy. Abgesehen von dem Kommandanten in der Kadettenschule hatte es noch keine Vaterfigur in seinem bisherigen Leben gegeben.

Plötzlich fürchtete er sich vor der Verantwortung. Wäre er wirklich in der Lage, sie zu übernehmen? Als Erwachsener hatte er sich noch nie um das Wohlergehen eines anderen Menschen kümmern müssen. Er war keinem anderen gegenüber verantwortlich oder verpflichtet – außer sich selbst. Das würde sich nun ändern. Tippy würde in den nächsten Wochen von ihm abhängig sein. Ebenso Rory, weil seine Schwester nicht in der Lage war, auf ihn aufzupassen.

Das Leben nahm eine andere Gestalt an. Er war sich nicht sicher, ob ihm die Veränderung gefallen würde. Interessant wäre sie auf jeden Fall.

Noch vor ein paar Jahren war sein Leben in einem stetigen Fluss gewesen. Ständig hatte er seine Jobs gewechselt, ohne sich jemals wohlgefühlt zu haben oder glücklich gewesen zu sein. Er war weder mit seinen Kollegen klargekommen noch hatte er etwas gefunden, das ihm ein Gefühl der Sicherheit vermittelt hätte.

Jetzt hatte er einen unbedeutenden Job in einer kleinen Provinzstadt. Überraschenderweise gefiel ihm die Arbeit jedoch sehr gut. Es verschaffte ihm ein Gefühl der Befriedigung, das er beim Militär oder in den Polizeirevieren der Großstädte niemals erlebt hatte. Er kümmerte sich um die Sicherheit der älteren Bürger und organisierte Nachbarschaftshilfen. In Schulen hielt er Vorträge über Drogenmissbrauch. Er unterstützte örtliche und staatliche Behörden im Kampf gegen die Rauschgiftkriminalität. Opfern von Diebstählen sprach er Mut zu. Er tröstete Eltern, die von ihren Kindern im Drogenrausch angegriffen wurden und half ihnen, mit dem Dilemma fertig zu werden, sowohl Opfer als auch Erzieher zu sein. Er half verängstigten Frauen, die vor Gericht gegen ihre brutalen Ehemänner aussagen mussten. Er installierte Polizeistreifen in gefährlichen Bezirken. Er unterrichtete die Einwohner in Waffenkunde und Selbstverteidigung. Er bedrängte Bürgermeister Ben Brady, sich im Stadtrat für bessere Streifenwagen und einen höheren Etat für die Überwachung problematischer Stadtteile einzusetzen.

Aber Brady wollte nicht. Ihm war mehr an seinem Onkel – Senator Merrill – und an der Kampagne für seine Wiederwahl gelegen als an irgendwelchen städtischen Angelegenheiten. Cash trauerte dem letzten Bürgermeister immer noch nach, der wegen eines Herzinfarkts von seinem Amt hatte zurücktreten müssen. Zwar würde Brady es schwer haben, seinen Posten als Bürgermeister zu behalten, nachdem Eddie Cane, der früher einmal ein sehr beliebtes Stadtoberhaupt gewesen war, sich als Gegenkandidat zu Brady hatte aufstellen lassen. Sie waren beide Demokraten. Der Ausgang der Vorwahlen im Mai versprach keine großen Überraschungen. Und der Sieger wäre praktisch konkurrenzlos, wenn er sich im November zur eigentlichen Wahl stellte.

Kaum jemand mochte Brady. Er war engstirnig und tat alles, was Senator Merrill – oder besser gesagt, Julie, die Tochter des Senators – von ihm verlangte. Cash wusste Dinge über die beiden, von denen die meisten Menschen keine Ahnung hatten. Schon bald würde es einen politischen Skandal in Jacobsville geben, der das Rathaus bis in seine Grundmauern erschüttern würde. Abgesehen von diesem Problem mochten die anderen Stadtverordneten – außer zwei, die ergeben zu Brady hielten – und der Stadtdirektor Cash sehr gern und unterstützten ihn bei seinen Projekten. Im Stillen vermutete Cash, dass die beiden Männer von Brady eingeschüchtert wurden. Auch Cashs Kollegen hatten ihn mit der Zeit immer sympathischer gefunden. Allmählich gaben sie ihm das Gefühl, eine große Familie zu sein. Jacobsville wurde für ihn immer mehr zur Heimat. Zum ersten Mal in seinem Leben kam er sich nicht wie ein Außenseiter vor.

Sein Blick fiel auf Tippys Gesicht, das im Schlaf ganz entspannt wirkte. Diese Frau war innerhalb weniger Monate von einer erbitterten Gegnerin zur Geliebten geworden. Ebenso wie er ein Teil ihres Lebens geworden war, gehörte sie nun zu seinem. Er verstand seine eigenen Gefühle nicht mehr. Er war verrückt gewesen nach Christabel Gaines. Ihre Unschuld, ihre Freundlichkeit, ihr Sinn für Humor, ihre Unabhängigkeit und ihre Willensstärke hatten ihn angezogen. Aber Christabel hatte nichts von dem Leben gewusst, das er geführt hatte. Sie hätte ihn wegen seiner Albträume und seiner schrecklichen Vergangenheit bemitleidet, aber verstanden hätte sie ihn nie. Im Gegensatz zu Tippy. Sie war zwar nie im Krieg gewesen, aber die Erlebnisse ihrer Jugend hätten sie empfänglich gemacht für das, was er durchgemacht hatte.

Komisch, dachte er, dass er so sicher gewesen war, eine selbstbewusste, sexuell erfahrene Frau vor sich zu haben, als er ihr das erste Mal begegnet war. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie ein Männer verschlingender Vamp war. Doch in Wirklichkeit war sie eine zerbrechliche, verletzliche Persönlichkeit, die sich trotz aller Widrigkeiten ihren Platz im Leben erkämpft hatte. Sie besaß Stärke, und Menschen, die sie mochte, konnten sich ihres unerschütterlichen Schutzes sicher sein. Dabei war ihre turbulente Jugend voller Schmerz und Schrecken gewesen.

Er war sich nicht sicher, ob er mit ihr jemals über die dunklen Flecken in seiner Vergangenheit würde reden können. Diese Jahre waren voller Gewalt und frei von Mitgefühl gewesen. Doch falls er es konnte, würde es sie bestimmt nicht abschrecken, davon war er überzeugt. Selten hatte er ein solches Einfühlungsvermögen erlebt, wie er es bei ihr kennengelernt hatte – und dazu diesen irritierenden sechsten Sinn, der ihr ungehinderte Einblicke in seine verborgensten Gefühle verschaffte. Er mochte es nicht, wenn sie seine Gedanken las. Auf diese Weise erfuhr sie viel zu viel über ihn.

Er musste leise lachen. Offenbar sah er bereits Gespenster. Es war schon spät, und er brauchte ein richtiges Bett und keinen Stuhl, auf dem er die Nacht verbringen musste. Doch als sein Blick über den schlanken Körper unter der Bettdecke wanderte, wusste er, dass er sie nicht allein lassen konnte. Und er wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum er so empfand.

Er schlief erst ein, als die Nachtschwester ihren Dienst beendete. Und er wachte nicht eher auf, bis die Krankenschwester von der Tagschicht sanft seine Schulter schüttelte.

“Entschuldigen Sie bitte”, sagte sie, als er die Augen öffnete, “aber es wird Zeit für Miss Danburys Bad.”

“Oh, selbstverständlich.” Er stand auf und reckte sich gähnend. Dann warf er Tippy einen schnellen Blick zu. Heute Morgen sah sie viel schlechter aus. Ihre Prellungen hatten eine dunkelblaue Farbe angenommen, und ihre Schnittwunden schienen zu glühen. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Model, sondern eher mit einer Hauptfigur in einem Horrorfilm. Er hoffte, dass man sie nicht in die Nähe eines Spiegels kommen ließ. “Ich nehme mir ein Hotelzimmer, lege mich eine Stunde aufs Ohr und komme zurück. Einverstanden?”, fragte er mit sanfter Stimme.

Sie zögerte. “Du brauchst nicht zurückzukommen …”

“Wenn ich das nicht tue, holst du dir bestimmt deine Entlassungspapiere und gehst nach Hause”, mutmaßte er.

Sie errötete. “Niemals!”, widersprach sie und fragte sich, wieso er ihre Gedanken erraten konnte.

“Es funktioniert auch bei mir, nicht wahr?”, neckte er sie. Er hatte ihre Reaktion also richtig interpretiert. Sie hatte gespürt, dass auch er ihre Gedanken lesen konnte – zumindest wenn sie so offensichtlich waren. “Lassen Sie sie nur ja nicht gehen”, schärfte er der Krankenschwester ein. “Sobald ich ein Hotel gefunden habe, melde ich mich im Schwesternzimmer und gebe meine Telefonnummer durch, damit Sie mir sofort Bescheid geben können, wenn sie versucht, das Zimmer zu verlassen. Nein, warten Sie, ich gebe Ihnen besser gleich meine Handynummer.”

“Gut, Sir”, sagte die Schwester mit einem verschmitzten Lächeln.

Tippy funkelte ihn an. “Das ist nicht fair. Zu Hause kann ich mich genauso gut erholen wie hier.” Sie ärgerte sich, dass die Medikamente ihr Sprechvermögen beeinträchtigten. Außerdem tat ihr das Reden und Atmen weh.

“Mit deinen Lungen würdest du es nicht einmal bis zum Aufzug schaffen”, meinte er, “ganz zu schweigen von den Folgen der Gehirnerschütterung.”

“Er hat recht”, stimmte ihm die Schwester zu und kicherte, als sie Tippys Blick sah. “Aber keine Bange. Wir fangen heute mit der Atemtherapie an. Wir wollen ja schließlich keine Lungenentzündung bekommen.”

“Ganz bestimmt nicht”, pflichtete Cash ihr bei.

“Das macht euch wohl Spaß”, sagte Tippy vorwurfsvoll. “Ich komme mir vor wie der Gefangene von Zenda.”

“Das war Stewart Granger. Der war zwar viel größer als du, aber genauso streitsüchtig.”

“Ich bin nicht streitsüchtig”, brauste sie auf.

Cash und die Krankenschwester warfen sich vielsagende Blicke zu.

“Hört auf damit”, krächzte Tippy. “Das ist nicht – fair. Zwei gegen einen.”

“Sie kann nichts dafür”, erklärte er der Schwester. “Sie möchte nicht, dass Sie mitbekommen, wie verrückt sie nach mir ist. In Wirklichkeit will sie natürlich mit mir nach Hause gehen.”

“Das stimmt überhaupt nicht”, tobte Tippy.

“Natürlich willst du das, und das darfst du auch, sobald der Doktor sagt, dass du ohne Bedenken entlassen werden kannst”, versprach er.

“Das ist eine Unverschämtheit …!”

Er lachte laut. “Nimm ein schönes Bad und tu, was sie sagen. Wenn du brav bist”, fügte er hinzu, “bringe ich dir vielleicht ein Geschenk mit, wenn ich zurückkomme.”

Sie wollte ihm einen vernichtenden Blick zuwerfen, aber es gelang ihr nicht.

“Ich bin nicht bestechlich”, murrte sie.

“Rory hat mir erzählt, dass du Katzen magst”, fuhr er fort. “Stoffkatzen mit niedlichen Gesichtern.”

“Hier gibt es aber leider keine Stoffkatzen”, antwortete sie schnippisch.

“Glaubst du?” Er schaute die Krankenschwester an, die sofort begeistert nickte, und formte mit den Lippen das Wort “Spielzeugladen”.

Tippy öffnete den Mund, um die Diskussion fortzusetzen, doch dann hielt sie plötzlich inne. Denn sie mochte Stoffkatzen wirklich.

Er lächelte, und in seinen dunklen Augen tanzten Funken. Sie gab es auf, weiter zu argumentieren. Das Reden beeinträchtigte ihre Atmung ebenso sehr wie die gequetschten Rippen.

Und er wusste es, dieser Hund! Er zwinkerte ihr spöttisch zu und verließ das Zimmer, bevor ihr eine passende Antwort eingefallen war.

“Was für ein umwerfender Mann!”, bemerkte die Schwester, als sie ins Bad ging und die Plastikwanne füllte, die sie mitgebracht hatte. “Sie sind ein Glückskind.”

Tippy antwortete nicht. Sie war sich nicht sicher, wie glücklich sie in ihrer derzeitigen Lage wirklich war oder wie lange Cashs versöhnliche Stimmung anhalten würde. Sie wettete, dass es damit ein Ende hätte, sobald ihre Wunden verheilt waren und sie wieder arbeiten konnte. Bis dahin wäre er wohl auch mit seinem Gewissen wieder im Reinen. Sie wusste, dass er sich heftige Vorwürfe machte, weil er ihr nicht zugehört hatte, als sie ihm am Telefon von Rorys Entführung berichten wollte. Er tat also nur Buße. Wenn sie erst einmal wieder vor der Kamera stand, würde er sie mit Sicherheit im Handumdrehen vergessen.

Gegen sieben Uhr an diesem Abend hatte Cash Tippy allein gelassen, um sich mit einem Bekannten, der ebenfalls bei der Polizei arbeitete, über den dritten Kidnapper zu unterhalten, der noch auf freiem Fuß war. Zuvor hatte er eine hübsche, ausgestopfte Katze mit orangefarbenem Fell und drolligen Gesichtszügen neben ihr Bett gestellt, die ihr Gesellschaft leisten sollte. Während Cash fort war, bekam Tippy unerwarteten Besuch.

Ein sehr großer Mann mit der Figur eines Ringkämpfers stand plötzlich in der Tür. Er hatte dichtes schwarzes Haar und braune Augen; sein Gesicht war breit und hatte einen olivfarbenen Teint. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Nadelstreifen, der aussah, als habe er so viel gekostet wie Tippys Apartment. Sein weißes Hemd war makellos, und seine blaue Krawatte mit auffälligem Schottenmuster betonte seine dunkle Gesichtsfarbe.

Er musterte Tippy neugierig, und seine Augenbrauen zogen sich grimmig zusammen.

“Wer sind Sie?”, fragte sie beklommen.

“Marcus Carrera”, antwortete er mit einer tiefen, heiseren Stimme. Er kniff die Augen zusammen. “Sie kennen mich nicht, stimmt’s?”, fügte er hinzu. Dabei umspielte ein leises Lächeln seinen großen, fein geschnittenen Mund.

“Um ehrlich zu sein, habe ich Ihren Namen schon einmal von einem sehr guten Freund von mir gehört. Cullen Cannon”, antwortete sie und versuchte, ebenfalls zu lächeln.

“Cullen war einer der anständigsten Kerle, die ich jemals gekannt habe.” Er schob seine großen Hände in die Hosentasche. “Eine von diesen Ratten, die Ihnen das angetan haben, arbeitet für mich. Er hat das natürlich nebenbei getan, sozusagen, und ich habe erst heute Morgen davon erfahren.”

Tippy betätigte den Knopf, mit dem sie das Kopfende ihres Bettes hochfahren konnte. “Wissen Sie, wo er ist?”, fragte sie beklommen. “Ich würde ihn gern mal mit einem Baseballschläger treffen, um mich mit ihm zu unterhalten.”

Er musste lachen. “Ich habe keine Ahnung”, antwortete er schließlich. “Aber wenn ich ihn erwische, dann werde ich ihn in einem Netz hier abliefern – und den Baseballschläger besorge ich obendrein. Das verspreche ich Ihnen.”

Ihr Lächeln wurde breiter. “Danke.”

Seinem Blick entging kein Kratzer und keine Prellung an ihrem Körper, soweit er nicht von dem weißen Laken und dem braunen Überwurf bedeckt war. “Die anderen zwei sitzen hinter Gittern”, murmelte er. “Ich habe mit einem Richter und dem Bezirksstaatsanwalt gesprochen, der sich um den Fall kümmert”, fügte er hinzu. “Sie werden eher heilig gesprochen als auf Kaution freizukommen.”

“Gott sei Dank”, seufzte sie.

“Ich mag es nicht, wenn jemand von meinen Leuten an so etwas beteiligt ist”, sagte er, und seine Missbilligung klang aufrichtig. “Sogar als ich noch auf der anderen Seite des Gesetzes war, habe ich so etwas nie geduldet.”

“Die andere Seite?”, fragte sie.

Die Tür ging auf. Cash kam herein und betrachtete Tippys Besucher mit einem misstrauischen Blick.

“Hallo, Grier”, sagte Carrera versöhnlich. “Hier im Gefängnis sitzt ein Typ, der schwört, dass Sie auf ihn geschossen haben.”

“Ich?”, fragte Cash mit Unschuldsmiene. “Ich würde niemals auf einen anderen schießen. Ehrlich.”

Carrera amüsierte sich köstlich über diese Antwort und hielt ihm seine Pranke hin.

“Was tun Sie hier?”, fragte Cash und ergriff die Hand. “Ist das Mr. Smith draußen vor der Tür?”

“Ja”, erwiderte er. “Er hat für Kip Tennison gearbeitet, aber als sie Cy Harden geheiratet hat, brauchte sie ihn nicht mehr. Seitdem steht er auf meiner Gehaltsliste.”

“Er ist ein schon ein komischer Kerl. Hat er immer noch diesen Leguan?”

Carrera grinste. “Und ob. Inzwischen ist er ein Meter fünfzig lang. Er hält ihn in einem Zimmer in seinem Ferienhaus auf Paradise Island. Wenn wir Probleme mit aufsässigen Kunden haben, schicke ich ihn mit seiner Eidechse zu ihnen. Das reicht für gewöhnlich.”

“Das kann ich mir denken. Und warum sind Sie hier?”

Carrera wurde wieder ernst. “Einer meiner Männer war an dieser Entführung beteiligt. Ich hatte keine Ahnung davon”, fügte er schnell hinzu, als Cashs Augen zu flackern begannen. “Ich hab’s erst heute Morgen herausgekriegt.”

“Wissen Sie, wo man den Kerl finden kann?”

“Nein”, antwortete Carrera. “Aber ich bin wegen dieser Sache zum Bezirksstaatsanwalt gegangen und hab ihm alles erzählt, was ich über diesen Mistkerl weiß.”

Cash glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. “Wie bitte?”

Carrera starrte ihn an. “Warum überrascht Sie das? Ich bin kein Gangster mehr. Mir gehören Casinos und Hotels. Sonst nichts.”

Cash räusperte sich. “Ja, natürlich.”

“Nur weil ich mal ein paar krumme Dinger gedreht habe …”, begann Carrera.

“Einige Glücksspieler aus South Dakota wurden in – sagen wir mal – einem scheußlichen Zustand in einem Stausee in New Jersey gefunden …”

“Falls Tate Wintrop Ihnen erzählt hat, dass ich dafür verantwortlich war …”, unterbrach ihn Carrera.

“Um ehrlich zu sein, es war Pierce Hutton, sein Boss.”

“Der wohnt doch in Paris! Was weiß der schon?”, murrte sein Gegenüber.

“Dann war da noch dieser Mann von Walters, der Gelder von der alten Mutter eines Ihrer Angestellten veruntreut hat. Der wurde merkwürdigerweise in einem Ölfass gefunden, das auf dem Hudson River trieb …”

“Hören Sie zu, ich besitze keine Ölfässer”, unterbrach Carrera ihn erneut. “Und zum letzten Mal: Inzwischen bin ich ein gesetzestreuer Bürger.”

“Wie auch immer”, sagte Cash. “Was wissen Sie denn von dem Typen, der Stanton bei der Entführung von Tippys kleinem Bruder geholfen hat?”, hakte er nach.

“Nicht genug, um ihn ausfindig zu machen”, erwiderte der andere. “Wenn ich es wüsste …”

“Sie sind ein gesetzestreuer Bürger”, erinnerte Cash ihn.

“Ja, ja.” Carrera verzog den Mund. “Aber ich kenne eine Menge Typen, die es nicht sind und die mir noch einen kleinen Gefallen schulden.”

“Du kannst dir nicht vorstellen, um welche Art Gefallen er die Leute bittet”, sagte Cash augenzwinkernd an Tippy gewandt.

Tippy musterte den Mann mit einem durchbohrenden Blick.

“Nicht diese Art von Gefallen”, grummelte Carrera. Er zuckte mit seinen breiten Schultern. “Ich mag exotische Stoffe. Die alten gefallen mir, ehrlich gesagt, am besten.”

Tippy sah ihn an, als traute sie ihren Ohren nicht.

“Ich nähe Quilts”, erklärte Carrera angriffslustig. “Ich habe sogar schon Wettbewerbe gewonnen. Einige von meinen Sachen werden im Moment sogar in einer Galerie im Village ausgestellt.”

“Er sagt die Wahrheit”, bekräftigte Cash. “Er ist weithin bekannt für seine Werke.” Cash grinste. “Haben Sie nicht mal eine Leiche in einem der Quilts gefunden …?”

“Nicht in meinem”, schoss Carrera sofort zurück. “Ich würde niemals auch nur eins meiner Babys an so einen Gauner verschwenden.”

Cash musste lachen. Tippy ebenfalls.

“Ich muss gehen”, sagte Carrera nun. “Ich wollte nur mal sehen, wie schlimm sie sie verletzt haben. Sie werden bald wieder toll aussehen”, versicherte er Tippy und deutete auf seine Wange, auf der sich zwei gezackte weiße Striche in der olivfarbenen Haut abzeichneten. “Die hier sind bis zum Knochen gegangen; deshalb sind Narben zurückgeblieben. Bei Ihnen ist das nicht der Fall.”

“Danke”, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. “Ich bleibe dem Kerl auf den Fersen. Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten – sein Name ist Barkley. Ted Barkley. Er ist Mechaniker. Ein wirklicher Mechaniker”, betonte er. “Er kriegt alles wieder hin, deshalb arbeitet er für mich. Seine Familie lebt irgendwo im Süden von Texas. Sollten Sie also die Absicht haben, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen, dann halten Sie besser die Augen offen.”

“Ich würde gerne etwas über die Familie wissen”, sagte Cash.

“Das habe ich mir gedacht.” Carrera zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es Cash. “Das sind die gleichen Informationen, die ich auch dem Bezirksstaatsanwalt gegeben habe. Der Kerl versteht sich übrigens auf Schusswaffen, also nehmen Sie sich in Acht. Für Geld tut er alles, und ich meine wirklich alles. Stanton ist nur ein kleines Licht, aber dieser Hundesohn ist ein Fachmann, wenn es um Geldwäsche geht, und er kennt viele Leute, von denen er sich etwas leihen kann. Er wird auf keinen Fall wollen, dass Sie vor Gericht aussagen. Wenn er Sie töten lassen kann, dann wird er das auch tun.”

Tippy stockte hörbar der Atem.

“Da muss er erst mal an mir vorbei”, sagte Cash beruhigend. “Mach dir also keine Sorgen.”

Carrera musterte ihn abschätzend. “Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.”

“Ich komme aber nicht an ausgefallene Stoffe heran.”

Carrera grinste und schlug Cash auf die Schulter. “Das ist schon in Ordnung. Dann schulden Sie mir eben auch einen kleinen Gefallen.”

“Vielen Dank”, sagte Tippy.

Er zwinkerte ihr zu und verließ das Zimmer.

“Hat er wirklich die Seiten gewechselt?”, wollte Tippy wissen, sobald er gegangen war.

“Ja, das hat er. Ich weiß etwas über ihn, das ich dir nicht erzählen darf, aber ich kann dir versichern, dass er auf der richtigen Seite des Gesetzes steht.” Bekümmert betrachtete er ihr verletztes Gesicht. “Niemand wird dir je wieder wehtun. Das schwöre ich.”

Sie wusste, dass er es aufrichtig meinte. Sein Gewissen plagte ihn, und sie tat ihm unendlich leid. Das würde nicht von Dauer sein, dessen war sie sich sicher, auch wenn er bestimmt keinen Gedanken daran verschwendete. Deshalb lächelte sie nur und schwieg.


10. KAPITEL

Täglich untersuchten die Ärzte Tippys Lunge, bis sie ganz sicher waren, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand. Folgsam nahm sie ihre Antibiotika und vermied es sorgfältig, in einen Spiegel zu schauen. Sie kam sich vor wie eine Gestalt aus einem billigen Horrorfilm und war heilfroh, dass sie sich fürs Erste nicht in der Öffentlichkeit zeigen musste.

Sie machte sich Sorgen, weil der dritte Entführer immer noch frei herumlief. Außerdem bestand weiterhin die Gefahr, dass Stanton oder sein Verwandter einen Auftragskiller auf sie hetzten.

“Glaubst du, dass Mr. Carrera recht hatte, was diesen Cousin von Stanton angeht, der mich umbringen lassen will?”, fragte sie Cash eines Abends im Krankenhaus.

Cash zögerte. Seit Carreras Besuch vor zwei Tagen war er auffallend schweigsam geworden. “Möglich ist alles”, meinte er schließlich. “Aber du bist ja in Jacobsville.”

“Ich habe mal gehört, dass ein Auftragsmörder überall zuschlagen kann.”

Er zog die Augenbrauen hoch. “Jacobsville hat knapp zweitausend Einwohner. Der Vizepräsident war im vergangenen Jahr da. Er blieb ein paar Nächte bei einem der Hart-Brüder. Das sind seine Cousins. Die Leute vom Geheimdienst waren mit dabei und haben versucht, ihren Job zu machen.”

Aufmerksam hörte sie zu.

Er lachte leise. “Das sind schon tolle Kerle. Ich kenne ein paar von ihnen, und sie versuchten wirklich, gute Arbeit zu leisten. Aber sie glaubten, die könnten sie in diesem Fall am besten erledigen, wenn sie wie Cowboys aussehen.” Er schüttelte den Kopf. “Da standen sie dann in ihrer Kostümierung aus dem Kaufhaus herum: Cowboyhüte, brandneue Jeans und Stiefel und piekfeine Westernhemden. Einer der Cowboys von den Harts hat einen der Agenten gefragt, ob er mit ihm zur Ranch kommen wolle, um ein paar Rinder aufzuteilen. Darauf sagte der Beamte, er hätte keine Ahnung, wie man einen Ochsen schlachtet.”

Sogar Tippy wusste, dass es in diesem Fall nicht ums Schlachten, sondern darum ging, gewisse Tiere von der Herde zu trennen. Sie lachte amüsiert.

“Danach haben sie die Cowboy-Verkleidung schnell wieder gegen ihre Anzüge getauscht, um sich im Dienst nicht lächerlich zu machen.” Er schüttelte den Kopf. “Was ich damit sagen will: In einem kleinen Ort, wo die Leute sich seit Generationen kennen, bist du als Fremder immer ein Außenseiter. In einer Stadt mit einer halben Million Einwohner mag das gehen. Aber in einem Ort so groß wie Jacobsville fällst du sofort auf.”

“Das klingt ja schon ein bisschen beruhigender”, pflichtete sie ihm bei.

“Ich sorge dafür, dass dir nicht noch mal etwas passiert”, wiederholte er entschlossen. “Das verspreche ich dir. Und ich gebe mein Wort nicht leichtfertig.”

Sie bewegte sich und zuckte zusammen. Die Rippen schmerzten immer noch, aber wenigstens hatte sie keine Kopfschmerzen mehr.

“Hast du einen Fernseher?”, fragte sie.

“Ja. Fernseher, Radio, CD-Spieler und zwei Regale voller Kriminalromane und Detektivgeschichten, dazu eine Menge Bücher über Geschichte und ein paar Science-Fiction-Storys. Und wenn das nicht reicht”, fügte er grinsend hinzu, “habe ich auch noch ein paar tolle Videos. Die ganze ‘Star Trek’- und ‘Star Wars’-Serie, zwei Filme von der ‘Herr der Ringe’-Trilogie und die Harry-Potter-Filme.”

“Das sind Rorys Lieblingsfilme”, rief sie.

“Und was gefällt dir am besten?”

Sie überlegte eine Weile. “Sherlock Holmes, alte Bette-Davis-Filme, alles mit John Wayne und die Fantasy- und Science-Fiction-Sachen, die du in deiner Sammlung hast.”

“Bette Davis finde ich auch toll”, gestand er. Er trat näher ans Bett und betrachtete sie mit fachmännischem Blick. “Die Schnitte sehen schon viel besser aus. Im Gegensatz zu den Prellungen”, ergänzte er mit einem Seufzer. “Die sind blau und grün geworden. Man könnte denken, du wärst in eine heftige Schlägerei geraten.”

“Ach, sieht man mir das etwa an?”, entgegnete sie spöttisch. “Ich bin noch nie so heftig geschlagen worden, selbst damals auf der Straße nicht, als ich zwölf war.”

Er runzelte die Stirn. “Man hat dich geschlagen?”

Sie wandte den Blick ab. “Ich hatte ein paar ziemlich unangenehme Begegnungen, bevor Cullen mich unter seine Fittiche nahm”, sagte sie. “Aber darüber möchte ich jetzt nicht reden”, fügte sie barsch hinzu.

Er steckte die Hände in die Taschen. Sein Blick war finster. “Du vertraust mir immer noch nicht, was?”

“Ich trau dir zu, dass du Mitgefühl hast”, erwiderte sie. “Die meisten Menschen empfinden mit einem, wenn man Schmerzen hat. Sobald es einem aber dann besser geht, hört das in der Regel wieder auf.”

Ihr Zynismus überraschte ihn. Im Grunde vertrat er die gleiche Einstellung, doch bislang hatte er sich nicht viele Gedanken darüber gemacht. Während ihm Carreras Warnung durch den Kopf ging, beschlichen ihn leise Zweifel, ob er auch wirklich in der Lage war, Tippy zu beschützen. Er konnte schließlich nicht den ganzen Tag zu Hause bleiben. Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass ein Auftragskiller nachts unbemerkt in die Stadt kam. Diese Erfahrung hatte er in seiner gefahrvollen Vergangenheit schließlich oft genug selbst gemacht.

“Du siehst besorgt aus”, bemerkte Tippy leise.

Er blinzelte, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. “Du bist hier die Patientin, nicht ich.”

Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn schweigend. “Du gibst auch nichts von dir preis, nicht wahr? Deine Vergangenheit ist ein Buch mit sieben Siegeln. Du willst allein sein mit deinen Albträumen, die dich nachts heimsuchen.”

In seinen Augen blitzte es. “Ich vertraue niemandem so sehr, dass ich ihm oder ihr davon erzählen würde. Das betrifft auch dich”, stieß er unwillkürlich hervor.

“Mich wohl besonders”, meinte sie. “Ich sehe zu viel, stimmt’s? Das ist es, was dich wirklich irritiert hat an dem Abend, bevor du aus New York abgereist bist.”

Er wandte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Es regnete wieder – typisches Aprilwetter in New York. Er mochte es nicht, wenn Tippy seine Gedanken las. Es war beunruhigend, weil es ihm bewusst machte, dass zwischen ihnen bereits mehr Intimität herrschte, als ihm lieb war.

“Okay, ich werde nicht mehr deine Gedanken lesen, wenn du mich nicht ansiehst”, meinte sie trocken.

“Ich bin gern für mich allein”, sagte er, ohne sie anzuschauen.

“Das habe ich gleich gemerkt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber das gilt offenbar nicht für jeden. Ich erinnere mich noch an den Tag, als du dich mit Christabel auf ihrer Ranch unterhalten hast”, fuhr sie fort, und ihr Tonfall änderte sich. “Deine Stimme klang ganz zärtlich – fast so, als würdest du mit einem kleinen Kind reden. Du hast ihr angeboten, mit ihr in die Stadt zu fahren, um einen Hamburger zu essen. Du würdest sie im Streifenwagen mitnehmen und die Sirene einschalten, hast du gesagt.”

Er drehte sich um. Er war verblüfft, dass sie sich noch daran erinnerte.

Sie wich seinem Blick aus. Sein Verhalten Christabel gegenüber hatte sie gekränkt. Bis vor Kurzem war sie sich über den Grund nicht im Klaren gewesen. Es war Eifersucht. Eine törichte Reaktion, denn er war ein Mann, der zu niemandem gehörte. Er war immer ein Außenseiter und einsamer Wolf gewesen. Er hielt alle Menschen auf Distanz. Mit Ausnahme von Christabel. Man musste keine Gedanken lesen können, um zu sehen, dass er für sie jedes Opfer bringen und sogar sein eigenes Leben aufs Spiel setzen würde.

“Sie hat sich viel von mir gefallen lassen müssen”, sagte Tippy unwillkürlich. “Ich war ziemlich unfair ihr gegenüber. Das ist mir nie klarer geworden als in dem Moment, als sie niedergeschossen wurde. Ich habe ihr etwas sehr Verletzendes über Judd erzählt. Wenn sie gestorben wäre, hätte ich mir lebenslänglich Vorwürfe gemacht.”

Er ging zurück zum Bett und runzelte die Stirn. “Davon wusste ich ja gar nichts.”

Sie spielte nervös mit der Decke, die ihren Baumwollbademantel mit dem verblichenen Muster bis zur Taille bedeckte. “Joels Regieassistent war ein ziemlicher Tyrann, und er erinnerte mich an Sam Stanton. Ich hatte Angst vor ihm. Judd war mein Verbündeter, mein Schutzengel. Ich befürchtete, dass ich allein auf mich gestellt wäre, wenn er etwas Ernstes mit Christabel angefangen hätte.” Reumütig schaute sie zu ihm empor. “Das war ich ja dann auch, abgesehen von dir.” Ihre Augen schauten ins Leere. “Ich konnte es nicht glauben, als du ihn zur Rede gestellt und ihm gesagt hast, er solle aufhören, mich andauernd zu schikanieren.”

“Ich kann solche Leuteschinder nicht ausstehen”, meinte er nur.

“Schon, aber ich war doch der Feind”, erinnerte sie ihn.

“Nicht mehr, nachdem Christabel angeschossen wurde”, erwiderte er. “Du wusstest genau, was man bei einer Schusswunde beachten muss. Das war mir damals gar nicht so richtig bewusst.” Seine Augen wurden schmal. “Woher eigentlich?”

Sie lächelte flüchtig. “Ich habe mein Leben lang Arztserien im Fernsehen angeschaut.” Sie gähnte. “Ich bin ziemlich müde. Ich glaube, ich muss jetzt ein bisschen schlafen.”

Ihre Augenlider mit den unglaublich langen Wimpern schlossen sich, und er betrachtete sie sehnsüchtig. Sie war der ungewöhnlichste Mensch, den er jemals kennengelernt hatte. Er war froh, dass er genug Zeit haben würde, seinen schrecklichen Fehler wiedergutzumachen, wenn sie erst einmal in Jacobsville waren.

Er hatte bereits in seinem Büro angerufen, um Judd von Tippys Fortschritten zu berichten und ihm zu sagen, wann er ungefähr wieder zurückkommen würde. Er rechnete nicht damit, dass es noch lange dauerte. Da sich ihr Zustand von Tag zu Tag verbesserte, würde es bald so weit sein.

Er sollte recht behalten. Drei Tage später konnte sie das Krankenhaus verlassen, und Cash packte ihren Koffer.

Ihr entging nicht, dass er sich in ihrem Schlafzimmmer, in dem sie eine Nacht voller Leidenschaft verbracht hatten, unbehaglich fühlte. Aber weder sie noch er erwähnten den Vorfall auch nur mit einem Wort.

Als ihre Sachen zusammengepackt waren, räumte er den Kühlschrank leer und gab die Lebensmittel der Familie von Rorys Freund Don. Dann schaltete er sämtliche elektrische Geräte ab und versicherte dem Hauseigentümer, dass Tippy zurückkommen werde und er die Wohnung auf keinen Fall weitervermieten sollte.

Tippy war sich im Klaren darüber, dass Cash sie nicht für immer zu sich holen wollte. Trotzdem versetzte ihr seine Sorge, der Vertrag könnte während ihrer Abwesenheit auslaufen, einen Stich ins Herz.

Er plante eben nur Tag für Tag und nicht für die ferne Zukunft. Er kümmerte sich um alle Einzelheiten ebenso sorgfältig, wie er jeden seiner Schritte bedachte: genau, geschickt und zügig. Verstohlen beobachtete Tippy sein attraktives Gesicht und verspürte ein großes Verlangen nach seinem kräftigen Körper, während er ihre Schubladen öffnete und Blusen zusammenfaltete.

“Du kannst aber gut packen”, meinte sie anerkennend.

Er warf ihr einen Blick zu und grinste. “Ich habe die meiste Zeit meines Lebens aus dem Koffer gelebt. Erst in der Kadettenschule und dann beim Militär. Da lernt man mit der Zeit rationelles Packen.”

“Das habe ich bemerkt.” Sie blickte sich um und stieß einen Seufzer aus. “Ich werde meine Wohnung vermissen”, gestand sie. “Das ist mein erstes eigenes Apartment. Vorher habe ich in Cullens Penthouse gewohnt, und danach habe ich mir eine Wohnung mit einem anderen Model geteilt. Aber das hier gehört mir ganz allein.”

Er lächelte. “Mein Haus wird dir bestimmt gefallen. Die Leute sagen, es sei verzaubert.”

Sie riss die Augen auf. “Wirklich?”

“Es heißt, ein Mann habe es für seine Frau gebaut, die schottisch-irische Vorfahren hatte. Ihre Verwandtschaft stammt von der Isle of Skye.” Er legte eine weitere Bluse zusammen und verstaute sie im Koffer. “In Jacobsville erzählen sie sich, dass man diese Lady besser nicht gegen sich aufbrachte, weil dann unangenehme Dinge passierten. Sie war keine boshafte Person, sie hatte nur ‘das böse Auge’. Außerdem soll sie das zweite Gesicht gehabt haben.”

“Genau wie ich”, murmelte sie. “Aber ich kann das böse Auge nicht gegen Menschen einsetzen. Da bin ich mir ziemlich sicher, denn wenn ich es könnte, läge Sam schon längst unter der Erde.”

Er lachte. “Du würdest es niemals mit deinem Gewissen vereinbaren können, für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein.”

Ein bedeutungsvolles Schweigen entstand. Neugierig drehte er sich um, aber sie war damit beschäftigt, Bücher aus dem Regal zu räumen und würdigte ihn keines Blickes.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie war froh, dass er es nicht mitbekam. Es gab noch immer einige Dinge aus ihrer Vergangenheit, von denen er nichts wissen sollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.

“Was sind das für Bücher?”, wollte er wissen und deutete auf die Bände in ihrer Hand.

Sie musste lachen. “Eins ist von Plinius dem Älteren. Er hat über die Natur geschrieben. Ich finde seine Schriften faszinierend. Beim Ausbruch des Vesuvs im Jahre 79 vor Christus ist er ums Leben gekommen, als er versuchte, Menschen auf einem Boot in Sicherheit zu bringen. Das zweite Buch ist von seinem Neffen, Plinius dem Jüngeren. Er hat den einzigen überlieferten Augenzeugenbericht von der Katastrophe verfasst. Es ist wirklich spannend.”

“Ich habe noch nichts von den ‘Pliniussen’ gelesen.”

“Ich kann sie dir ja mal leihen, solange ich bei dir wohne”, schlug sie gönnerhaft vor. Dann fuhr sie mit gespieltem Hochmut fort: “Irgendwie fühle ich mich verpflichtet, die Unwissenden an meinem Wissen teilhaben zu lassen. Warum solltest nicht auch du von meiner Konvaleszenz profitieren?” Mit einer theatralischen Geste fasste sie sich an die Stirn. “Noblesse oblige.”

Er prustete vor Lachen.

Sie schaute ihn an, und ihre langen Wimpern flatterten. Der Klang seines Lachens faszinierte sie. Sie hatte das Gefühl, dass er nicht oft lachte. Er hatte sich Weihnachten in der Gesellschaft von Rory und Tippy zwar sehr wohl gefühlt, aber selbst da hatte er eine spürbare Zurückhaltung an den Tag gelegt. Im Augenblick jedoch schien er rundherum glücklich zu sein.

Er bemerkte ihren gedankenverlorenen Blick und musterte sie neugierig.

Sie lächelte. “Ich höre dich gerne lachen”, sagte sie nur.

Diese Bemerkung schien ihn in Verlegenheit zu bringen, denn sofort widmete er sich wieder seiner Tätigkeit.

Es ist zumindest ein Anfang, dachte sie im Stillen. Vielleicht sollte sie ihm einmal erklären, dass ein Lächeln weniger Muskeln beanspruchte als ein Stirnrunzeln und dass Lachen gut für die Seele war. Es konnte sein Leben ändern.

Er flog mit ihr über Houston nach Jacobsville. Der Flug war unangenehm, obwohl sie gegen ihren ausdrücklichen Wunsch in der ersten Klasse saßen. Er wollte vermeiden, dass sie von den Leuten angestarrt wurde. Im vorderen Teil des Flugzeugs saßen weniger Passagiere, und die Stewards und Stewardessen verhielten sich taktvoll.

Tippy litt noch immer unter den Nachwirkungen der Gehirnerschütterung – Schwindelgefühle und Kopfschmerzen – und spürte einen schmerzhaften Druck im Brustkorb, der von den gequetschten Rippen herrührte. Cash hatte zunächst Bedenken gehabt, ob sie den Flug vertragen würde, aber nach der letzten Untersuchung hatte der Doktor ihm versichert, ein Flug wäre besser für sie als eine lange Autofahrt, selbst wenn sie viele Pause einlegen würden.

Judd Dunn holte sie am Flughafen von Jacobsville ab. Als er Tippy entdeckte, verzog er mitleidig das Gesicht. Dann lächelte er.

“Ich weiß, dass du glaubst, du siehst schrecklich aus, aber du wirst bald wieder ganz die Alte sein”, versicherte er ihr und schaute sie aufmunternd mit seinen dunklen Augen an. Cash fiel auf, dass er keine Uniform trug. “Heute ist mein freier Tag”, erinnerte er ihn. “Lieutenant Palmer kümmert sich um die Geschäfte.”

“Nicht Barrett?”, hakte Cash nach, denn beide Männer waren schon lange im Dienst und ausgesprochen kompetent.

“Der hat heute auch frei”, antwortete Judd und räusperte sich verlegen. “Er hat etwas zu erledigen.”

Wie vom Donner gerührt blieb Cash neben Judds großem Geländewagen stehen und stellte Tippys Koffer mit Nachdruck ab. “Nein”, sagte er sofort. “Das kannst du unmöglich getan haben. Du hast Barrett doch nicht etwa freigestellt, damit er mein Haus tapeziert?”

Judd sah tief beleidigt aus. “Ich bin Polizeibeamter. Genau genommen bin ich der stellvertretende Polizeichef”, ergänzte er hochmütig und grinste Tippy zu. “Ich würde nie etwas Unrechtmäßiges tun.”

“Wenn ich auch nur einen Fetzen Papier auf dem frisch eingesäten Rasen entdecke …”, drohte Cash.

“Hast du eigentlich gewusst, dass er so misstrauisch ist?”, erkundigte Judd sich bei Tippy, während er ihr beim Einsteigen half und sie vorsichtig auf den Beifahrersitz platzierte.

“Wenn du darauf antwortest, gibt’s Leber und Zwiebeln zum Abendessen”, warnte Cash sie, während er das Gepäck im Kofferraum verstaute und auf die Rückbank sprang.

Tippy schaute sich nach ihm um und zuckte zusammen, weil die Bewegung ihr wehtat. “Ich hasse Leber mit Zwiebeln wie die Pest.”

“Ich weiß.” Cash lächelte sie unschuldig an.

Judd lachte, als er den Motor des großen schwarzen Vans startete und vom Flughafenparkplatz rollte.

Wenig später bogen sie in die kiesbestreute Einfahrt von Cashs Haus ein. Es war ein schlichtes, weiß gestrichenes Gebäude mit schwarzen Fensterläden und einem Schindeldach. Vor dem Haus war eine ausladende, von Rosenbüschen gesäumte Veranda mit einer Schaukel und einem Schaukelstuhl. Aus zahlreichen Blumenbeeten lugten erste Sämlinge hervor.

Cash half Tippy beim Aussteigen, während Judd die Koffer zum Eingang trug.

“Trampel mir bloß nicht in die Beete”, warnte Cash ihn.

Judd, der gerade einen Schritt machen wollte, blieb stehen und sah ihn verdutzt an. “Welche Beete?”

“Zum Beispiel die, auf die du gerade treten willst”, erwiderte Cash gereizt. “In einem habe ich Zinnien gepflanzt und in das andere Kornblumen, Löwenmaul, Ringelblumen und Margeriten.”

“Du magst Gartenarbeit?”, fragte Tippy erstaunt.

Er schaute in ihre grünen Augen und hatte das Gefühl, der Boden würde ihm unter den Füßen weggezogen. Sie hatte wunderschöne Augen. Selbst in ihrem durch Wunden entstellten Gesicht wirkten sie exotisch und faszinierend. “Ich habe gerne Erde an den Händen.”

Tippy, die ebenfalls von seinen Augen fasziniert war, wurde ganz nervös, als sie seinen intensiven Blick auf sich spürte. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, damit er seine Arme um sie legen konnte. Ihren Rippen hätte das zwar nicht gut getan, aber im Zweifelsfall hätte sie dieser Versuchung gewiss nicht widerstanden.

“Genau das hat auch der Drogendealer gesagt, als wir ihn im vergangenen Jahr festgenommen haben”, meinte Judd, ohne die beiden anzuschauen. Er ging um die Blumenbeete herum und stellte die Koffer am Rand der Veranda ab. “Er hatte gerade zwei Kilo Kokain in seinem Blumenbeet vergraben.” Er grinste. “Wahrscheinlich hoffte er, dass es sich vermehren würde.”

Cash riss sich von Tippys Anblick los. “Ein fataler Fehler. Er hat zehn Jahre bekommen.”

“Leider wird es einen Ersatzmann für ihn geben. Das heißt, es gibt ihn schon. Unser neuer Crackdealer hat einflussreiche Verwandte in der Stadt. Davon weißt du natürlich nichts”, sagte Judd warnend zu Tippy.

“Ich weiß gar nichts”, entgegnete Tippy sofort. “Das wird dir jeder bestätigen.”

“Hört auf damit”, schalt Cash und berührte mit dem Finger ihre Nasenspitze. “Du weißt ohnehin schon viel zu viel.”

Sie lächelte und errötete leicht, ohne den Blick von Cash abwenden zu können.

Fast hätte Judd zugestimmt, dass Tippy gewiss keine Närrin war, aber er spürte sehr deutlich, dass er sich in Dinge mischte, die ihn nichts angingen. Tippy und Cash schienen ja recht gut miteinander auszukommen. Das war immerhin ein Anfang.

“Ich soll euch von Christabel ausrichten, dass ihr jederzeit zum Abendessen kommen könnt, wenn euch danach ist”, bot Judd an. “Wie wär’s mit heute Abend?”

Tippy zögerte und sah Cash an.

“Sie hat ein paar schwere Tage hinter sich, und der Flug war auch nicht gerade angenehm, auch wenn es keine Turbulenzen gegeben hat”, antwortete Cash. “Aber nächste Woche kommen wir gern auf dein Angebot zurück.”

“Sag Christabel auch von mir Danke”, schloss Tippy sich an. “Mit zwei Säuglingen kann Besuch sicher ganz schön lästig sein.”

“Es sind keine Säuglinge mehr”, korrigierte Judd grinsend. “Sie sind bereits im Krabbelalter.”

“Jessamina?”, rief Cash aus. “Was, jetzt schon?”

Judd funkelte ihn an. “Sie hat auch einen Bruder. Er heißt Jared.”

“Das weiß ich”, erwiderte Cash. “Aber der gehört dir. Im Gegensatz zu Jessamina. Du wirst es schon noch sehen”, fügte er selbstbewusst hinzu.

Judd wollte Cash gerade vorschlagen, Tippy um eine eigene Tochter zu bitten. Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. Der Verlust ihres Babys hatte Cash am Boden zerstört. Aber auch Tippy schien darunter zu leiden, denn ihre Augen umwölkten sich, als sie von Judds Kindern sprachen.

Ihre Traurigkeit verflog im Nu, als sie sich an Cashs Haustier erinnerte. “Deine Schlange!”, rief sie besorgt. “Ist sie etwa … da drin?”

“Du brauchst keine Angst zu haben”, beruhigte er sie. “Ich habe mir gedacht, dass du in Panik gerätst, wenn eine Schlange im Haus ist. Deshalb habe ich Mikey wieder zu Bill Harris gebracht.”

“Gott sei Dank”, sagte sie erleichtert.

“Ich muss zurück. Lass uns doch mal ins Haus gehen”, drängte Judd.

“Alle drei?”, fragte Cash zweifelnd.

“Aber sicher.”

Judd stieg die Stufen zur Veranda hinauf und öffnete die Tür.

“Das ist unrechtmäßiges Eindringen in ein Haus, Dunn”, ermahnte Cash ihn.

“Nicht, wenn du die Erlaubnis des Besitzers hast.”

“Ich bin der Besitzer, und ich habe sie dir nicht gegeben”, konterte Cash.

Judd lachte.

Sie stießen gegen einen Esszimmertisch, der beladen war mit Lebensmitteln. Es gab eine Kasserolle mit Schmorbraten, Tabletts mit Schinken und Käse, einen riesigen Salat, selbst gemachte Plätzchen und bestimmt fünf verschiedene Desserts.

Vor ihnen stand Lieutenant Barrett, ein schlanker und dunkelhaariger Mann, der eine große Tüte in der Hand hielt. “Ich hab’s gerade noch rechtzeitig geschafft, Boss”, sagte er zu Cash. “Wir haben unsere besseren Hälften überredet, etwas für Sie vorzubereiten, damit Sie nicht gleich kochen müssen, wenn Sie nach Hause kommen. Und da wir wussten, wie sehr Sie Julia Garcias Kekse und ihre selbst gemachte Marmelade mögen, hat sie Brombeermarmelade und Traubengelee gemacht und eine ganze Schüssel Plätzchen gebacken. Er ist nicht ganz so schlimm wie die Hart-Brüder”, erklärte er an Tippy gewandt, “aber auch dieser Mann ist ein Schleckermaul.”

“Und die Frau von Lieutenant Garcia macht weit und breit die besten Kekse”, ergänzte Judd.

“Danke schön”, sagte Cash überwältigt. “Damit habe ich natürlich überhaupt nicht gerechnet.”

“Du hast eine anstrengende Woche hinter dir”, meinte Judd. “Da haben wir uns gedacht, dass du bestimmt zu müde zum Kochen bist.”

“Das kann man wohl sagen. Was ist denn nun mit Miss Jewell?”, fragte er.

“Sie kommt her, sobald sie alles Notwendige zusammengepackt hat”, erwiderte Judd. “Sie sagte, es würde noch etwa eine Stunde dauern. Sie ist eine ausgebildete Krankenschwester, die Hausbesuche macht”, erklärte er Tippy. “Sandy Jewell ist etwa Mitte fünfzig, und sie kocht für ihr Leben gern. Du wirst sie mögen. Sie hat deinen Film gesehen, und er hat ihr sehr gut gefallen. Sie wird dich über deinen Partner sicher Löcher in den Bauch fragen, denn sie ist ganz vernarrt in Rance Wayne.”

Tippy lächelte. “Na gut”, sagte sie, “ich werde mich bemühen, ihr nicht allzu viel zu erzählen, damit sie sich ihre Illusionen bewahren kann.” Unsicher betastete sie ihr Gesicht. “Keiner wird glauben, dass ich in einem Film mitgewirkt habe, wenn man mich so sieht.”

“Wunden und Schrammen heilen, Miss Tippy”, tröstete Lieutenant Barrett sie. “Sie werden bestimmt schon sehr bald wieder ganz toll aussehen.”

“Danke”, sagte sie verlegen.

“Jetzt sollten wir aber mal verschwinden”, sagte Judd zu Barrett.

“Ich habe Ihren Wagen gar nicht gesehen”, meinte Cash.

“Weil ich ihn mit den Lebensmitteln abgesetzt habe, bevor ich zum Flughafen gefahren bin”, erklärte Judd grinsend. “Sein Wagen sollte ihn schließlich nicht verraten.”

“Die Überraschung ist euch wirklich gelungen”, gab Cash lächelnd zu. “Nochmals Danke. Sagen Sie Mrs. Garcia, dass ihre Marmeladen hier nicht lange halten werden, und die Kekse auch nicht. Ich werde sie mir schmecken lassen.”

“Wenn du schnell genug bist”, meinte Tippy spitzbübisch. “Ich mag nämlich auch Kekse und Brombeermarmelade. Meine Großmutter hat sie immer für mich gemacht, als ich noch klein war.”

“Wir gehen besser, ehe es hier zu offenen Feindseligkeiten kommt”, meinte Judd. Er zwinkerte beiden zu. “Und dass uns keine Beschwerden von den Nachbarn wegen lautstarker Auseinandersetzungen zu Ohren kommen.”

“Ich streite mich niemals”, sagte Cash todernst. “Ich habe gehört, dass man davon blind werden kann.”

Tippy musste sich den Bauch halten, damit ihre Rippen nicht zu sehr schmerzten, während ihr vor Lachen Tränen in die Augen traten.

Cash zwinkerte ihr zu und begleitete Judd und Barrett hinaus zum Wagen.

Knapp fünf Minuten später kehrte er ins Haus zurück. Er erzählte ihr nicht, was er den beiden gesagt hatte – dass Carreras ehemaliger Angestellter Drohungen ausgestoßen hatte und durchaus die Möglichkeit bestand, dass ein Auftragskiller hinter Tippy her war. Sie versprachen, das Haus im Auge zu behalten, wenn er unterwegs war. Außerdem wollte er an einigen Stellen im Haus, wo es nicht auffiel, geladene Schusswaffen deponieren. Er würde Tippy auch nicht erzählen, dass Mrs. Jewell sich nicht nur in der Krankenpflege auskannte, sondern früher als Polizistin für Spezialeinsätze im Büro des örtlichen Sheriffs tätig war. Ihr Sohn arbeitete als Polizist für Cash. Die Frau verstand fast ebenso gut mit Waffen umzugehen wie Cash, und sie fürchtete sich vor nichts und niemandem. Wenn es während seiner Abwesenheit Probleme geben sollte, war sie durchaus in der Lage, Tippy so lange zu beschützen, bis Verstärkung kam.

“Das ist wirklich nett von ihnen”, sagte Tippy, während sie den beladenen Tisch begutachtete. “Ich bin gar nicht daran gewöhnt, so viel auf einmal zu essen.”

“Du brauchst Proteine für deine Genesung”, stellte er klar. “Mach dir keine Gedanken über ein paar Pfunde zu viel. In den letzten Wochen hast du so viele verloren, dass du ruhig ein bisschen zunehmen kannst.”

Sie wandte sich zu ihm um und schaute ihn an wie ein kleines Vögelchen. “Glaubst du wirklich, dass ich zu dünn bin?”

Er holte tief Luft. “Deine Figur ist deine Sache”, antwortete er schließlich so freundlich wie möglich. “Ich habe dich hierher gebracht, um dich zu beschützen …”

Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, klappte sie zu wie eine Auster und war meilenweit von ihm entfernt. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. “Ich weiß”, erwiderte sie. “Ich wollte nur ein wenig Small Talk machen. Wo ist denn nun die berühmt-berüchtigte Marmelade?”

Cash sah ihr zu, wie sie Pappteller und Besteck aus der Tasche holte, die Lieutenant Barrett mitgebracht hatte, und die Deckel von den Plastikschüsseln entfernte, in denen das Essen war.

“Das sieht ja köstlich aus”, murmelte sie abwesend. Insgeheim war sie am Boden zerstört. Sie hatte sich Hoffnungen gemacht, hatte Träume von Cash gehegt, die sie um den Schlaf gebracht hatten. Aber sie musste sich damit abfinden, dass er sie nicht für immer bei sich haben wollte. Möglicherweise fand er sie ja anziehend, begehrenswert, doch das waren nur oberflächliche Gefühle. Er wollte sich zu nichts verpflichten. Im Gegensatz zu ihr.

“Das hier sieht wie Kürbis aus”, mutmaßte sie.

Cash zog eine Grimasse. “Wo ist der Abfalleimer?”

Sie musterte ihn überheblich. “Kürbis ist ein edles Gemüse. Die Indianer haben es dem weißen Mann gegeben. Deine Vorfahren waren Amerikaner. Deshalb müsstest du Kürbis eigentlich mögen.”

“Die Indianer haben es dem weißen Mann nur gegeben, weil sie es loswerden wollten”, konterte er.

Lachend nahm sie eine Kostprobe aus dem dampfenden Schmortopf und schnupperte daran. “Mmmm”, murmelte sie.

“Igitt”, rief er und tat so, als würde er sich höchst angewidert abwenden.

Schweigend füllten sie ihre Teller. Cash goss gesüßten Tee aus einem Krug in zwei mit Eiswürfeln gefüllte Gläser. Den Krug stellte er in den Eisschrank zurück.

“Schön, dass sie Tee für uns gemacht haben. Ich trinke ihn sehr gerne”, sagte er, als sie sich zum Essen auf zwei nebeneinanderstehende Stühle setzten.

“Wenn ich arbeite, darf ich keinen gesüßten Tee trinken”, sagte sie. “Wegen der Kalorien.”

“Jedes Essen hat Kalorien”, erwiderte er.

“Ja, aber Zucker hat den Nährwert von Pappe.”

“Kein Wunder, dass du so schlank bist.”

“Das liegt nicht am wenigen Essen, sondern am Stress.” Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Die Bewegung schmerzte noch immer. “Filmen ist eine anstrengende Sache. Ein Actionfilm wie meiner verlangt ungeheuren körperlichen Einsatz – von Kampfsportarten bis zu Stunts …” Kaum hatte sie das gesagt, erinnerte sie sich an ihren Sturz sowie den damit verbundenen Verlust ihres Babys und ließ ihren Satz unvollendet.

Er bemerkte ihren leeren Blick. “Lass es”, sagte er sanft. “Man löst keine Probleme, wenn man zurückschaut. Es verursacht nur neue. An der Vergangenheit kannst du sowieso nichts ändern.”

Sie schob ein wenig Kartoffelsalat auf ihre Gabel und hob sie vorsichtig an die Lippen. “Ich bin noch nie zuvor schwanger gewesen.”

“Es hätte das Ende deiner Karriere bedeutet”, entgegnete er knapp.

“Sie hätten es in die Handlung einbauen können”, erklärte sie. “Das wäre nicht sehr schwer gewesen. Joel hat einmal sogar nachträglich eine Schwangerschaft ins Drehbuch geschrieben, nachdem die Hauptdarstellerin mitten in den Dreharbeiten ihre freudige Nachricht bekannt gemacht hatte.”

Er betrachtete sie neugierig. Sie machte nicht den Eindruck einer Frau, die Arbeit und Mutterpflichten nicht miteinander verbinden konnte. So, wie sie es sagte, klang es sogar sehr überzeugend.

Sie bemerkte seinen bohrenden Blick und lachte. “Keine Bange, du hast nichts zu befürchten. Ich kann mich nicht einmal mehr an das letzte Mal erinnern, als ich versucht habe, einen Mann zu schwängern.”

Sie hatte mit ihrer Antwort gewartet, bis er einen großen Schluck Tee genommen hatte. Wie vorherzusehen, prustete er ihn sofort wieder aus.

Sie lachte, während er fluchte, reichte ihm zwei Servietten und sah ihm zu, wie er sein weißes T-Shirt trocknete. “Tut mir leid”, sagte sie. “Aber ich musste es einfach sagen. Du hast so ernst ausgesehen.”

Er betrachtete sie lange. “Ich bin nicht sauer. Aber ich werde mich rächen.”

Sie unterdrückte ein Lachen. “Das riskiere ich. Es war die Sache wert.”

Er hob die Tasse erneut an seine Lippen und lächelte verstohlen. Was immer passieren mochte, während sie bei ihm wohnte – langweilig würde es bestimmt nicht werden.


11. KAPITEL

Sandie Jewell war etwa Mitte fünfzig, groß und schlank. Sie hatte dunkle Augen, kurz geschnittene braune Locken und ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Tippy mochte sie sofort. Sie war das genaue Gegenteil einer matronenhaften Krankenschwester.

Sie kontrollierte Tippys Medikamente und achtete darauf, dass sie sie zu den vorgeschriebenen Zeiten einnahm, obwohl es sich nur um Antibiotika und eine Tablette für ihre Lunge handelte. Nach dem Abendessen kümmerte sie sich darum, dass Tippy sofort ins Bett ging, weil sie sich nach der langen Reise ausruhen musste.

Als Tippy versorgt war, schloss Sandie die Tür und ging in die Küche, um mit Cash zu reden.

“Schläft sie?”, fragte Cash und bot ihr einen Kaffee an, den sie dankend akzeptierte.

“Sie ist müde”, erwiderte Sandie, “und in ihren Lungen ist noch ein Nässestau. Morgen früh werde ich mit ihr einen Spaziergang machen und ihr viel Flüssigkeit zu trinken geben, damit sich die Sekrete verdünnen. Mein Gott, sie sieht aus, als hätte sie einen schweren Verkehrsunfall gehabt”, setzte sie kopfschüttelnd hinzu. “Ich werde nie verstehen, wie ein Mann so etwas einer Frau antun kann.”

“Wir haben doch beide genügend Fälle von häuslicher Gewalt kennengelernt”, erwiderte Cash. “Sie muss rund um die Uhr bewacht werden. Falls Stanton ihr einen Killer auf den Hals hetzt, dürfen wir uns nicht kalt erwischen lassen. Ich habe Ihre 45er samt Futteral vorsichtshalber im Badezimmerschrank versteckt, oberstes Fach, hinter den großen Handtüchern. Sie ist geladen.”

“Danke. Wenn ich sie gebrauchen muss, werde ich nicht danebenschießen”, versprach sie.

Er lächelte. “Ich weiß. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie bei ihr bleiben, Sandie. Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue.”

“Gehen Sie heute noch zum Dienst?”

“Ich hatte es schon vor …”

In dem Moment klingelte das Telefon. Schnell nahm er den Hörer ab, ehe Tippy durch das Läuten geweckt werden konnte. “Grier”, meldete er sich.

“Hallo Chef, Sie sollten besser sofort kommen”, sagte einer seiner Officer. “Wir haben hier ein paar Probleme.”

“Was ist denn los?”, wollte er wissen.

“Zwei unserer Streifenbeamten haben gerade einen Mann wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Sie haben den Typen in Handschellen reingebracht und ihn pusten lassen. Das Ergebnis war eindeutig. Jetzt bereiten sie gerade die Vorladung vors Gericht vor. Er tobt wie ein Wilder und droht ihnen, dass sie ihren Job verlieren.”

“Wer ist es?”

Eine Pause entstand. “Senator Merrill.”

Cash holte tief Luft. Das war der Albtraum eines jeden Polizisten. Die meisten Politiker würden einen Beamten feuern, wenn er es wagte, sie festzunehmen. Zumindest würden sie alles unternehmen, dass es zu einer Suspendierung kam. Cash hatte es in den vergangenen Jahren in zahlreichen Städten miterlebt.

“Der Bürgermeister hat angerufen und mir befohlen, die beiden Kollegen sofort zu entlassen”, erzählte der Dienst habende Beamte.

“Sie entlassen niemanden ohne meine Anweisung”, sagte Cash sofort. “Ich bin in zehn Minuten da. Sagen Sie Brady, dass er mit mir zu reden hat, ehe irgendwelche Kollegen geopfert werden. Und das gilt erst recht für Senator Merrill.”

“Die Tochter des Senators ist ebenfalls auf dem Weg hierher. Sie ist eine enge Freundin von Jordan Powell.”

Powell war ein wohlhabender Viehzüchter. Er hatte Geld wie Heu und ein aufbrausendes Temperament. Im Stillen dachte Cash, dass es wahrscheinlich einfacher wäre, einen Auftragskiller dingfest zu machen, als sich in diese Schlangengrube zu begeben.

“Ich bin schon unterwegs. Behalten Sie die Nerven”, wies Cash den Mann an.

Sandie schüttelte den Kopf, als er den Hörer auflegte. “Sie brauchen mir nicht zu erzählen, was passiert ist. Einer unserer Hilfssheriffs wurde mal gefeuert, weil er einen Politiker bei einer Verkehrskontrolle angehalten hatte. Er stand auf verlorenem Posten.”

“Diese Polizisten werden nicht entlassen”, sagte er fest entschlossen.

Schnell zog er seine Uniform an, nahm seine Dienstpistole und das Holster aus seiner Schreibtischschublade und schnallte sie sich um.

Die Hektik im Erdgeschoss hatte Tippys Neugier geweckt. Sie kroch aus dem Bett und ging hinunter. Als sie Cash in seiner Uniform sah, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Obwohl sie ihn während der Dreharbeiten in Jacobsville bereits so gesehen hatte, war der Anblick ein Schock für sie. Doch das war schon sehr lange her.

“Du siehst gut aus. Gehst du jetzt noch zur Arbeit?”, fragte sie.

Er sah sie kurz an. “Geh wieder schlafen. Du brauchst deine Ruhe. Es gibt ein kleines Problem in der Stadt. Ich bin sobald wie möglich zurück.”

Tippy musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen: “Sei vorsichtig.” Schlagartig wurde es ihr klar, wie es wäre, wenn sie miteinander verheiratet wären und sie ihn jeden Tag zur Arbeit gehen sähe, ohne zu wissen, ob er wieder zurückkäme. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Ihre Gedanken standen ihr ins Gesicht geschrieben. Cash bemerkte es und war verwirrt. Er kontrollierte seine Waffe und sein Holster, ehe er zu Tippy ging und sie sanft bei den Schultern fasste.

“Das ist mein Beruf”, sagte er nachsichtig. “Ich kenne keine Arbeit oder Art zu leben, in der es nicht irgendeine Art von Gefahr gibt. Ich glaube sogar, dass ich ohne dieses Bewusstsein gar nicht leben könnte.”

In ihren Ohren klangen seine Worte wie eine Erklärung über ihre gemeinsame Zukunft. Sie lächelte mühsam. “Ich weiß, dass du gut bist in deinem Job. Judd hat es mir gesagt.”

Seine großen Hände umfassten ihr Gesicht. “Ich bin immer vorsichtig, und ich gehe grundsätzlich nur kalkulierte Risiken ein. Ich bin nicht selbstmörderisch veranlagt, nicht im Geringsten. Es ist Unvorsichtigkeit, die dich in diesem Geschäft umbringt.”

Sie holte tief Luft und hob die Hände, um seine Krawatte zu richten. Unwillkürlich musste sie lächeln, weil es eine so intime, so hausfrauliche Geste war. “Pass auf, dass dir nichts passiert”, sagte sie nur.

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Er beugte sich vor und küsste sanft ihre vollen Lippen. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, um ihre Verletzungen zu kaschieren, aber sie sah trotzdem wunderschön aus. Er nahm einen leichten Rosenduft wahr.

Sie beugte ihr Gesicht näher zu seinem. Die Augen hatte sie geschlossen, und auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Ihre Hände ruhten auf seiner Brust, weil es ihr Schmerzen bereitet hatte, seine Krawatte zurechtzuzupfen. Sie ließ sich gerne von ihm küssen. Es war ein langer, sanfter Kuss, ganz anders als jene, die sie zuvor ausgetauscht hatten. Dieser war weder drängend noch leidenschaftlich noch hitzig. Er war zärtlich. Er steckte voller Verheißungen.

“Geh zurück ins Bett”, sagte er, als er sich von ihr trennte. Seine dunklen Augen blickten nervös. “Es kann eine Weile dauern.”

“Okay.”

Er hob eine Augenbraue. “Das klingt ja richtig gefügig”, sagte er ironisch, während er ihr aufrichtiges Lächeln sah. “Und sobald ich aus dem Haus bin, fängst du an, die Küche zu putzen oder die Schränke umzuräumen.”

“Noch nicht. Dafür tut es noch zu weh.” Sie lächelte ein wenig gequält. “Ich warte mindestens noch bis nächste Woche, versprochen.”

Er lachte leise. “Richte es dir nicht zu gemütlich ein”, murmelte er. “Ich bin ein glücklicher Junggeselle.”

“So was gibt es nicht”, antwortete sie neckend.

Er warf ihr einen einschüchternden Blick zu, aber das Lächeln verschwand nicht aus ihrem Gesicht.

“Hat jemand eine Bank ausgeraubt?”, fragte sie ihn.

“Man versucht, zwei meiner Beamten zu feuern, die einen betrunkenen Politiker am Steuer erwischt haben”, erklärte er ihr geduldig.

Ihre Augen wurden groß. “Warum?”

“Weil er ein reicher Politiker ist.”

“Warum regst du dich auf?”, meinte sie beiläufig. “Gesetz ist Gesetz.”

“Darling!”, rief er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann machte er sich frei und lachte, als er ihre verdutzte Miene sah. “Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen. Das war ein Versehen.”

Neugierig legte sie den Kopf schräg.

Er zuckte mit den Schultern. “Ich mag es, wenn du mit mir einer Meinung bist.”

Sie grinste schelmisch. “Ich weiß, wo wir Ringe kaufen könnten”, sagte sie unvermittelt.

Er verzog den Mund. “Ich auch, aber wir werden keine kaufen.”

Tippy entdeckte Mrs. Jewell an der Küchentür. “Mrs. Jewell, er spielt mit meinen Gefühlen und weigert sich, mich zu heiraten.”

Mrs. Jewell starrte sie mit offenem Mund an.

“Genau”, stimmte Cash fröhlich zu. “Aber ich spiele nicht mit deinen Gefühlen. Ich habe dich nur geküsst, weil du glaubst, dass ich recht habe.”

“Das stimmt nicht. Du hast mich geküsst, weil du gar nicht anders konntest.” Sie stellte sich in Positur, obwohl es ihr Schmerzen bereitete. “Ich bin nun mal unwiderstehlich.”

“Jetzt brauchst du nur noch eine Gitarre und eine Band, und dann kannst du das den Leuten vorsingen”, schlug er vor.

Sie wusste, auf welches Lied er anspielte, dessen wunderbarer Komponist gestorben war. “Das war wirklich ein toller Song.”

“Das finde ich auch”, sagte er. Dann warf er ihr einen spitzbübischen Blick zu. “Jetzt aber ab ins Bett.”

Kokett zog sie die Augenbrauen hoch.

“Hör auf damit”, sagte er streng. “Mrs. Jewell wird mich sonst vor dir beschützen. Halt dich also lieber in Zukunft ein bisschen zurück!”

“Würden Sie das wirklich tun?”, fragte Tippy die Frau. “Mögen Sie mich denn nicht?”

Mrs. Jewell musste lachen, und Cash nutzte die Gelegenheit zu verschwinden, bevor Tippy ihn in weitere Wortgefechte verwickeln konnte.

“Ich kenne ihn nun schon fast ein Jahr”, erzählte sie Tippy, während sie hörten, wie er den Wagen startete und losfuhr. “Aber ich habe ihn noch nie so vergnügt gesehen wie in den letzten Minuten. Ich glaube, er hat sich in Sie verguckt.”

“Das ist nur Mitleid. Weil ich verletzt bin”, erwiderte Tippy gleichgültig. “Aber er ist nicht so brummig, wenn ich ihn aufziehe.”

Mrs. Jewells dunklen Augen entging nichts so leicht. “Sie lieben ihn sehr, stimmt’s?”, forschte sie.

Nach kurzem Zögern seufzte Tippy und lächelte. “Was nützt das schon? Er ist nicht für die Ehe gemacht, und er betrachtet mich als Risiko.”

“Das, was Sie auf der Leinwand darstellen, hat doch nichts mit der Person zu tun, die Sie im Privatleben sind”, meinte Mrs. Jewell.

“Da haben Sie vollkommen recht”, stellte Tippy fest. “Die meisten Menschen sehen das allerdings nicht so.”

“In den letzten Jahren habe ich einiges an Menschenkenntnis gewonnen”, erklärte Mrs. Jewell. “Jetzt gehen Sie aber besser wieder ins Bett, Tippy. Sie brauchen viel Ruhe, damit Sie wieder auf die Beine kommen.”

Tippy berührte ihr Gesicht. Die Wunden waren noch gerötet und brannten. “Ich muss ziemlich schrecklich aussehen”, meinte sie.

“Sie sehen aus wie jemand, der verletzt worden ist, meine Liebe”, antwortete Miss Jewell nachsichtig. “Die Verletzungen werden heilen und die blauen Flecken verschwinden, und Ihre Rippen werden bald auch wiederhergestellt sein. Aber Sie müssen sich ausruhen und viel trinken, damit Sie keine Lungenentzündung bekommen. In Ihrem Zustand ist das Fliegen auch nicht gerade empfehlenswert.”

“Ich weiß”, gab Tippy zu. “Aber diese Strecke mit dem Auto zu fahren wäre noch schlimmer gewesen. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich brav meine Medikamente nehme. Ich möchte nämlich diesen Film wirklich gerne zu Ende bringen, damit ich wieder etwas verdiene.” Mrs. Jewells forschender Blick entging ihr nicht, und der Ärger auf die Klatschblätter und deren Artikel über ihren Unfall flammte erneut in ihr auf.

“Der Regieassistent hat geschworen, dass der Sprung vollkommen harmlos und ein Double deshalb nicht nötig sei”, erklärte sie. “Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl, aber ich wollte natürlich den Job nicht verlieren, weil sie mich wegen meiner Schwangerschaft womöglich für überängstlich hielten. Ich hatte keine andere Einnahmequelle, und schließlich musste ich die Miete und die Schulgebühren für meinen kleinen Bruder zahlen. Ich hatte solche Stunts schon gemacht, ohne einen Unfall zu haben. Deshalb habe ich dummerweise dem Regieassistenten vertraut und hab’s drauf ankommen lassen. Das war ein Fehler, denn ich habe den Halt verloren und bin gestürzt. Und habe mein Baby verloren”, brachte sie mühsam heraus.

Mrs. Jewell sah sie mitfühlend an. “Ich habe zwei verloren”, sagte sie leise. “Ich weiß, wie das ist.”

Schweigend sahen sich die Frauen an. Sie verstanden sich auch ohne Worte.

“Gehen Sie wieder zu Bett”, schlug Mrs. Jewell schließlich vor. “Ich bringe Ihnen noch etwas zu trinken. Dann können Sie vielleicht besser schlafen.”

“Ich werde sowieso kein Auge zu tun, bis Cash zurückkommt”, meinte sie besorgt.

Die Frau lächelte, als sie Tippy mit sanftem Nachdruck aus dem Zimmer führte. “Um diesen Mann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Er kann selbst auf sich aufpassen. Das werden Sie noch sehen.”

Normalerweise konnte die Spätschicht im Polizeirevier eine ruhige Kugel schieben. Doch in dieser Nacht herrschte eine Hektik wie in einem Bienenstock. Drei Streifenbeamte standen um den Schreibtisch herum, an dem die Sekretärin eifrig arbeitete. Ein älterer Mann, der nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war, drohte mit sofortigen Konsequenzen für zwei Polizisten. Die Beamten – ein Mann und eine Frau – sagten kein Wort. Sie wirkten sehr eingeschüchtert. Eine schöne, sehr teuer gekleidete junge Frau erzählte jedem, was passieren würde, wenn die beiden die Vorwürfe gegen ihren Vater nicht sofort fallen ließen.

In dem Moment kam Cash herein, und sein Auftritt hatte etwas Respekt einflößendes. “Also, was ist hier los?”, wollte er wissen.

Und nun redeten alle gleichzeitig.

Cash hob die Hand. “Wer ist denn eigentlich für die Festnahme verantwortlich?”

Lieutenant Carlos Garcia, ein altgedienter Polizist und der verantwortliche Schichtleiter, sowie Officer Dana Hall, eine neue Kollegin, traten einen Schritt vor. Cash kannte beide sehr gut. Garcias Frau war als Krankenpflegerin zuständig für den gesamten Bezirk, und die Menschen liebten sie. Danas verstorbener Vater war einer der angesehensten Richter im Bezirk gewesen.

“Hall fuhr mit mir”, erklärte Garcia ruhig. “Wir bemerkten einen Wagen, der Schlangenlinien fuhr und immer wieder auf die Standspur geriet. Wir haben ihn ungefähr eine Meile verfolgt, um sicherzugehen, dass eine Kontrolle gerechtfertigt wäre. Fast hätte er einen vor ihm fahrenden Wagen gerammt. Da habe ich sofort Blaulicht und Sirenen eingeschaltet und ihn überholt.”

“Erzählen Sie weiter”, forderte Cash ihn auf.

“Hall und ich näherten uns dem Wagen in der vorgeschriebenen Weise, also von zwei Seiten, für den Fall, dass der Fahrer bewaffnet war. Ich habe nach seinem Führerschein und den Fahrzeugpapieren gefragt, aber der Mann stieg sofort aus und begann, uns zu bedrohen. Ich habe seine Alkoholfahne bemerkt und deshalb die üblichen Tests gemacht. Ich bat ihn, die Augen zu schließen und mit der Fingerspitze seine Nase zu berühren und eine gerade Strecke zu laufen. Zu beidem war er nicht in der Lage.”

“Was ist dann passiert?”, fragte Cash.

“Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn für einen Atemtest mit aufs Revier nehmen würde. In dem Moment begann er, uns zu beschimpfen und handgreiflich zu werden. Ich hielt ihm die Arme fest, damit Hall ihm Handschellen anlegen konnte. Anschließend haben wir ihn hierher gebracht und den Test durchgeführt. Er hatte 1,5 Promille und lag damit weit über dem erlaubten Limit. Ich habe eine Vorladung veranlasst, ihn eingesperrt und unsere Sekretärin, Miss Phibbs, beauftragt, seine Tochter zu verständigen, worum er gebeten hatte. Sie sollte eine Kaution hinterlegen, damit er sich bis zu seiner Vernehmung frei bewegen kann.”

“Sie können meinen Vater nicht einen Monat vor den Vorwahlen wegen Trunkenheit am Steuer festnehmen”, protestierte die Tochter des Senators, eine hübsche blonde Frau. “Ich verlange, dass diese Polizisten gefeuert werden. Mein Vater ist nicht betrunken.”

“D…das bin ich auch nicht”, murmelte der Senator. “Ihr seid alle gefeuert”, fügte er dann hinzu.

“Da eine Kaution für Sie hinterlegt wurde, können Sie nach Hause gehen. Ihre Tochter wird auf Sie aufpassen”, erläuterte Cash dem Mann freundlich. “Sie müssen vor Gericht erscheinen und zu den Vorwürfen Stellung nehmen. Dann wird der Richter darüber entscheiden, ob Sie Ihren Führerschein zurückbekommen.”

“Darum wird sich unser Anwalt kümmern. Ich werde mich sofort mit ihm in Verbindung setzen, das versichere ich Ihnen”, antwortete die junge Frau herablassend.

“Sie können mir meinen Führerschein nicht wegnehmen. Schließlich bin ich Senator”, fuhr der Mann angriffslustig dazwischen.

“Das wird das Gericht entscheiden.”

“Das kostet Sie Ihren Job”, tobte der Senator.

Kurz bevor die Situation zu eskalieren drohte, traf Bürgermeister Ben Brady im Polizeirevier ein. Sein T-Shirt und seine Hose schien er in aller Eile angezogen zu haben. “Was geht hier vor?”, wollte er wissen, und die beiden Polizisten wiederholten ihre Geschichte.

“Quatsch”, sagte Brady aufgebracht. “Mein Onkel rührt keinen Alkohol an, wenn er fährt. Lassen Sie die Vorwürfe fallen und schmeißen Sie die Bürgschaft in den Papierkorb. Das alles ist nur ein Versehen.”

“Ich sehe das etwas anders”, schaltete Cash sich mit fester Stimme ein. Er ging zu dem Bürgermeister, den er gut und gern um einen Kopf überragte, und blickte drohend auf ihn herab. “Die Vorgehensweise meiner Kollegen ist absolut gerechtfertigt. Das beweist das Ergebnis des Alkoholtests. Der Senator hat das vorgeschriebene Limit überschritten. Er wird vor Gericht erscheinen müssen. So verlangt es das Gesetz.”

Brady wurde puterrot. “Wir werden ja sehen, was unser Anwalt dazu zu sagen hat.”

“Er wird hoffentlich ebenfalls der Meinung sein, dass diese Polizisten dafür verantwortlich sind, dass die Gesetze nicht übertreten werden”, gab Cash zurück. “Und ehe Sie das in Frage stellen”, fügte er hinzu, als Brady etwas erwidern wollte, “sollten Sie sich besser daran erinnern, dass Simon Hart der Generalstaatsanwalt ist.”

“Das wird Ihnen nichts nützen”, schnaubte Brady.

“Die Harts sind meine Cousins”, fuhr Cash gelassen fort, und plötzlich wurde es ganz still im Raum. Das hatte niemand gewusst, weil er nie zuvor darüber gesprochen hatte.

Brady wandte sich zum Senator. “Onkel, ich bin sicher, dass das alles nur ein Versehen ist. Tu fürs Erste, was sie von dir wollen. Ich werde ein Disziplinarverfahren für die beiden Polizisten beantragen, die dich festgenommen haben, und wir werden die Sache bis zum Ende durchziehen. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen?”, fragte er den Polizeichef.

Cash lächelte. “Warum sollte ich? Meine Kollegen haben schließlich nichts Falsches getan.” Das Lächeln verschwand. “Aber sie werden nicht eher suspendiert, bis sie formell wegen Fehlverhaltens im Dienst angeklagt werden und Gelegenheit erhalten, zu dem Fall Stellung zu nehmen.”

Brady hatte ausgesehen, als könnte er es gar nicht abwarten, das Verfahren gegen die beiden auf den Weg zu bringen, aber Cashs Haltung schüchterte ihn ein. “Na gut”, sagte er mürrisch. “Ihre Leute werden benachrichtigt, wann sie vor Gericht erscheinen sollen.”

“Sie sollten sich besser nach einem anderen Job umsehen”, zischte Julie Merrill hasserfüllt.

“Aber ich habe doch einen Job, Miss Merrill”, erwiderte Cash vergnügt. “Und ich habe nicht vor, mich in nächster Zeit zu verändern.”

“Das werden wir ja sehen”, meinte sie spöttisch.

Cash lächelte sie an. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und verließ das Revier mit ihrem Vater und dem Bürgermeister, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Kurze Zeit später war wieder Ruhe im Polizeirevier eingekehrt. Jetzt waren nur noch die Sekretärin, die zufrieden vor sich hin lächelte, Cash und die beiden Streifenbeamten im Gebäude. Er warf den Beamten einen Blick zu. “Was ist denn?”, fragte er, als er ihre bedrückte Miene sah.

Garcia machte eine linkische Bewegung. “Ich dachte, Sie wollten, dass wir kündigen.”

“Genau”, pflichtete Hall ihm bei.

“Glaubt ihr wirklich, dass ich in einer Stadt mit zweitausend Einwohnern sofort Ersatz für zwei kompetente Streifenbeamten finde?”, fragte Cash.

“Das ist ein ganz schöner Schlamassel”, meinte Garcia. “Ich habe das schon mal erlebt. Vor ein paar Jahren hat der alte Sergeant Manley mal ein Stadtratsmitglied wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen, und sie haben ihn gefeuert. Und Blake, sein Vorgesetzter, hat kein Wort dazu gesagt.”

Cash sah den Mann ruhig an. “Ich bin aber nicht Chet Blake.”

Sergeant Garcia gelang ein Lächeln. “Ja, Sir. Das haben wir bemerkt.”

Cash erhob sich, und Hall machte einen großen Schritt auf ihn zu.

“Danke, dass Sie auf unserer Seite waren, Chef”, sagte Officer Hall. “Aber wir werden kündigen, wenn es sein muss.”

“Ich werde es nicht tun”, sagte Cash beiläufig. “Und das wird auch sonst keiner tun, nur weil er seinen Job ordentlich macht. Oder ihren Job”, wandte er sich mit einem Lächeln an Hall.

“Die werden nicht aufgeben”, meinte Garcia. “Und wir haben keine Rechtsabteilung. Unser Polizeirevier ist so klein, dass wir keinen eigenen Rechtsanwalt beschäftigen.”

“Wir könnten Mr. Kemp fragen”, schlug Hall vor.

“Ich kümmere mich um den Anwalt”, versprach Cash ihnen. “Sie werden sehen, dass eine Menge Bürger die Nase voll haben von Politikern, die glauben, für sie gälten die Gesetze nicht. Wir werden ein Exempel statuieren. Und keiner wird kündigen. Ist das klar?”

Sie lächelten, obwohl sie ihm nicht wirklich glaubten. Aber sie waren wieder etwas zuversichtlicher als noch vor einer Stunde.

Müde, aber zufrieden, fuhr Cash abends nach Hause. Überrascht stellte er fest, dass Tippy noch wach war und im Wohnzimmer auf ihn wartete.

“Ich habe Sandie doch gesagt, dass sie dich ins Bett schicken soll”, brummte er.

“Sie kann nichts dafür”, antwortete Tippy, die sich in einen gequilteten Bademantel gekuschelt hatte, der nur Kopf, Hände und Füße sehen ließ. “Sie kann nicht lange aufbleiben. Als sie eingeschlafen ist, bin ich wieder aufgestanden. Ich hatte einfach Lust, hier ein wenig zu sitzen”, log sie. In Wirklichkeit hatte sie befürchtet, dass Cash etwas zugestoßen war. Sie hätte unmöglich schlafen können, ehe er wieder zu Hause war.

Cash hatte ein ganz seltsames Gefühl, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Frau jemals auf ihn gewartet hatte, selbst zu der Zeit, als er glaubte, sie würde ihn abgöttisch lieben. Er war immer allein gewesen. Und nun saß diese fantastische Frau mit rotgoldenem Haar und grünen Augen auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer, eine Frau, die von Männern im ganzen Land begehrt und verehrt wurde. Und sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht.

Schweigend legte er die Pistole und das Holster ab und runzelte verwirrt die Stirn.

“Du bist wütend”, sagte sie.

Er sah sie nicht an. “Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll.”

“Du könntest dich auf die Couch legen und mir von deiner Kindheit erzählen”, schlug sie mit einem listigen Lächeln vor.

Er hob eine Augenbraue und musterte sie lange und forschend. “Wenn ich mich auf eine Couch lege, liegst du aber zuerst da.”

Ihre Verlegenheit war kaum zu spüren. “Denk an meine Rippen”, erinnerte sie ihn.

“Die werden wieder”, sagte er. “Und dann pass bloß auf!”

“Gib dir keine Mühe. Du hast doch schon gesagt, dass du mich nicht heiraten wirst”, erwiderte sie schnippisch. “Ich setze mich nie neben eingefleischte Junggesellen aufs Sofa.”

“Spielverderber.”

Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich in den Sessel neben der Couch fallen, lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines blauen Hemds, unter dem ein schneeweißes T-Shirt zum Vorschein kam.

“Möchtest du reden?”, fragte sie so beiläufig wie möglich, damit er sich nicht gedrängt fühlte.

Er runzelte die Stirn. “Ich habe nie jemanden gehabt, mit dem ich über persönliche Dinge reden konnte”, meinte er beiläufig. “Und als ich einmal verheiratet war, hat meine Frau den Job gehasst.”

Sie sah ihn aufmerksam an. “Du hast dich also über etwas geärgert.”

“Hör bitte auf, meine Gedanken zu lesen”, sagte er, während er seine Krawatte auf den Couchtisch warf.

“Das tue ich nicht absichtlich”, entschuldigte sie sich. “Und es ist auch mehr als ein Fluch als eine Gabe, das kann ich dir versichern. Ich sehe nur negative Sachen wie Gefahr und seelische Verstimmungen.”

Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. “Du kannst sagen, wenn etwas mit Rory ist, stimmt’s?”

Sie nickte. “Seitdem er klein war. Das habe ich von meiner Großmutter geerbt. Ich wusste, wann sie sterben würde und auf welche Weise.” Sie schauderte und schlang die Arme um ihren schlanken Leib. “Ich habe alles in einem Traum gesehen, wirklich alles.”

“Es muss die Leute verunsichern, wenn du ihnen davon erzählst”, meinte er.

Sie sah ihm fest in die Augen. “Ich habe nie zu jemandem darüber gesprochen. Nicht einmal zu Rory.”

“Warum nicht?”

“Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht. Ich bin sicher, dass er das Talent nicht geerbt hat. Und ganz bestimmt auch meine Mutter nicht”, fügte sie hinzu. “Was wird nun mit ihr geschehen?”

“Wenn sie in die Sache verwickelt ist, kommt sie ins Gefängnis”, antwortete er. “Entführung ist ein Verbrechen.”

Lange sagte sie nichts. “Vielleicht wird sie clean, wenn sie ins Gefängnis muss.”

Er lächelte ironisch. “Glaubst du etwa, dass Gefangene keinen Zugang zu Alkohol und Drogen haben?”

“Nicht im Gefängnis”, behauptete sie.

Er lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Plötzlich war er sehr müde. “Honey, im Knast kriegst du alles, was du willst. Das ist eine Gesellschaft für sich, mit ihrer eigenen Hierarchie. Jeder kann bestochen werden, wenn das Geld und der Anlass stimmen.”

“Du bist sehr zynisch”, stellte sie fest. In ihren Ohren klang das Kosewort nach, mit dem er sie angeredet hatte. Vermutlich hatte er es unbewusst benutzt. Sie waren ganz allein auf der Welt und unterhielten sich wie ein Ehepaar. Sie fühlte sich ganz warm und geborgen.

“Ich weiß, wie es da draußen zugeht”, sagte er müde. “Meistens ist es ein freudloser, gefährlicher Ort mit wenig Entschädigung für das Leid, das man im Leben durchmacht.”

“Eine Familie ist eine großartige Entschädigung”, bemerkte sie.

Er öffnete die Augen. Sein Blick war kalt. “Die Familie ist noch gefährlicher als die Welt da draußen.”

Das wusste sie. Ihr ruhiger Blick verriet es.

Er zog eine Grimasse. Er hatte sie nicht angreifen wollen. Es störte ihn, dass sie seinen Zorn mitbekam. Er sprach nie über seine Arbeit – höchstens mit den Kollegen im Polizeirevier. Tippy wusste zu viel über ihn, und er vertraute ihr nicht. Er vertraute niemandem.

Sie konnte die Zukunft in seinem Gesicht sehen. Er würde alles daran setzen, sie von sich fernzuhalten, sowohl körperlich als auch in Gedanken. Er glaubte nicht, dass sie ihn nicht verletzen wollte.

“Du weißt sogar jetzt, was ich gerade denke, stimmt’s?”, grollte er.

Sie blinzelte und wandte den Blick ab. “Ich vermute, bei deiner Arbeit ist etwas passiert, das dich aufgebracht hat, und du sprichst nicht darüber, weil du niemanden hast, mit dem du reden kannst. Es betrifft nicht dich persönlich”, fügte sie hinzu, “aber jemanden, den du magst.”

Er sprang auf, und es klang wie eine kleine Explosion, als er mit seinen Schuhen den Parkettboden berührte. Dann stürmte er aus dem Zimmer.

Tippy seufzte. Sie hatte sich vorgenommen, ihn nicht mehr zu verärgern, aber es war nicht gut für ihn, wenn er alles hinunterschluckte. Stress war gefährlich – selbst für einen Mann, der so gesund und fit war wie Cash. Wenn er doch nur über seine Probleme reden würde! Sie erinnerte sich daran, was er über seine Eltern und ihre turbulente Scheidung erzählt hatte. Erst hatte ihn seine Stiefmutter und dann seine Ehefrau aufs Gemeinste hintergangen. Einem Mann würde er viel eher Vertrauen entgegenbringen als einer Frau.

Langsam stand sie auf. So viel zu ihren Hoffnungen. Er würde sie die ganze Zeit auf Distanz halten, während sie sich in seinem Haus erholte. Damit hatte sie zwar gerechnet, aber es tat ihr dennoch weh. Ohne Vertrauen würde niemals eine tiefere Beziehung zwischen ihnen zustande kommen.

Langsam ging sie über den Korridor zu ihrem Zimmer und schloss leise die Tür. Sie streifte den Bademantel ab, stieg ins Bett und widmete sich ihrem Buch von Plinius, denn sie war immer noch nicht müde.

Fünf Minuten später klopfte es kurz an ihrer Tür, und Cash betrat das Zimmer. Er hatte ein Tablett in der Hand mit einer Tasse heißer Schokolade und einigen köstlichen Ingwer-Plätzchen.

“Mach dir nur keine falschen Hoffnungen”, murmelte er, während er die Tür hinter sich schloss und das Tablett auf den Nachttisch stellte. “Ich gebe mich nicht geschlagen, und ich werde nicht mit dir über meine Arbeit reden.”

“Wie du willst”, meinte sie beiläufig. “Danke für das Betthupferl.”

Er erhob sich und betrachtete sie mit distanziertem Interesse. Ihre cremefarbenen Schultern waren frei – abgesehen von den schmalen Trägern ihres Nachthemds, unter dem sich ihre hohen, festen Brüste abzeichneten. Unwillkürlich erinnerte er sich daran, wie es war, als er sie mit ihrem Mund berührt und Tippy vor Vergnügen gestöhnt hatte.

Tippy tat, als ob sie seinen sehnsüchtigen Blick nicht bemerkte. Sie nahm einen Schluck von der heißen Schokolade. “Das schmeckt ja köstlich”, sagte sie.

“Es ist eine Fertigmischung. Geht schneller und ist bequemer.” Er trug jetzt nur noch ein T-Shirt und seine Hose und sah sehr müde aus.

Sie probierte genussvoll ein Ingwer-Plätzchen und fand es ausgezeichnet.

“Die sind auch von Mrs. Garcia – wie alles, was wir zum Abendessen hatten.”

“Sie sind wirklich gut.”

Er holte tief Luft. “Zwei Streifenpolizisten haben einen Politiker wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Er will sie feuern lassen, und sein Neffe, der Bürgermeister, versucht, mich unter Druck zu setzen. Er hat es auch auf meinen Job abgesehen.”

Sie schluckte den letzten Bissen des Gebäcks hinunter. Plötzlich war sie ganz aufgeregt. Er wollte tatsächlich mit ihr über seine Arbeit sprechen. Es war ein Meilenstein in ihrer Beziehung, und sie musste gegen die Tränen kämpfen. “Da hat er sich aber was vorgenommen”, meinte sie leichthin.

Er war angenehm überrascht, dass sie so von ihm überzeugt war. “Das kann man wohl sagen”, pflichtete er ihr bei. “Ich weiß inzwischen, wie das hier in Jacobsville läuft. Selbst wenn ich immer noch so etwas wie ein Außenseiter bin, habe ich mich doch ganz gut eingewöhnt.”

“Es gefällt dir hier”, stellte sie fest.

Er lächelte schwach. “Sehr sogar.” Er sah ihr zu, wie sie ein weiteres Plätzchen aß. “Pink steht dir gut. Ich dachte, das sei keine Farbe für Rothaarige.”

Sie erwiderte sein Lächeln. “Normalerweise trage ich sie auch nicht, aber Rory hat es mir zu Weihnachten geschenkt – zusammen mit dem Bademantel.”

“Das habe ich mir gedacht.”

“Ich vermisse ihn.”

“Das glaube ich”, erwiderte er. “Aber in der Kadettenschule ist er viel sicherer als in New York. Sobald die Ferien beginnen, holen wir ihn hierher.”

“Danke”, sagte sie mit belegter Stimme. “Er mag dich wirklich gern.”

“Er ist ein sehr netter junger Mann.”

“Und ein glühender Heldenverehrer”, betonte sie.

Er lachte. “Er wird schon noch lernen, dass Helden auch nur Menschen aus Fleisch und Blut sind.”

“Seiner nicht”, entgegnete sie, ohne ihn anzusehen. “Seiner ist echt.”

Eine Minute lang schwieg er. Er wusste, dass sie es aufrichtig meinte. Aber er wollte nicht, dass sie ihn ebenso sah. Sie war überwältigt von ihrer ersten angenehmen Erfahrung mit Intimität. Sie mochte die Gefühle, die er in ihr weckte. Das hatte er schon oft erlebt. Seiner Ex-Frau hatte er im Bett auch sehr gut gefallen. Aber als sie alles von ihm wusste und jede Einzelheit aus seinem Leben kannte, konnte sie es nicht mehr ertragen, dass er sie berührte. So würde es auch mit Tippy sein. Sie war von einer Illusion fasziniert, nicht von einem wirklichen Menschen.

“Ich gehe jetzt schlafen. Brauchst du noch irgendwas?”, fragte er.

Sie sah auf. Er wirkte sehr ernst. Fragen wären jetzt fehl am Platze gewesen. Deshalb lächelte sie nur. “Nein. Vielen Dank für die heiße Schokolade und die Kekse.”

“Keine Ursache. Also dann bis morgen.” Er zögerte. “Wenn du heute Nacht etwas brauchst …”

“Ich weiß. Mrs. Jewell schläft auf der anderen Seite des Korridors, und da ist die Wechselsprechanlage.” Sie deutete auf das Gerät, das auf dem Nachttisch lag. “Sie hat es mir gesagt, bevor sie schlafen gegangen ist.”

Er nickte und blieb unschlüssig stehen, als hätte er etwas vergessen, das er ihr noch mitteilen wollte. Dann ging er zur Tür.

Die Hand auf dem Türknauf, zögerte er erneut. Er sah sie nicht an. “Danke, dass du gewartet hast, bis ich zurückgekommen bin”, stieß er hervor. Ehe sie sich von der Überraschung erholen und ihm antworten konnte, hatte sich die Tür bereits hinter ihm geschlossen.

Am nächsten Tag war es bereits wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen. Die gesamte Polizei und die Feuerwehr hatte erfahren, dass der Chef sich vor seine Leute gestellt hatte – ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Quasi über Nacht gehörte Cash, der Außenseiter, zur Familie.

Er war überrascht über die Aufmerksamkeit, die ihm entgegengebracht wurde, denn er hatte ja nur getan, was er für seine Aufgabe hielt. Sein Verhalten ließ keinen unberührt. Wenn Bekannte sich auf der Straße trafen, kam das Thema sofort auf Cashs vehemente Verteidigung seiner Polizisten.

Sandie erzählte Tippy, dass Cash in den Augen der Einwohner zum Helden geworden war. Vermutlich wusste er es selbst noch gar nicht. Tippy lächelte und hatte plötzlich ebenfalls das Gefühl, ein Teil der großen Familie von Jacobsville zu sein.


12. KAPITEL

Tippy war begeistert von Cashs Haus. Sie selbst hatte noch nie in einem gewohnt. Ihre Mutter besaß nur ein ramponiertes Wohnmobil. Aber dieses Haus hatte eine lange Veranda nach vorne, eine kleinere nach hinten heraus, große Räume, ein riesiges Badezimmer und eine geräumige Küche.

Es gab noch etwas, das ihr sehr gefiel. Tippy verbrachte viel Zeit im Garten, der voller Pecano-Bäume, Blumen und blühender Büsche stand. Cash hatte eine Hängematte an einem Metallgestänge befestigt, und Tippy liebte es, sanft hin und her zu schwingen und die kühle Frühlingsluft zu genießen. Ihr Brustkorb schmerzte zwar noch immer, und es fiel ihr nicht leicht, in die Matte zu klettern, aber wenn sie es erst einmal geschafft hatte, war es himmlisch, wenn sie sich auf dem Polster ausstrecken konnte. Inzwischen fiel ihr das Atmen auch leichter dank der Menge an Flüssigkeiten, die Mrs. Jewell ihr einflößte. Die Prellungen hatten mittlerweile eine gelbe Farbe angenommen. Die Kopfschmerzen und der Schwindel waren zwar noch nicht vollkommen verschwunden, aber schon viel besser geworden. Ihr Gesicht sah immer noch wie eine Landkarte aus, aber von Tag zu Tag ließen die Schmerzen und das Brennen nach, und alles deutete darauf hin, als würden die Wunden ohne Narben verheilen.

Es irritierte sie jedoch, dass Mrs. Jewell sie in letzter Zeit kaum aus den Augen ließ, und auch Cash warf ihr immer wieder besorgte Blicke zu, wenn er zu Hause war. Tippy spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, aber niemand wollte ihr sagen, was es war.

Sie gähnte und streckte sich; dann schloss sie die Augen. Die Sonne fühlte sich gut auf ihrem Gesicht an. Sie trug ein grün gemustertes, knöchellanges Sommerkleid, das ihre Arme und Schultern bis auf die schmalen Träger frei ließ. Sie ging barfuß, und ihr rotgoldenes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. Vermutlich war es ihr gar nicht bewusst, dass sie ein ausgesprochen hübsches Bild gegen den grünen Rasen und die Bäume abgab, die den Garten säumten.

Im hellen Tageslicht dachte sie nicht an Probleme. Mrs. Jewell war einkaufen gegangen und Cash bei der Arbeit. Es kam Tippy nicht in den Sinn, dass ihr hier eine Gefahr drohen konnte. Aber plötzlich stellten sich ihre Nackenhaare auf, und ihre Muskeln verspannten sich, als sie die Augen öffnete. Cash beugte sich über die Hängematte und sah sie finster an.

“Oh!”, rief sie aus und zuckte zusammen. Fast wäre sie dabei aus der Hängematte gefallen. “Himmel, hast du mich erschreckt”, sagte sie atemlos.

“Gut”, erwiderte er barsch. “Einer deiner Entführer läuft immer noch frei herum, und du bist die Einzige, die ihn identifizieren kann. Ohne dich gibt es keine Anklage. Ich kann nicht die ganze Zeit bei dir sein, und Sandie auch nicht. Es ist absolut verantwortungslos und gefährlich, unter diesen Umständen hier draußen allein zu liegen. Du bist ja noch nicht einmal bewaffnet.”

Sie musste schlucken, als sie ihn ansah. “Das nächste Mal nehme ich einen Baseballschläger mit, ganz bestimmt”, versprach sie ihm. Ihr Herz raste, und das Reden bereitete ihr Mühe.

Cash entspannte sich ein wenig. Mit seinen dunklen Augen musterte er ihr Gesicht. “Dieses Haus muss wirklich verzaubert sein. Wenn man dich hier so liegen sieht, könnte man dich für eine Fee halten”, meinte er fasziniert.

“Eine ziemlich ramponierte Fee”, entgegnete sie und versuchte zu lachen.

“Ramponiert, von wegen. Rück ein Stück zur Seite.”

Verblüfft folgte sie seiner Aufforderung. Er schwang sich in die Hängematte und richtete sein Holster, damit es sich nicht in den Schlaufen verhedderte. Gähnend verschränkte er die Hände hinter dem Kopf.

“Das ist wirklich gemütlich”, meinte er und schloss die Augen. “Ich habe sie vor einem Monat aufgehängt und noch keine Minute Zeit gefunden, mich hineinzulegen. Wenigstens haben sie sich im Rathaus etwas beruhigt – jedenfalls fürs Erste.”

“Droht der Senator immer noch damit, euch alle hinauszuwerfen?”, wollte sie wissen.

“Selbstverständlich. Genau wie der Bürgermeister.” Er lächelte schläfrig. “Aber der Anwalt von Senator Merrill ist keiner von den Winkeladvokaten, die unrechtmäßiges Verhalten unterstützen. Er ist ein ehrenwerter Mann, und die Gesetze sind ihm heilig. Seitdem er mit dem Bürgermeister gesprochen hat, haben er und ich nicht mehr viel miteinander geredet.”

“Aber die Anhörung steht noch aus”, erinnerte sie ihn.

“Schon, aber wir bekommen unerwartete rechtliche Unterstützung, von der niemand außer mir etwas weiß.” Er sah sie an und lächelte geheimnisvoll. “Ich ermittle nämlich noch in einer anderen Sache, und dabei geht es um den Drogenhandel hier in der Gegend.”

Sie spitzte die Lippen. “Und jemand aus dem Ort ist darin verwickelt …?”

“Versuche nicht, mich auszuhorchen”, sagte er schläfrig. “Ich rede nicht über ungelegte Eier.”

“Wie du willst. Aber du wirst nicht zulassen, dass man dich oder deine Polizisten feuert, stimmt’s?”

“Stimmt.”

“Gut.” Sie glaubte ihm aufs Wort und ließ sich mit einem tiefen Seufzer zurückfallen. “Ich habe das noch nie zuvor erlebt”, murmelte sie. “Zum einen habe ich nie eine Hängematte gehabt, zum anderen habe ich mich nie sicher genug gefühlt, um mich zu Hause entspannen zu können.”

Seine Hand streichelte über ihr langes Haar. “Hast du eigentlich Freunde gehabt?”

“Nicht viele”, antwortete sie. “Eine Freundin, aber sie hatte Angst vor Sam und sie wusste, wie gemein meine Mutter werden konnte, wenn sie trank. Meistens bin ich zu ihr gegangen, bis meine Mutter beschloss, dass ich zu viel Spaß hatte.” Sie schloss die Augen und bemerkte Cashs aufmerksamen Blick nicht. “Weißt du, sie hat mich vom Tag meiner Geburt an gehasst. Sie hat mir immer gesagt, dass ich ein Versehen war, weil sie zufällig ungeschützten Sex hatte.”

“Wirklich nett, einem Kind so etwas zu sagen”, meinte er eisig.

“Mit acht Jahren habe ich gelernt, zu kochen und den Haushalt zu machen, während sie getrunken hat. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals nüchtern erlebt zu haben. Als sie dann Sam kennenlernte, ging sie über zu harten Drogen. Ich habe ihn gehasst”, sagte sie mit belegter Stimme. “Wenigstens hatte ich die Gelegenheit, mich zu rächen.”

Er drehte sich zu ihr. “Stanton hat der Polizei gesagt, dass du ihn angegriffen hast.”

“Das stimmt”, erwiderte sie knapp. “Irgendwann hatte ich genug Übung in Kampfsportarten, um ihm ein paar harte Schläge an seine empfindlichen Stellen zu versetzen, ehe er mich überwältigen konnte. Das hat sich richtig gut angefühlt. Ich hatte auch ein Balisong-Messer, aber ich bin nie dazu gekommen, es zu benutzen.”

Zärtlich berührte er ihr entstelltes Gesicht. “Du hast ihn zusammengeschlagen, und ich habe ich ihm eine Kugel ins Bein verpasst”, sagte er zufrieden. “Aber als ich gesehen habe, was er mit dir angestellt hat, habe ich mich geärgert, dass ich nicht auf eine andere Stelle gezielt habe.”

Mit der Fingerspitze zeichnete sie seine markanten Lippen nach. “Bei dir fühle ich mich wirklich sicher.”

Er zog die Augenbrauen hoch.

“Nicht so wie du glaubst”, murmelte sie. “Ich meine, ich habe keine Angst vor anderen Leuten, wenn du bei mir bist.”

“Gut zu wissen”, meinte er.

Sie rückte ein wenig zur Seite und zuckte zusammen, als sie ihre Rippen spürte. “Im Moment redet die ganze Stadt über die Senatorenwahl”, wechselte sie das Thema. “Mrs. Jewell glaubt, dass dieser Ballenger gewinnen wird.”

“Das glauben die meisten. Sie halten die Tage von Senator Merrill für gezählt – und das nicht nur wegen seiner Trunksucht. Es ist nicht sein Alter, sondern seine Einstellung”, fügte er erklärend hinzu. “Er hat den Kontakt zur Basis verloren, und er verlässt sich allein auf die alteingesessenen Familien und das alte Geld, um sein Amt zu behalten. Aber die alteingesessenen Familien haben viel von ihrem Vermögen und ihrem Einfluss verloren. Die Gesellschaft hat sich sehr verändert. Andere Leute haben das Sagen, und zu ihnen gehören die Ballengers. Ihr Name hat Gewicht.”

“Du glaubst also, dass Merrill verlieren wird?”

“Ja”, antwortete er mit Bestimmtheit. “Außerdem muss sich der Bürgermeister auf starken Gegenwind bei den Stadtratswahlen im Mai gefasst machen. Ich glaube nicht, dass er große Chancen hat, im Amt zu bleiben. Eddie Cane führt bereits die Umfrageergebnisse an. Jeder mag ihn. Er war schon mal Bürgermeister. Er ist wirklich ein fähiger Mann.”

“Du wärst wohl froh, wenn er Brady schlägt”, mutmaßte sie.

“Und ob. Brady und wenigstens ein Mitglied des Stadtrats sind in eine ziemlich üble Sache verwickelt. Das bleibt aber unter uns. Wehe, du erwähnst jemand anderem gegenüber auch nur ein Wort davon”, warnte er sie nachdrücklich.

“Selbstverständlich nicht”, antwortete sie. “Hat es mit Drogen zu tun?”

“Ja. Er benutzt sein Amt, um gewisse Genossen in der Umgebung zu schützen. Aber das funktioniert in Jacobsville nicht.”

“Mrs. Jewell hat mir gegenüber so etwas angedeutet”, gestand sie. “Sie sagt, du hättest eine Sonderkommission für Drogenkriminalität gegründet, um die Dealer zu erwischen.”

“Das stimmt. Eine ganze Reihe von Drogenhändlern sitzt auch schon hinter Gittern.”

“Kein Wunder, dass du im Rathaus nicht gerade beliebt bist”, antwortete sie lächelnd.

“Dafür liebt man mich im Büro des Sheriffs”, sagte er grinsend, “selbst wenn Hayes Carson und ich von Zeit zu Zeit nicht so gut miteinander auskommen. Wir sind beide eifrige Verfechter von verschärften Drogengesetzen. Hayes hatte einen Bruder, der an einer Überdosis gestorben ist. Deshalb ist er in dieser Beziehung sogar noch hartnäckiger als ich.”

Seufzend betrachtete sie das dichte Laub des Baumes über ihr und schloss die Augen. Eine leichte Brise zerzauste ihr Haar. “Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen Tag so sehr genossen habe”, sagte sie unvermittelt. “Ich hatte nie ein richtiges Zuhause. Allein die Vorstellung, im Schatten eines Baumes in einer Hängematte zu liegen und nichts Wichtigeres zu tun zu haben als zu atmen!”

Er lachte. “Mein Zuhause war vermutlich auch nichts Besonderes”, murmelte er. “Jedenfalls nicht mehr, nachdem meine Mutter gestorben war.”

“Keiner von uns hat gute Erfahrungen mit dem Familienleben gemacht”, stellte sie fest. “Ich habe mich sehr bemüht, für Rory ein Zuhause zu schaffen. Ich wollte, dass er so glücklich wie möglich ist, wenn er seine Ferien mit mir verbringt.”

“Er liebt dich”, sagte er nur.

“Ich liebe ihn auch.” Sie reckte sich erneut. “Seit Neuestem will er übrigens auch Polizist werden.”

“Wirklich?”, fragte Cash angenehm überrascht.

“Mhm”, murmelte sie zufrieden. “Eine Woche nach den Wahlen beginnen übrigens seine Ferien.”

“Es wird ihm hier gefallen”, meinte er. “Wir haben hier sehr engagierte Leute, die in den Ferien alle möglichen Aktivitäten für Kinder anbieten.”

“Wahrscheinlich wird er sich jemanden suchen, der mit ihm angeln geht”, meinte sie schläfrig. “Das ist sein Lieblingssport.”

“Das ist ja ein Ding! Ich angle auch für mein Leben gern.”

“Am Wochenende geht er oft zusammen mit einem der Jungen aus der Kadettenschule zum Fischen. – Ich liebe diese Hängematte. Ich glaube, das könnte mein Hobby werden – für den Rest meines Lebens.” Sie drehte sich ein wenig zu ihm, sodass sie mit einem nackten Fuß seinen Stiefel berühren und sich an seine Brust kuscheln konnte. Er zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort wieder. Er drehte den Kopf, um sie anzuschauen.

“Mach’s dir nicht zu gemütlich”, sagte er mit einem leisen Lachen. “Ich kann nur ein paar Minuten bleiben. Auf meinem Schreibtisch stapelt sich die Arbeit, die liegen geblieben ist, während ich mich in New York um dich gekümmert habe.”

Sie fuhr mit ihrer zarten Hand über das feine Gewebe seines Uniformhemds. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich noch enger an ihn. “Du riechst gut.”

Er bewegte seinen Arm, sodass seine Hand ihr langes Haar streichelte. “Du auch, mein Engel”, erwiderte er leise.

Sie liebte es, seine Finger in ihrem Haar zu spüren. Es war wie im Paradies, neben ihm im Schatten eines Baumes liegen und seinen Herzschlag spüren zu können, seinen Atem, der über ihre Stirn strich, die Kraft und Stärke seines Körpers. Sie hatte sich nie sicherer gefühlt.

“Ich habe mir übrigens Ringe angeschaut”, murmelte sie schläfrig.

“Wirklich?”, fragte er ebenso träge zurück.

Sie gähnte. “Aber ich habe nichts gefunden, von dem ich glaubte, dass es dir gefallen könnte”, fuhr sie mit einem boshaften Unterton fort.

“Du bist ganz schön hartnäckig, was?”, meinte er.

“Wenn ich mir mal etwas in den Kopf gesetzt habe … Sandie sagt, du bist mit den Harts verwandt. Stimmt das?”

“Sie sind Vettern zweiten Grades”, antwortete er.

“Sie seien auch mit dem Vizepräsidenten verwandt. Und um ein paar Ecken auch mit eurem Gouverneur, hat sie erzählt.”

“Richtig.”

“Du sprichst nie über deine Verwandtschaft.”

“Da gibt’s nicht viel zu erzählen”, meinte er. “Mein Vater ist Grundstücksmakler; er kümmert sich vor allem um Industriegebiete. Er ist mehrfacher Millionär. Mein zweitältester Bruder führt die Viehranch in West-Texas, und der älteste ist beim FBI. Der jüngste arbeitet in der staatlichen Wild- und Fischereibehörde.” Er wandte ihr den Kopf zu. “Warum willst du das alles wissen?”

Sie lächelte, ihr Mund ganz nah an seinem Hemd. “Wenn ich dich in ein Gespräch verwickle, bleibst du vielleicht ein bisschen länger. Das ist nämlich sehr gemütlich.”

“Das finde ich auch”, gab er zu.

Sie sah ihm ins Gesicht. Er lächelte zwar, aber seine dunklen Augen blickten verschleiert.

“Du bist sehr schön”, sagte er. “Du riechst gut, und du fühlst dich weich wie ein Federkissen an. Ich würde mich gern über dich rollen und dich küssen, bis du keine Luft mehr kriegst.”

Vernehmlich hielt sie den Atem an. In ihrem Blick lag unverhülltes Verlangen.

“Aber das ist gefährlich”, flüsterte er und schaute auf ihren Mund. “Alle Welt kann uns sehen. Stell dir vor, ich würde blindlings meinem Instinkt gehorchen!”

“Was würde denn passieren?”, fragte sie provozierend, ohne seinen Mund aus den Augen zu lassen.

“Reporter tauchen gewöhnlich aus dem Nichts auf. Zwei meiner Streifenbeamten könnten vor dem Garten stehen bleiben – rein dienstlich natürlich. Vorbeifahrende Autofahrer könnten die Scheiben herunterkurbeln und uns mit Videokameras filmen.”

“Du machst doch nur wieder deine Witze”, sagte sie halb scherzend, halb vorwurfsvoll.

“Ganz und gar nicht. Ich habe gehört, dass Micah Steele und Callie, als sie gerade frisch verliebt waren, sich mal um Mitternacht in ihrer Einfahrt geküsst haben. Prompt kam eine ältere Nachbarin aus dem Haus, um ihre Rosen zu beschneiden, zwei Paare machten ihren Mitternachtsspaziergang am Haus vorbei, und ein anderer Nachbar beobachtete die beiden von seinem Fenster aus. Dabei war Micah nicht mal der Polizeichef.”

“Ah, ich verstehe”, sagte sie. “Du bist eine bekannte Größe in der Gemeinde, also will jeder wissen, was du tust.”

Er schüttelte den Kopf. “Du bist ein berühmtes Model und ein Filmstar. Nicht ich bin die Attraktion, sondern du”, fügte er hinzu. Der Gedanke schien im offensichtlich sehr gut zu gefallen.

“Ein schöner Star”, spottete sie und berührte ihr Gesicht. “Ich sehe doch aus wie Frankensteins Monster.”

Er ergriff ihre Hand und führte sie an seinen Mund. Zärtlich berührte er die Knöchel mit seinen Lippen. “Wunden der Ehre”, flüsterte er. “Du könntest überhaupt nicht hässlich sein, selbst wenn du dir die größte Mühe geben würdest.”

Sie lächelte. “Danke.”

Sehnsüchtig schaute er sie an. Ihr Körper lag so dicht neben ihm, dass er die Seife riechen konnte, die sie benutzte. Der Wind spielte mit Strähnen ihres roten Haares, das ihr Gesicht rahmte. Sie verzehrte sich nach ihm, und er schalt sich, weil ihn sein eigenes Verlangen zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt überwältigte.

Sie sah das Begehren in seinen Augen und dehnte sich träge und verführerisch. Ihre Augen waren zwei unergründliche warme, grüne Seen.

“Lass das”, sagte er heiser.

Unwillkürlich bewegte sie ihre Hüften. “Ich kann nichts dafür”, sagte sie, während es ganz warm in ihrem Körper wurde. “Ich will dich.”

Er schauderte.

Sie wäre seiner Reaktion gerne auf den Grund gegangen. Etwas unbeholfen, denn es war nicht leicht, sich in der Hängematte zu bewegen, drängte sie sich näher an ihn heran. Ihre Finger streichelten seine Wange. “Du könntest mich küssen, wenn du wolltest”, forderte sie ihn auf.

“Innerhalb von nicht mal zwei Minuten wären wir das Stadtgespräch.”

“Ausflüchte, nichts als Ausflüchte …” Sie zog seinen Kopf zu sich und öffnete die Lippen, als sie seinen Mund auf ihnen spürte.

“Tippy”, protestierte er.

Doch sein Widerstand war nicht besonders heftig. Sie lächelte, während ihr Kuss fordernder wurde.

Schließlich konnte er ihr nicht länger widerstehen. Er ließ sich in die Hängematte sinken, und als er die Wärme ihres Körpers spürte, wurde sein Mund gieriger und erkundete die Umgebung ihrer Lippen.

Sie erwiderte seinen Kuss, doch unvermittelt spürte sie das Stechen in ihren Rippen – und etwas anderes, das sich hart gegen ihren Unterleib presste.

Sie rückte ein wenig zur Seite.

Er hob den Kopf. “Was ist denn?”, fragte er irritiert.

“Deine Pistole”, flüsterte sie.

Er schaute an sich herab. Das Holster presste sich in ihren Magen. Mit einem verlegenen Lachen rückte er ein wenig zur Seite. “Ich habe dir doch gesagt, dass Hängematten für so etwas einfach nicht geeignet sind. Ich habe deine Rippen gequetscht, nicht wahr?”

Sie seufzte sehnsüchtig. “Ich wünschte, ich wäre gesund.”

“Dann sind wir ja schon zu zweit.” Er hangelte sich aus der Matte und stand auf, während er seine Uniform glatt strich und das Holster richtete. “Das hast du davon, wenn du versuchst, Männer in aller Öffentlichkeit zu verführen.”

Sie hob die Augenbrauen. “Willst du mich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen?” Sie streckte ihm die Hände entgegen. “Leg mir Handschellen an. Dann könntest du mir meine Rechte vorlesen. Das sollten wir aber besser im Haus tun.”

“Das würde nichts bringen”, meinte er augenzwinkernd. “Ich weiß nämlich genau, was passieren würde, wenn wir alleine wären. Bloß diese Rippen würden dich daran hindern zu tun, was du gerne tun möchtest.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Wahrscheinlich hast du recht”, sagte sie betrübt. “Na gut, ich gebe auf. Jedenfalls solange, bis ich wieder vollkommen hergestellt bin.”

Er lächelte. Für eine Frau mit ihren Erfahrungen schlug sie sich sehr wacker. Wenigstens war sie noch in der Lage zu begehren. Das war, angesichts dessen, was sie erlebt hatte, ein enormer Fortschritt. Mit einem unbehaglichen Gefühl erinnerte er sich an ihre lange, fantastische Liebesnacht, die sie Weihnachten in ihrem Bett verbracht hatten. Sie hatte fast seine Albträume ausgelöscht. Aber nur fast. Denn es war nicht leicht, mit dem, was er getan hatte, leben zu müssen.

“Du grübelst ja schon wieder”, sagte sie mit sanfter Stimme. “Ich habe mir den Ring doch nur angesehen. Ich habe ihn nicht gekauft.”

“Wo hast du dir die Ringe denn überhaupt angesehen?”, grummelte er.

Sie lächelte verschmitzt. “Im Internet. Mit meinem Gesicht möchte ich noch nicht durch die Stadt laufen.”

“So schlimm siehst du gar nicht aus”, sagte er aufrichtig. “In ein oder zwei Wochen bist du wieder ganz die Alte. Ich glaube nicht, dass auch nur eine Narbe zurückbleibt, wenn die Wunden erst einmal vollkommen verheilt sind. Die Ärzte haben ganze Arbeit geleistet.”

“Du glaubst also nicht, dass Joel mich ersetzen wird?”, fragte sie besorgt.

“Keinesfalls.” Er schaute auf seine Uhr. “Ich muss aber jetzt wirklich gehen. Und schlaf nicht noch einmal hier draußen in der Hängematte ein”, ermahnte er sie. “Sogar in Jacobsville ist das nicht sicher.”

“Okay”, sagte sie und kam ein wenig unbeholfen auf die Füße. “Dann gehe ich jetzt eben ins Haus und bestelle mir ein paar scharfe Videos.” Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. “Irgendwie muss es doch möglich sein, an dich heranzukommen.”

Er musste lachen. Es war schon merkwürdig. Obwohl sie ein total verkorkstes Sexleben hatte, versuchte sie unentwegt, ihn zu verführen. Für ihn war es ein Beweis dafür, dass ihr wirklich etwas an ihm lag. Der Einzige.

“Wenigstens lächelst du jetzt öfter. Das ist ja auch schon etwas Positives.”

“Positiver als du denkst”, sagte er. “Denn mich bringt so leicht nichts zum Lachen.”

Sie hörte gar nicht zu. Stattdessen betrachtete sie sein hübsches Gesicht und fragte sich, wie ihr Kind wohl ausgesehen hätte, wenn es gelebt hätte. Der Gedanke war zu schmerzvoll. Sie wandte den Blick ab.

Ehe sie zwei Schritte gehen konnte, stand er hinter ihr. “Jetzt bist du zugeschnappt wie eine Auster. Warum?”

“Es ist nichts”, erwiderte sie rasch.

Seine Hände streichelten ihre nackten Arme. “Du hast an das Baby gedacht”, murmelte er mit belegter Stimme.

Sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. “Das hast du nur geraten”, sagte sie angespannt.

“Ich glaube nicht.” Sie spürte den Druck seiner Hände und die Berührung seiner Lippen auf ihrem Haar. “Ich hätte den Tod verdient für die Art und Weise, wie ich mit dir gesprochen habe, als du mich angerufen hast. Ich erwarte stets das Schlimmste von den Menschen. Das ist eine schlechte Angewohnheit, die ich einfach nicht loswerden kann.”

Wieder musste sie schlucken, um sich zu beherrschen. Die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken war verführerisch. Unwillkürlich lehnte sie sich an ihn und stieß einen Seufzer aus. “So bin ich immer schon gewesen. Es ist nicht leicht, den Menschen zu vertrauen, wenn man einmal betrogen worden ist.”

“Ja.”

Sie sah starr geradeaus. Beim Anblick des Hauses kam ihr ein Gedanke. “Warum hast du ein Haus gekauft und nicht gemietet?”, wollte sie wissen.

Er zögerte. “Schon seltsam, nicht wahr?”, überlegte er laut. “Ich weiß es selber nicht.”

“Ein unbewusster Versuch, Wurzeln zu schlagen?”, forschte sie weiter.

Eine Weile sagte er gar nichts. Sie konnte nicht sehen, dass er die Stirn runzelte. “Ich habe mich nie bemüht, zu irgendjemandem oder irgendwohin zu gehören”, sagte er schließlich. “Schon als Kind war ich der geborene Außenseiter. Ich mag es nicht, den Menschen zu nahe zu kommen. Vor allem Frauen nicht”, fügte er knapp hinzu.

“Na ja, das ist ja auch wirklich kein Wunder”, meinte sie verständnisvoll.

“Du hast mir nie einen Grund gegeben, dir nicht zu vertrauen”, sagte er nach einer Weile.

“Das werde ich auch niemals tun”, sagte sie. “Nichts, was du jemals getan oder gesagt hast, könnte mich dazu bringen, dich zu hassen.”

“Glaubst du?” Er lachte zynisch. “Vielleicht erzähle ich dir eines Tages meine Lebensgeschichte, und dann überlegst du es dir bestimmt noch mal.”

Sie drehte sich um und schaute ihn zärtlich an. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen. “Wenn du jemanden magst, dann nicht deswegen, weil derjenige etwas getan oder nicht getan hat”, sagte sie. “Vielmehr magst du einen Menschen um seiner selbst willen. Taten sind keine Charakterzüge.”

Sein Blick war finster, denn sie vermittelte ihm ein merkwürdiges Gefühl. Irgendwie jung. Sie schaffte es, dass er so etwas wie Hoffnung empfand.

Lächelnd legte sie die Finger auf seinen Mund und streichelte ihn. “Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich nicht für fähig halte, etwas mit böser Absicht zu tun.”

“Ich – bin nicht mehr der Mann, der ich mal war”, sagte er stockend. “Ich habe einige unverzeihliche Dinge getan …”

Sie sah ihm in die Augen. “Nichts ist unverzeihlich.”

“Ich wünschte, es wäre so”, murmelte er.

In seinem Blick spiegelten sich schreckliche Erinnerungen – ebenso wie in ihrem eigenen. Wenn er etwas vor ihr verheimlichte, dann verbarg auch sie etwas vor ihm. Aber offen darüber zu reden bedeutete, dem anderen sehr viel mehr Vertrauen zu schenken, als sie es zum jetzigen Zeitpunkt vermochten. Es war einfach noch zu früh.

“Eins nach dem anderen”, sagte sie leise. “So ist es am besten für uns.”

Seine kräftige Hand fasste nach ihrer Wange und streichelte die Wunden und Prellungen, die schon fast nicht mehr zu sehen waren. “Wir hatten beide kein leichtes Leben, nicht wahr, Honey?”, überlegte er laut.

“Für Glück müssen wir mit Leid bezahlen”, meinte sie philosophisch. “Wenn ich so meine eigene Vergangenheit betrachte, würde ich sagen, dass ich mit den glücklichen Momenten ziemlich im Rückstand bin.”

Beide mussten lachen. “Wahrscheinlich trifft das auf uns beide zu.”

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig. “Sandie macht Hühnchen mit Klößen zum Abendessen.”

“Die mag ich.”

“Ich weiß”, erwiderte sie listig. “Ich hab’s ihr ja deshalb auch vorgeschlagen.”

Er hob den Kopf und sah sie tadelnd an. “Mit Klößen kann man mich nicht verführen, egal, wie gut sie sind.”

“Fängst du schon wieder an?”, sagte sie vorwurfsvoll.

“Andererseits kann ein Mann nur bis zu einem gewissen Maß der Verführung widerstehen”, fügte er versöhnlich hinzu.

“Schön. Ich schau mal nach, was ich an sexy Nachthemden und Parfüms dabeihabe.”

“Ich gehe mal besser wieder zurück zur Arbeit, solange es noch Zeit ist”, sagte er mit fester Stimme und schob sie von sich fort.

“Und ich sehe mir einen Film an.”

“Braves Mädchen”, sagte er mit heiserer Stimme. Dabei betrachtete er sie liebevoll und zärtlich.

Sie hatte das Gefühl zu schweben. Ihr Körper war ganz warm, als würden schützende Arme ihn umfassen. Sehnsüchtig schauten sie einander in die Augen, und sie hätte vor Glück singen können.

“Ach, zum Teufel!”, murmelte er schließlich. “Ein kleiner Kuss kann doch nichts schaden, oder?”

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, da berührten seine Lippen schon ihren Mund, und obwohl er es nicht wagte, sie aus Sorge um ihre gequetschten Rippen zu fest an sich zu ziehen, war sein Kuss heiß und fordernd. Sie seufzte und zerfloss vor Glückseligkeit, und als seine Lippen drängender wurden, hatte sie das Gefühl, in der Luft zu schweben.

Plötzlich spürte Cash die merkwürdige Stille, die um sie herum entstanden war. Irritiert und ungeachtet der Lust, die er empfand, trennte er sich von ihr und sah sich um.

Ein Streifenwagen hielt auf dem Standstreifen in der Mitte der Fahrbahn, und ein Zivilfahrzeug mit Judd am Steuer parkte vor seinem Haus. Ein Feuerwehrwagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Arbeitstruppe einer Telefongesellschaft hatte Kegel um ihren Wagen aufgebaut, stand aber ansonsten untätig herum. Und auf dem Gehweg waren zwei ältere Damen in eine Unterhaltung vertieft, die allerdings ins Stocken geraten war. Sie schauten lächelnd über den Gartenzaun.

“Das kommt davon, wenn man einen berühmten Filmstar in aller Öffentlichkeit küsst”, rief Judd zu Cash hinüber.

“Ich küsse sie gar nicht!”, schrie Cash zurück. “Sie küsst mich.”

“Das kannst du deiner Großmutter erzählen”, konterte Judd mit einem ungläubigen Grinsen auf den Lippen.

“Sie hat angeboten, mir einen Ring zu kaufen.”

Als Antwort hörte er ein paar amüsierte Hochrufe.

“Das sind alles meine Zeugen”, meinte Tippy keck.

Kopfschüttelnd ließ Cash sie los. “Da hatte ich ja im Ausbildungslager mehr Privatsphäre”, murmelte er.

“Wegen uns brauchen Sie nicht aufzuhören, Boss”, rief einer der Feuerwehrmänner, während sie wieder auf ihren Wagen kletterten. “Wir wollten sowieso gerade losfahren …”

Cash hob abwehrend die Arme, beugte sich zu Tippy hinunter und küsste sie auf die erhitzten Wangen. Dann eilte er zurück zu seinem Einsatzwagen.

Am nächsten Morgen war sie mutig genug, einkaufen zu gehen. Mit ihrem Geld bezahlte sie die Zutaten für eine Lasagne, die sie für Cash zubereiten wollte. Sie kleidete sich unauffällig und hatte ein Kopftuch umgebunden. Ohne Make-up und in ihrem schlichten Mantel wirkte sie ganz und gar nicht wie ein berühmter Filmstar.

Als sie an der Kasse anstand, fiel ihr Blick auf die reißerischen Schlagzeilen einer Boulevardzeitung: “Schauspielerin taucht nach vorgetäuschter Entführung unter, um Mitleid für ihr verlorenes Baby zu wecken”, las sie. Darunter war ein Bild, das Tippy zeigte, wie sie bei der Entlassung aus dem Krankenhaus die Fotografen abzuwimmeln versuchte.

Vorgetäuscht! Wie konnten sie nur so etwas behaupten? Sie wäre fast umgebracht worden. Und die Zeitungen behaupteten, es sei vorgetäuscht!

Während sie den Schock noch verarbeitete, hörte sie, wie zwei Frauen hinter ihr miteinander tuschelten.

“Sie wohnt jetzt beim Polizeichef”, berichtete die eine der anderen. “Erst opfert sie ihr Baby, um den Job zu behalten, und dann verbreitet sie Lügen über eine angebliche Entführung, um ihr Gesicht zu wahren. Und dann zieht sie auch noch mit einem Mann zusammen. Ausgerechnet in Jacobsville. Es ist ein Skandal, sage ich Ihnen.”

“Manche Frauen mögen eben keine Kinder”, erwiderte die andere traurig. “Ihr Aussehen muss ihr sehr wichtig sein …”

Sie verstummte, als sie sich plötzlich dabei ertappte, wie sie in Tippy Moores zornblitzende grüne Augen sah.

“Ich habe das Kind verloren, weil ein Regieassistent behauptet hat, der Stunt sei absolut ungefährlich. Und außerdem konnte ich es mir nicht leisten, arbeitslos zu werden. Soviel verdiene ich nämlich im Moment nicht. Und können Sie sich auch vorstellen warum?” Mit diesen Worten riss sie sich das Kopftuch ab und wischte sich damit das Make-up, mit dem sie ihre Wunden verdeckt hatte, aus dem Gesicht. “Was ist denn los?”, fragte sie bissig. “Sehe ich nicht wie ein Filmstar aus?”

Die beiden Frauen waren puterrot geworden. “Miss … Miss Moore, es tut mir leid”, sagte die Ältere rasch.

“Ich wollte mein Baby”, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. “Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht. Der Freund meiner Mutter hat meinen Bruder entführt, und ich habe mich gegen ihn austauschen lassen, um sein Leben zu retten. Daher habe ich die.” Sie deutete auf ihre Verletzungen. “Dieses Klatschblatt verbreitet nur üble Verleumdungen. Und Sie sind auch nicht besser als die Schmierfinken, die solche Lügen schreiben”, setzte sie hinzu.

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, bezahlte ihre Einkäufe und verließ den Laden. Mehrere Frauen und mindestens ein Mann starrten ihr sprachlos nach.


13. KAPITEL

Tippy war froh, dass Mrs. Jewell den Tag freigenommen hatte, sodass niemand sie sah, während sie sich die Augen aus dem Kopf weinte. Sie stellte das Fleisch in den Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer. Dort blieb sie so lange sitzen, bis ihre Tränen versiegt waren.

Sie hatte sich gerade einen Kaffee gemacht, als Cash in der Einfahrt parkte. Im selben Moment klopften zwei Frauen an die Hintertür.

Während Tippy öffnen ging, wünschte sie sich, dass ihre Augen nicht so rot wären.

Es waren die beiden Frauen aus dem Lebensmittelladen, und sie wirkten sehr betreten. Die eine hatte einen Korb voll Käse und Cracker in der Hand, die andere eine kleine Vase mit einer gelben Rose.

Tippys Mund blieb offen stehen.

“Wir wollten uns für unsere Worte entschuldigen”, sagte die Ältere der beiden leise. “Sie hatten recht. Wir glauben, was wir in der Zeitung lesen, selbst wenn es nicht wahr ist. Aber jetzt tun wir das nicht mehr, und wir werden ab sofort dafür sorgen, dass auch kein anderer in Jacobsville so etwas glaubt.” Mit einer verlegenen Geste drückte sie Tippy den Korb in die Hand.

“Nehmen Sie das bitte auch”, sagte die Jüngere mit einem scheuen Lächeln. “Wir wollen Sie nicht aufhalten. Wir wollten uns nur entschuldigen.”

“Danke”, sagte Tippy und erwiderte das Lächeln. “Das bedeutet mir mehr, als Sie ahnen.”

Die Frauen schauten an Tippy vorbei zu Cash. “Wir sind sehr stolz auf Sie, Mr. Grier”, sagte die Ältere. “Wir hoffen, dass dieser Taugenichts von Ben Brady Ihnen nicht den Job wegnimmt. Und den beiden anderen Polizisten auch nicht.”

“Das wird schon nicht passieren”, versprach er.

Sie lächelten schüchtern und verschwanden schnell.

Als sie in der Küche standen, schaute Cash auf die Geschenke in Tippys Hand und ihre roten, geschwollenen Augen. “Was ist passiert?”

“Ich bin einkaufen gegangen”, erzählte sie. “An der Kasse standen die beiden Frauen hinter mir. Sie haben sich über die neuesten Schlagzeilen unterhalten.”

“Die habe ich auch gesehen. Deshalb bin ich auch sofort nach Hause gekommen.” Er legte die Hände auf ihre Schultern und schaute ihr in die Augen. “Ich habe bereits etwas dagegen unternommen.”

“Wirklich? Was denn?”, fragte sie besorgt.

“Ich werde ebenfalls an die Öffentlichkeit gehen. Ist dir klar, dass wir nichts Besseres tun können, als den dritten Entführer hierher zu locken und ihn auf unserem eigenen Terrain zu besiegen?”, fragte er eindringlich.

Sie seufzte. “Ja.” Dann zögerte sie. Denn es bedeutete nichts weniger, als dass Cash verletzt werden konnte, wenn er versuchte, sie zu beschützen.

Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie mit atemberaubender Zärtlichkeit. “Alles wird wieder gut. Wein jetzt nicht mehr.”

Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. “Okay.”

“Hast du Lust, heute Abend mit mir zu einer Wahlkampfparty zu gehen?”, fragte er lächelnd. “Sie ist für Calhoun Ballenger. Da kannst du ein paar Mitglieder des lokalen Hochadels kennen lernen.”

“Ich sehe nicht gut genug aus, um auszugehen.”

“Unsinn! Du bist eine Heldin. Du siehst großartig aus.”

Eine freudige Erregung ergriff von ihr Besitz. Er wollte aller Welt zeigen, dass sie bei ihm wohnte. “Na gut. Ich wollte übrigens eine Lasagne für heute Abend machen.”

Er grinste. “Das ist auch eines meiner Lieblingsessen.”

“Ich weiß. Pass bloß gut auf dich auf da draußen.”

“Aber immer doch!” Er zwinkerte ihr zu und ließ sie mit ihren Gedanken allein.

Calhoun Ballengers Wahlkampfparty fand bei “Shea’s” auf der Victoria Road statt. Es war eine Gaststätte mit Bar, und da die Polizei das Lokal seit den Vorfällen mit den berüchtigten Clark-Brüdern besonders intensiv im Auge hatte, war dort nichts Ungewöhnliches mehr vorgefallen. John Clark war bei einer Schießerei mit Judd Dunn und einem Sicherheitsbeamten der Bank weiter oben in der Victoria Street ums Leben gekommen, nachdem er versucht hatte, die Bank auszurauben. Sein Bruder Jack versuchte, ihn zu rächen, indem er auf Judd Dunn schoss, stattdessen aber Christabel Gaines traf. Daraufhin kam er lebenslänglich hinter Gitter – nicht nur wegen versuchten Mordes an Christabel, sondern auch, weil er versucht hatte, eine junge Frau umzubringen, die ihn wegen Vergewaltigung angezeigt hatte.

Mit unverhohlenem Stolz machte Cash Tippy mit den anderen Gästen bekannt. Sie lächelte, schüttelte viele Hände und bezauberte jeden Mann unter fünfzig. Aber wie immer hatte sie nur Augen für Cash, was keinem entging, der die beiden sah.

Auf der Tanzfläche schmiegte sie sich an ihn. Es war noch nicht lange her, dass Cash die Menge zu Beifallsstürmen hingerissen hatte, als er mit Crissy Dunn eine Reihe von lateinamerikanischen Tänzen aufs Parkett gelegt hatte. Aber das war vor ihrer Hochzeit mit Judd und der Geburt ihrer Zwillinge gewesen. Und da er wusste, dass Tippy sich noch nicht zu sehr anstrengen durfte, begnügte er sich an diesem Abend mit einem langsameren Tempo.

Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war so intensiv, dass er glaubte, sie würde die Augen nie wieder abwenden. Er lächelte sie an. Die Klatschmaschinerie setzte sich in Gang. Kein Rauch ohne Feuer, wisperten sie einander verschwörerisch zu.

Cash war noch immer besorgt wegen des dritten Entführers, der möglicherweise auf Tippys Fährte war. Er ließ vermehrt Streifenpolizisten in der Umgebung seines Hauses patrouillieren und schärfte Tippy ein, alle Türen zu verschließen, wenn er nicht zu Hause war. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, war ihm unerträglich.

Eine Woche vor der Vernehmung seiner Beamten vor dem Stadtrat kam Cash an einem Tag zum Mittagessen nach Hause. Tippy stand in der Küche und bereitete die Mahlzeit vor. Sie trug einen langen Jeansrock und eine schlichte blaue, bis zum Hals geknöpfte Bluse. Sie war barfuß, hatte kein Make-up aufgelegt, und ihr üppiges rotes Haar hatte sie mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz gebändigt. Sie wirkte frisch wie der junge Morgen. Cash blieb an der Tür stehen und genoss das Bild, das sich ihm bot.

Sie stellte gerade ein Glas in den Kühlschrank. Dann blickte sie über ihre Schulter, und ihre grünen Augen hellten sich freudig erregt auf. “Du bist aber früh!”, rief sie aus. “Es gibt Gewürzbrot mit Thunfischsalat. Es ist gleich fertig.”

“Ich habe Zeit”, meinte er leichthin, nahm den Gürtel ab und legte ihn über einen Stuhl. Als er sich reckte, wurden die kräftigen Muskeln in seinen Armen sichtbar. “Wenn ich will, kann ich eine Stunde Mittagspause machen”, sagte er grinsend. “Ich bin schließlich der Boss.”

Ihr Herz wurde ganz leicht, wenn er sie so anlächelte. Sie fühlte sich jung und unbeschwert. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er war attraktiv, hatte einen umwerfenden Körper und strahlte Lebenskraft aus.

Er bemerkte ihren Blick, und sein Brustkorb schwoll an. “Du bist ganz vernarrt in mich, stimmt’s?”, neckte er sie. “Warum kommst du nicht zu mir herüber und wirst endlich mal aktiv?”

Sie zog die Augenbrauen empor und grinste frech. “Wenn ich das täte, würdest du wahrscheinlich sofort in Ohnmacht fallen.”

“Das werden wir ja sehen”, meinte er.

Sie machte einen Schmollmund, legte das Küchentuch aus der Hand, trat vor ihn und legte die Handflächen auf seinen mächtigen Brustkorb. “Okay, Superman”, zog sie ihn auf, “dann wollen wir mal sehen, was du mit einer richtigen Frau anfangen kannst.” Sie bemühte sich, sehr verführerisch zu klingen, und ihre langen Wimpern zwinkerten aufreizend.

Seine Willensstärke schwand zusehends. Sie duftete nach Mehl und Gewürzen, und wenn man sie aus nächster Nähe sah, war es kein Wunder, dass sie die Titelbilder der Magazine schmückte. Ihr Körper war perfekt gebaut. Ihre Wimpern waren von einem rötlichen Gold und sehr lang, ihre großen Augen schimmerten grün in der Mitte der Iris und dunkelgrün am Rand. Die Nase war gerade geschnitten und der Mund in perfektem Bogen geschwungen, sodass jeder Mann sich danach sehnte, ihn mit seinen Lippen zu berühren. Ihre Haut war seidenweich und warm. Er musste sich jedes Mal zusammenreißen, wenn er daran dachte, wie sie sich in der Dunkelheit angefühlt hatte. Sein Herz galoppierte wie verrückt.

Verblüfft registrierte sie die kaum sichtbaren Anzeichen seiner Erregung. Normalerweise brachte ihn nichts aus der Ruhe, aber andererseits verstand er es auch ausgezeichnet, seine Gefühle zu verbergen. Aus nächster Nähe betrachtet, hatte er damit allerdings doch so seine Schwierigkeiten.

Sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte. Ganz nahe trat sie an ihn heran und registrierte entzückt die Reaktion seines Körpers.

“Vorsichtig”, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. “Mrs. Jewell hängt Wäsche im Garten auf.” Mit dem Kopf deutete er auf das geöffnete Fenster. Sie konnten sie durch die Sonnengardine sehen.

“Mrs. Jewell singt”, erwiderte sie ungerührt. “Wir hören sie, wenn sie kommt.”

Er musste schlucken. Er würde sie bestimmt nicht hören. In seinen Ohren klang nur das Hämmern seines Herzens.

Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zog ihn hinunter. “No risk, no fun”, flüsterte sie.

Er legte die Hände auf ihren Rücken. Als sie zusammenzuckte, wanderte er hinab zu ihren Hüften, wobei er es vermied, ihren Brustkorb zu berühren. “Entschuldige bitte”, murmelte er. “Ich habe nicht an deine Rippen gedacht.”

“Ich auch nicht”, flüsterte sie lächelnd. “Komm, komm nur, mach dir keine Gedanken …”

“Verdammt”, stöhnte er und beugte sich zu ihr.

Sie lächelte noch immer, als sie seinen fordernden, gierigen Mund auf ihren Lippen spürte. In den vergangenen Tagen hatte sie alle Hemmungen in seiner Gegenwart verloren. Die Erinnerung an ihr letztes Zusammensein hatte in ihr nur das Verlangen nach einer Wiederholung, nach möglichst vielen Wiederholungen geweckt.

Sie zu spüren und zu riechen machte ihn ebenso schwach wie ihre ungestüme Begierde. Schließlich lehnte er sie sanft gegen die Küchenwand und drängte sich an sie mit einer Leidenschaft, die er nicht mehr unter Kontrolle hatte.

In ihrem Lachen klang ein leiser Triumph mit. Er verzehrte sich nach ihr. Sie streckte sich und zuckte zusammen, als der Schmerz in ihren Brustkorb stach. Doch sie vergaß ihn ganz schnell, als sie seine Zunge spürte, die ihre Lippen teilte und ihren Mund erkundete.

“So ist es gut”, murmelte sie atemlos.

Sein Kuss wurde fordernder, und er spürte, wie sich alle Muskeln seines Körpers anspannten, weil er seine Lust so lange im Zaum hatte halten müssen. “Das ist Selbstmord”, keuchte er. Er presste ihre Hüften gegen seinen Unterleib, schob seine Hand in ihren Rock und drängte ihre Beine auseinander. “Ich habe nichts dabei …”

“Mrs. Jewell hat am Montag eine Drogerie überfallen”, erwiderte sie atemlos. “Sie hat zwei Schachteln Kondome mitgehen lassen. Bestimmt hat sie noch ein paar übrig. Fragen wir sie doch …”

Er brach in schallendes Gelächter aus. “Um Himmels willen, Tippy, meine Mittagspause dauert nur eine Stunde.”

Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Augen blitzten, und ihr Gesicht war gerötet. “Dann haben wir also noch achtundvierzig Minuten …”

Er löste sich von ihr und versuchte, ruhiger zu atmen. “Achtundvierzig Minuten sind nicht genug”, sagte er heiser.

Sie sah ihn mit gespielter Empörung an. “Da biete ich dir alles an, was ich habe …”

Er lächelte. “Die schönsten Dinge passieren immer dann, wenn man sie am wenigsten erwartet. Gedulde dich bis nächste Woche”, fügte er hinzu.

“Was gibt es denn nächste Woche?”, wollte sie wissen.

“Ein paar Überraschungen”, versicherte er ihr. “Aber ich verrate nichts. Du musst warten. Doch ich verspreche dir, dass dir mindestens eine davon gefallen wird.”

Sie lachte leise. “Na gut, wenn du es sagst. Setz dich, das Essen ist fertig.”

“Woher wusstest du, dass ich Thunfischsalat mag?”, wunderte er sich laut, während er am Küchentisch Platz nahm.

“Auch das hat mir Mrs. Jewell gesagt”, erwiderte sie. “Sie weiß praktisch alles über dich. Hast du gewusst, dass sie Hilfssheriff war? Und dass sie mit einer Waffe umgehen kann?”

Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. “Ja.”

Sie lächelte spitzbübisch. “Sie hat dich nicht hintergangen. Ich habe die Pistole im Badezimmer gesehen und sie gefragt, was die dort zu suchen hat. Da hat sie mir erzählt, du wolltest nicht, dass ich über ihre Vergangenheit Bescheid weiß. Sie soll mich beschützen für den Fall, dass Sams Kumpel hier auftauchen, stimmt’s?”

“Ja”, gestand er.

“Es ist nett, dass du dir um mich Sorgen machst”, sagte sie, während sie das Essen auf den Tisch stellte und ihm Kaffee einschenkte. “Danke.” Ihre Stimme klang belegt.

Er zog ihr Gesicht zu sich hinunter und küsste sie sanft. “Solange du bei mir wohnst, bin ich für dich schließlich verantwortlich”, sagte er. “Ich weiß, dass du normalerweise selbst auf dich Acht geben kannst; schließlich bist du ein großes Mädchen. Aber mit dieser Bedrohung wirst du allein nicht fertig. Und ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.”

Eine wohlig warme Welle strömte durch ihren Körper. Ihr Herz schlug schneller, und sie lächelte verlegen, als sie den zärtlichen Blick in seinen dunklen Augen sah.

Er registrierte ihre Reaktion und bekam sofort kalte Füße. Sanft, aber mit Nachdruck, schob er sie von sich. “Nur, weil ich mir um dich Sorgen mache, brauchst du nicht über Verlobungsringe zu reden”, warnte er sie, als sie etwas sagen wollte.

Sie seufzte. “Spielverderber. Du bist derjenige, der von Überraschungen gesprochen hat.”

Er grinste. “Richtig. Aber darüber wirst du nichts in meinen Gedanken lesen können.”

Sie lächelte bloß. Sie ahnte, was im Rathaus passiert war, denn Mrs. Jewell hatte ein paar Andeutungen gemacht. Es ging das Gerücht, die Tochter von Senator Merrill stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und auch den beiden Stadtratsmitgliedern und dem Bürgermeister, so erzählte man sich, drohe Gefahr. Eine weitere ergiebige Quelle für Gerüchte waren die Senatswahl und die Wahl des Bürgermeisters.

“Ich hoffe inständig, Mr. Ballenger wird Senator”, sagte sie unvermittelt.

“Ich glaube, er wird es auch. Kommst du am Montagabend mit mir zur Anhörung?” Die Frage war ihm herausgerutscht, ehe er sich darüber Gedanken machen konnte. Er brauchte ihren seelischen Beistand wirklich. Er wollte es nur nicht zugeben.

“Natürlich”, erwiderte sie sofort. “Ich wünschte, Rory wäre auch hier.”

Daraufhin sagte er kein Wort mehr. Stattdessen bemühte er sich, sein Lächeln vor ihr zu verbergen.

Doch es entging ihr nicht, und sie fragte sich, was er wohl im Schilde führte.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich zwei Tage später die Nachricht, dass Julie, die Tochter von Senator Merrill, wegen versuchter Brandstiftung ins Gefängnis eingeliefert worden war. Die Leute waren schockiert. Angestiftet von ihrem Vater, war sie stets Calhoun Ballengers schärfste Kritikerin gewesen. Und da sie ihn in Werbespots im Fernsehen mehrfach verleumdet hatte, steckte sie nun bis zum Hals in Schwierigkeiten. Jetzt hatte sie einen der Männer, die im Auftrag der Familie arbeiteten, damit beauftragt, das Haus von Libby Collins, der Freundin von Jordan Powell, in Brand zu stecken. Die Kautionsverhandlung war für den kommenden Montag angesetzt, denselben Tag, an dem die Stadtratssitzung und das Disziplinarverfahren gegen die beiden Streifenpolizisten stattfinden sollte. Die Bewohner von Jacobsville erzählten sich, dass die verhinderte Brandstifterin inzwischen wie ein Vöglein sang und dass es noch weitere Anschuldigungen gab, die gegen Miss Merrrill vorgebracht worden waren.

Cash hatte angedeutet, dass es bei dieser Affäre auch um einige politische Tollkühnheiten ging. Tippy war sehr neugierig gewesen, aber er hatte nicht viel preisgegeben. Am Sonntag hatte er dann für eine Stunde das Haus verlassen, und als er zurückkehrte, brachte er Rory mit.

“Ich kann es immer noch nicht fassen”, rief Tippy ein übers andere Mal, während sie ihren kleinen Bruder in den Armen hielt. “Das ist ja wirklich eine Überraschung.”

“Ich kann es auch nicht glauben. Cash hat gesagt, du seist deprimiert und müsstest ein bisschen aufgemuntert werden. Deshalb hat er den Kommandanten bekniet, damit ich meine Prüfungen etwas früher machen konnte. Jetzt bleibe ich hier, solange es geht.” Er zwinkerte Cash zu.

Cash lachte. “Du kannst so lange bleiben wie Tippy”, versprach er, ohne jedoch hinzuzufügen, dass er auch in dieser Beziehung bereits gewisse Pläne geschmiedet hatte.

Tippy jedenfalls nahm seine Worte für bare Münze. Ihre Genesung machte große Fortschritte. Wenn Joel sich bei ihr meldete – was er allerdings noch nicht getan hatte –, würde sie wieder arbeiten können. Sie fragte sich, ob sie Cash möglicherweise schon lästig geworden war.

Am Sonntagnachmittag zeigte Cash ihnen die Umgebung, und Tippy und Rory amüsierten sich prächtig auf diesem Ausflug. An den Bäumen zeigte sich das erste Grün, und einige wild wachsende Blumen standen bereits in voller Blüte. Aus einer Laune heraus fuhr Cash zur Ranch der Dunns, sodass Tippy Christabel begrüßen und die Babys kennen lernen konnte. Judd machte gerade Besorgungen für seine Frau, aber Christabel war mit den Babys zu Hause.

Zuerst fühlte sich Tippy etwas unbehaglich, denn das Haus barg für sie viele Erinnerungen aus der Zeit, als sie hier einen Film gedreht hatte. Es war eine ebenso gefühlsbetonte wie entwürdigende Episode in ihrem Leben gewesen. Sie war kein angenehmer Umgang gewesen, und sie hatte sich Christabel gegenüber ziemlich schäbig benommen, was Judd anbetraf. Doch in den vergangenen Monaten war alles anders geworden. Sie warf Cash einen verstohlenen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, wie sie ihm gegenüber empfand, und war froh, dass er es nicht bemerkte. Doch Christabel war es nicht entgangen, und sie unterdrückte ein Lächeln.

Tippy wurde rot. Cash nahm es vergnügt zur Kenntnis, während er Christabel flüchtig auf die Wange küsste. Tippy verspürte einen Anflug von Eifersucht. Aber sie durfte nicht vergessen, dass Cash ihr nicht gehörte. Wollte er es ihr mit diesem Kuss auf Christabels rosige Wangen zu verstehen geben? Plötzlich fühlte sie sich vollkommen verunsichert. Sie verschränkte die Arme über der Brust und gab sich betont munter.

Rory war ganz fasziniert von den Babys. “Mein Gott, sind die winzig”, rief er, während er Jared einen Finger hinhielt, den dieser mit seiner kleinen Hand umklammerte. “Die sind ja richtig süß”, meinte er.

Tippy und Cash mussten über seine Begeisterung lachen.

“Sie wachsen von Tag zu Tag”, erzählte Christabel. Und sie lächelte Tippy genauso herzlich an wie Cash.

Cash hatte Jessamina auf den Arm genommen und drückte sie zärtlich an sich. Tippy versetzte es einen Stich ins Herz, als sie ihn so sah. Die Vorstellung, dass er so auch mit ihren eigenen Kindern umgegangen wäre, war für sie ausgesprochen schmerzhaft.

“Es sind wunderschöne Babys”, versicherte sie Crissy, während sie krampfhaft versuchte, ihr Gefühl mit einem Lächeln zu kaschieren.

Crissy hielt ihr Jared entgegen. “Möchtest du ihn einmal halten?”, fragte sie freundlich.

Die Antwort lag in Tippys sehnsüchtigem und liebevollem Blick. Ohne zu überlegen nahm Tippy den kleinen Jungen auf den Arm und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln sofort. Sie strahlte übers ganze Gesicht. “Schaut euch das an”, sagte sie atemlos.

“Sie lachen beide den ganzen Tag”, erzählte Crissy stolz. “Und dabei sind sie gerade sechs Monate alt.”

“Jared ist wirklich goldig”, sagte Tippy. Der Blick, mit dem sie den Jungen ansah, traf Cash mitten ins Herz.

Er hatte jeden Gedanken, dass es mit ihr etwas Dauerhaftes sein könnte, aus seinem Kopf verbannen wollen. Sie war ein Model, eine Schauspielerin, gewöhnt an Rampenlicht und Ruhm. Doch in den vergangenen Wochen hatte sie sich in Jacobsville mehr und mehr zu Hause gefühlt und war ein Teil seines Lebens geworden. Sie kam mit allen gut zurecht. Selbst die Storys in den Klatschblättern hatten ihr nichts mehr anhaben können. Aber er hatte selbst vor, in der nächsten Woche einen Artikel über sie in die Zeitungen zu bringen, nachdem er ein langes Gespräch mit Dr. Lou Coltrain geführt hatte, die eine Art heimliche Verbündete geworden war. Sie würde Tippys Namen reinwaschen und dafür sorgen, dass die Sensationsreporter an ihrem eigenen Müll erstickten. Wie Tippy wohl darauf reagieren würde? Cash machte sich jedenfalls große Hoffnungen, was ihre gemeinsame Zukunft anging.

Das Baby im Arm stand ihr gut. Sie strahlte vor Glück und wirkte trotzdem auch ein bisschen traurig. Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Beide hatten das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen.

Crissy wollte ihr vorschlagen, es noch einmal mit einem Kind zu versuchen, aber sie spürte instinktiv, dass es für einen solchen Ratschlag zu früh war. Trotz ihrer Freundlichkeit gingen sie und Tippy sehr vorsichtig miteinander um. Sie wusste, dass Tippy sie wegen dem, was vor Jahren geschehen war, unbewusst als Rivalin betrachtete. Aber als Tippy zu Cash aufblickte, wurde Crissy sofort klar, dass die Tage der Feindschaft vorbei waren. Falls jemals zwei Menschen in Leidenschaft einander zugetan waren, dann Cash und Tippy.

“Wie sieht es denn mit der Anhörung aus?”, wollte Crissy von Cash wissen.

Er grinste. “Gar nicht so schlecht.”

“Sie findet morgen Abend statt, nicht wahr?”, hakte Crissy nach, während sie Jared auf den Arm nahm.

“Komm doch vorbei”, schlug Cash ihr vor. “Das wird eine historische Stunde. Ich habe nämlich ein paar Überraschungen im Köcher.”

“Wenn das so ist, wird Judd bestimmt mit mir kommen”, erwiderte Crissy mit einem verschmitzten Lächeln.

Die beiden kamen tatsächlich ins Rathaus und warteten zusammen mit Tippy und Rory vor der Tür auf Einlass.

Tippy lächelte Crissy und Judd zu. Sie hatte sich besondere Mühe mit ihrem Make-up gegeben, und in ihrem Gesicht war nicht die geringste Spur von Verletzungen oder blauen Flecken zu erkennen. Ihr Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, und sie trug einen smaragdgrünen Hosenanzug.

“Ich kann es kaum erwarten, Cash in Aktion zu sehen”, flüsterte Rory ihnen zu. Dann wandte er sich seinem neuen Freund zu, einem Jungen, der etwa im gleichen Alter war. “Er hat gesagt, es wird eine Lektion in Politik werden.”

“Ich glaube, eine Menge Leute werden heute Abend sehr viel lernen”, erwiderte Tippy ebenso leise. Ihr Gesicht strahlte. “Cash hat eine Überraschung für den Bürgermeister und den Stadtrat parat.”

“Ich weiß”, sagte Judd lachend. “Über diesen Abend werden die Leute noch lange reden. Ich hätte ihn um nichts in der Welt verpassen mögen.”

“Wir auch nicht”, antwortete Tippy vergnügt. Sie schob Rory und seinen Freund in das Gebäude und blieb stehen, um ein paar Worte mit Jordan Powell und Libby Collins zu wechseln, die offensichtlich zusammen gekommen waren. Die Leute hatten geglaubt, Jordan habe ein Verhältnis mit der Tochter von Senator Merrill, aber Libby schien inzwischen die Oberhand gewonnen zu haben.

Tippy, Rory und sein Freund hatten noch drei Plätze ergattert. Doch die meisten Leute standen dicht gedrängt an den Seiten und im hinteren Bereich des Saals.

Cash saß mit seinen beiden Polizisten an einem Tisch vor dem Bürgermeister und den Stadtratsmitgliedern. An einem anderen Tisch ihnen gegenüber saß der Distrikt-Staatsanwalt. Er wirkte nervös und reizbar. An der Wand hing eine Luftaufnahme von Jacobsville, daneben Kalenderfotos von Mitgliedern der Polizei und der Feuerwehr. Ein großer Kaffeeautomat, eine Snackbar und zwei Telefone vervollständigten die Einrichtung.

Der Bürgermeister und zwei Stadtratsmitglieder flüsterten erregt miteinander, als sich die Menge teilte. Mehrere Besucher kamen durch die Gasse, und der Bürgermeister wurde blass.

Bundesstaatsanwalt Simon Hart, ein großer und dunkelhaariger Mann, und seine vier Brüder gingen an den Stuhlreihen vorbei. Sie wurden begleitet vom Staatsanwalt, zwei Senatoren und einer Gruppe von Männern, die Journalisten zu sein schienen. Zwei von ihnen hatten sogar Fernsehkameras mitgebracht.

Simon und der Distrikt-Staatsanwalt begrüßten sich mit Handschlag. Erregt raunte der Distrikt-Staatsanwalt ihm etwas zu.

Schließlich wurde die Versammlung laut vernehmbar zur Ordnung gerufen.

“Das ist gegen alle Vorschriften”, protestierte der Bürgermeister, während er sich von seinem Stuhl erhob. “Es handelt sich hier um eine disziplinarische Anhörung …”

“Es ist eine inoffizielle Gerichtsverhandlung”, widersprach Cash und erhob sich ebenfalls. “Meine Kollegen haben in Erfüllung ihrer gesetzmäßigen Pflichten einen Politiker wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Und nun werden sie von Ihnen, Herr Bürgermeister, und zwei Mitgliedern des Stadtrats unter Druck gesetzt. Sie sind mit dem besagten Politiker verwandt. Die Tatsache, dass Sie sich diesem Verfahren nicht wegen Befangenheit fernhalten, macht es zu einer öffentlichen Angelegenheit.”

“Ganz genau”, pflichtete Simon Hart ihm bei. “Ich bin vom Gouverneur bevollmächtigt worden, Ihnen mitzuteilen, dass Sie zum Personenkreis einer Sonderermittlung gehören, die von Mitgliedern der Bundesbehörde zwecks Untersuchung Ihrer Handlungsweisen geleitet wird.”

Die Reporter machten Fotos; ihre Kollegen vom Fernsehen filmten. Der Bürgermeister sah aus, als müsste er eine Kröte schlucken.

“Von Anfang an habe ich meine Einwände gegen dieses Verfahren geäußert”, sagte der Distrikt-Staatsanwalt verärgert. “Aber der Rat wollte nicht auf mich hören. Vielleicht hört er ja auf Sie.”

Calhoun Ballenger erhob sich. “Nun, sie werden auf jeden Fall auf die Bürger von Jacobsville hören”, begann er, während er zu dem Tisch ging, an dem der Distrikt-Staatsanwalt saß. Er zog einen umfangreichen Schnellhefter hervor und reichte ihn dem Ratsschreiber. “Die Wahl des Stadtoberhauptes findet morgen statt, wenn Bürgermeister Brady und sein Herausforderer gegeneinander antreten. Hier drin” – er deutete auf die Mappe – “befindet sich eine Petition zur Abberufung der Stadtratsmitglieder Barry und Culver.” Er betrachtete die peinlich berührten Mienen der Männer. “Aufgrund dessen glaube ich, dass der Stadtschreiber das Recht hat, eine außerplanmäßige Wahl einzuberufen, um diese Männer zu ersetzen.”

“Und dieses Recht werde ich auch in Anspruch nehmen”, schloss sich der Stadtschreiber seinem Vorredner an. “Ich habe bereits mit dem Staatssekretär gesprochen.”

Simon Hart nickte. “Dem Recht ist in dieser Stadt empfindlicher Schaden zugefügt worden”, sagte er kalt. “Kein Polizeibeamter, keine Polizeibeamtin sollte für seine oder ihre Pflichterfüllung bestraft werden”, fügte er hinzu und schaute zu Lieutenant Carlos Garcia und Officer Dana Hall hinüber, die ebenso besorgt wie stolz wirkten.

“Sie sprechen mir aus der Seele”, erwiderte Cash.

Nun trat ein Feuerwehrmann in Uniform vor. Er baute sich vor dem Bürgermeister auf. “Ich bin Hauptmann Rand von der Feuerwehr in Jacobsville. Ich bin bevollmächtigt, für die fünfundzwanzig Feuerwehrleute und die fünfundzwanzig Polizeibeamten sowie für die verschiedenen städtischen Angestellten zu sprechen, die in Jacobsville arbeiten. In ihrem Namen soll ich hier verkünden, dass wir alle auf der Stelle kündigen, falls die beiden Beamten oder Polizeichef Grier entlassen werden.”

Die Stadtratsmitglieder waren sprachlos. Auch dem Bürgermeister fehlten die Worte. Noch nie in der Geschichte von Jacobsville hatte es eine derartige Solidarität unter den öffentlichen Angestellten gegeben. Die Reporter stürzten sich auf diese Neuigkeit. Cash wirkte vollkommen durcheinander. Er drehte sich um und schaute zu Tippy und Rory hinüber, die ihm beide die aufgerichteten Daumen entgegenstreckten. Er musste heftig schlucken.

Simon trat einen Schritt vor und sah dem Bürgermeister in die Augen. “Sie haben das Wort.”

Ben Brady rang sich ein Lächeln ab. “Natürlich können diese beiden Beamten ebenso wie Polizeichef Grier ihre Arbeit in unserer Stadt fortsetzen”, sagte er. Beinahe hätte er sich an seinen Worten verschluckt. “Wir hatten keineswegs die Absicht, sie vom Dienst zu suspendieren, weil sie, wie Sie sagten, ihre Pflicht getan haben. Im Gegenteil, wir werden sie dafür belobigen.”

Die beiden Polizisten atmeten erleichtert auf – und Cash ebenfalls.

Aber Simon war noch nicht fertig. “Da ist noch etwas. Ein Sonderermittler meines Büros hat Berichte über Drogenhandel gelesen, in den ein Bürger sowie zwei Politiker dieser Stadt verwickelt sind.” Er sah dem Stadtratsmitglied Culver und dem Bürgermeister direkt in die Augen. “Die Anklagen werden erhoben, sobald der Fall dem zuständigen Distrikt-Staatsanwalt vorliegt.”

“Ich freue mich schon auf den Prozess”, sagte der Distrikt-Staatsanwalt mit einem kühlen Lächeln.

Der Bürgermeister war kreideweiß geworden. Er sah seine politische Karriere dahinschwinden. Die Vorwahl für das Bürgermeisteramt sollte am nächsten Tag stattfinden, und sein Herausforderer war der verhasste Ex-Amtsinhaber Eddie Cane. Nach dem heutigen Abend machte er sich nicht mehr allzu viele Hoffnungen auf seine Wiederwahl. In einer Stadt, die so groß war wie Jacobsville, würden sich die Vorwürfe in Windeseile herumsprechen. “Nun gut”, sagte er mit versagender Stimme. “Würden Sie das Protokoll der letzten Sitzung bitte verlesen?”, wandte er sich an den Verwaltungsdirektor.

Es dauerte nicht lange. Eine halbe Stunde später hatte der Stadtrat sämtliche Tagesordnungspunkte abgehakt, und die Versammlung wurde beendet. Der Saal leerte sich rasch.

Judd klopfte Polizeichef Grier auf die Schulter. “Herzlichen Glückwunsch.”

Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. “Ich hätte nicht im Leben daran geglaubt, dass uns so viele Leute unterstützen würden.”

“Du unterschätzt deine Bedeutung für diese Stadt”, erwiderte Judd lächelnd. “Hast du jetzt endlich das Gefühl, dass du dazugehörst?”

Cash wirkte ziemlich verlegen, als Tippy und Rory sich neben ihn stellten. “Ja”, erwiderte er heiser. “Ich habe das Gefühl, dass ich dazugehöre.” Er warf Tippy einen sehnsüchtigen Blick zu. Sie strahlte.

Judd schüttelte ihm die Hand und zog eine lächelnde Crissy zur Tür. Cash und Tippy unterhielten sich noch eine Weile mit Jordan Powell und Libby Collins, bevor Rory sie zum Gehen drängte, weil er zu verhungern drohte. Jedenfalls behauptete er das.

Am nächsten Tag trat Bürgermeister Ben Brady zurück und verließ sofort die Stadt. In der Vorwahl für das Amt des Bürgermeisters errang Eddie Cane neunzig Prozent der Stimmen und konnte damit einen Erdrutschsieg verbuchen, ohne sich einer Stichwahl stellen zu müssen. Im Wettbewerb um den Senatorenposten wurde Calhoun Ballenger als Kandidat der Demokratischen Partei nominiert. Das Ergebnis war so überwältigend, dass es Senator Merrill peinlich war, vor Journalisten eine Stellungnahme abzugeben. Er verweigerte alle Interviews.

Julie Merrill war gegen Kaution wieder auf freiem Fuß und nahm kein Blatt vor den Mund, als sie über die schmutzige Taktik sprach, die die Wiederwahl ihres Vaters verhindert hatte. Im Fernsehen äußerte sie darüber hinaus schwere Vorwürfe gegen Calhoun Ballenger.

Und dann erschütterte ein weiterer Skandal die Stadt. Libby Collins’ Stiefmutter Janet saß im Gefängnis, weil sie den alten Mr. Brady vergiftet hatte. Er war der Vater von Vivian, die als Sekretärin bei Anwalt Blake Kemp arbeitete. Behauptungen machten die Runde, dass Janet auch noch andere Männer vergiftet hatte, aber es gab keine Beweise, dass sie etwas mit den anderen Toten zu tun hatte. Nicht einmal die Exhumierung von Libby und Curt Collins’ Vater hatte neue Beweise ergeben, die gegen sie sprachen. Ein Termin für die Gerichtsverhandlung wurde festgesetzt. Sie versprach ebenso interessant zu werden wie die von Julie Merrill.

In derselben Woche, in der die Wahlen stattfanden, ließ Blake Kemp Julie Merrill in einem Verleumdungsprozess, den Calhoun Ballenger angestrengt hatte, als Beklagte auftreten. Es war eine Vorwegnahme der Dinge, die noch kommen sollten. Eine Anklage wegen Brandstiftung hatte sie zuvor schon in arge Bedrängnis gebracht. Außerdem hatte Cash nach und nach Beweise gesammelt, die sie mit einem Drogensyndikat in Verbindung brachten. Ihre Zukunft sah düster aus. Aber gerade als Cash sich anschickte, sie festzunehmen, verließ sie die Stadt und verschwand vollkommen von der Bildfläche.


14. KAPITEL

Rory war überglücklich, dass er mit Cash und Tippy zusammen sein konnte. Er freundete sich schnell mit einem gleichaltrigen Jungen an, der drei Häuser weiter wohnte und der Sohn eines Kollegen von Cash war. Die Jungen hatten viele gemeinsame Interessen – vor allem Videospiele. Also besorgte Cash dem Jungen die neuesten Spiele, die er sofort mit seinem neuen Freund ausprobierte.

Tippy verliebte sich inzwischen von Tag zu Tag mehr in Cash. Doch seit Rorys Ankunft war er sehr zurückhaltend geworden, und sie konnte sich den Grund nicht erklären. Er hatte ihr gesagt, dass etwas im Busch war, das ihr möglicherweise nicht gefallen würde, aber er hatte ihr nicht verraten, um was es sich handelte.

Sie machte Popcorn, und gemeinsam sahen sie sich einen Film über Söldner an, auf den Rory ganz versessen war. Dabei sagte Cash kaum ein Wort. Stattdessen entschuldigte er sich bald und schützte Müdigkeit vor.

“Meinst du, der Film hat ihm nicht gefallen?”, wollte Rory von seiner Schwester wissen.

Sie umarmte ihn behutsam. “Ich weiß es nicht”, gestand sie. “Vielleicht. Er erzählt nie von seiner Arbeit oder seiner Vergangenheit. Er hat eine Menge Geheimnisse.”

“Eines Tages wird er es dir bestimmt erzählen”, meinte er zuversichtlich.

“Meinst du?” Sie lächelte, aber die Zweifel blieben. Seit dem Tag, als er mit Einzelheiten über seine Ex-Frau herausgeplatzt war, hatte er eigentlich nichts mehr von sich preisgegeben. Er neckte sie, war besorgt um sie und freundlich. Aber er war so weit entfernt wie der Mond. Heute Abend war es besonders beunruhigend. Irgendetwas beschäftigte ihn wirklich sehr. Tippy wünschte, er würde ihr sagen, was es war.

In den frühen Morgenstunden wurde Tippy durch ein ungewohntes Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Cash schrie. Tippy hörte seine tiefe Stimme über den Korridor hinweg. Sie klang gequält, rau und klagend. Sie brauchte eine Minute, um sich zurechtzufinden und zu vergewissern, dass sie wach war. Sie setzte sich im Bett auf und lauschte. Vielleicht hatte sie das nur geträumt? Aber nein, da war es wieder – ein schreckliches, heiseres Gebrüll.

Sie sprang aus dem Bett und lief barfuß in ihrem blauen Seidennachthemd über den Korridor. Ihr vom Schlaf noch ganz zerzaustes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie öffnete die Tür zu Cashs Schlafzimmer und trat an sein Bett. Kurz darauf entdeckte sie, dass sie nicht allein war. Rory stand unschlüssig auf der anderen Seite des Bettes.

Sie warfen einander besorgte Blicke zu. Ehe sie etwas sagen konnten, krümmte Cash sich unter der Bettdecke. “Ich kann das nicht tun”, sagte er schwer atmend. “Ich kann ihn … nicht erschießen. Um Himmels willen, er ist ein kleiner Junge … Nein! Nein, mein Sohn, tu das nicht … lass mich nicht … tu’s nicht!”

“Ich weiß nicht, ob wir ihn wecken sollen”, sagte Rory warnend, als Tippy sich über Cash beugte, der sich im Bett hin und her warf. “Es könnte gefährlich sein.”

“Gefährlich?”, echote Tippy zögernd.

“Viele Soldaten und Polizisten schlafen mit einer griffbereiten Waffe”, erklärte er.

Sie dachte flüchtig an die Tragödie, die sich abspielen könnte, wenn sie ihn weckte und er sie für einen gegnerischen Soldaten hielt und erschoss.

“Nein”, ächzte Cash mit erstickter Stimme und trat die Bettdecke fort. Er trug nur seine schwarzen seidenen Boxershorts. Sein behaarter Brustkorb war ebenso schweißglänzend wie sein dunkles welliges Haar. Seine Worte kamen stoßweise. “Ich habe ihn umgebracht. Ich verfluche euch, dass ihr mich dazu gebracht habt zu schießen. Bringt mich weg von hier … sorgt dafür, dass sie aufhören. Sorgt um Himmels willen dafür, dass sie aufhören.”

Tippy setzte sich neben ihn und legte die Hand auf seinen muskulösen Brustkasten. “Cash”, flüsterte sie eindringlich. “Cash, wach auf!”

“Ich kann … das nicht … mehr tun.” Er keuchte heftig.

“Cash!” Sie verstärkte den Druck auf seine Brust.

Sekundenbruchteile später spürte sie seinen stahlharten Griff an ihrem Hals.

“Cash!”, schrie Rory. “Es ist Tippy! Es ist Tippy!”

Sofort wachte er auf. Sein Blick, gerade noch wild und unbeherrscht, konzentrierte sich auf seine Geisel. Er ließ sie los und setzte sich auf. Ihm stockte der Atem, als er sah, was er ihr beinahe angetan hätte.

“Du … hattest einen Albtraum”, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie griff sich an den geröteten Hals.

“Ich habe ihr gesagt, dass sie es nicht tun soll”, kam Rory ihr zu Hilfe.

Allmählich atmete Cash wieder regelmäßiger. “Habe ich dir wehgetan?”, fragte er Tippy angespannt.

“Nein. Ich habe mir nur Sorgen gemacht”, sagte sie, während sie sich aufrichtete. Sie rieb sich den Hals. “Du hattest einen Albtraum”, wiederholte sie heiser.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und sah zwischen Tippy und Rory hin und her. “Das war dumm”, sagte er tonlos, ohne sich bei den beiden zu entschuldigen. “Schaut euch das an.” Er deutete auf die 45er Automatik, die in ihrem Holster am Bettpfosten hing. “Sie ist geladen. Seitdem ich erwachsen bin, schlafe ich fast immer so. Ich hätte euch erschießen können.”

“Es ist unvernünftig, mit einer geladenen Waffe in Griffweite zu schlafen, wenn Kinder im Haus sind”, sagte Tippy mit Nachdruck.

“Ich bin kein Kind mehr”, maulte Rory pikiert.

“Da ist was dran”, meinte Cash.

“Aber nicht viel”, murmelte Tippy.

Cash holte tief Luft, griff zur Pistole, nahm das Magazin heraus und holte die Patrone aus dem Lauf. Dann legte er die Einzelteile in seine Nachttischschublade. “So”, murmelte er. “Morgen werde ich mir ein Futteral und eine Abzugssperre besorgen. Aber dann haben wir ein Problem, wenn eines Nachts bewaffnete Männer durchs Fenster einsteigen.”

“Erwartest du denn welche?”, fragte Tippy.

“Ich erwarte dauernd welche”, entgegnete er schroff. “Ich habe viele Feinde.”

“Da gibt’s eine fantastische Polizeitruppe in Jacobsville …”, begann sie.

“Ich mache keine Witze, Tippy.” Er fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. Dann lehnte er sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er wirkte sehr besorgt. Er war daran gewöhnt, Waffen in Reichweite zu haben. Aber in dieser Nacht wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie gefährlich es war, einen geladenen Revolver im Schlafzimmer aufzubewahren. Diesen Fehler würde er nie wieder machen.

“Möchtest du etwas trinken?”, fragte Rory. “Ich hätte Lust auf eine Coke.”

“Nein. Ich möchte nichts”, antwortete Cash.

Tippy schüttelte nur stumm den Kopf.

“Ich bin gleich wieder zurück”, sagte Rory und verschwand.

“Er müsste längst im Bett sein”, meinte Cash streng.

“Er war auch im Bett, bis wir dich haben schreien hören”, entgegnete Tippy. Sie rutschte weiter auf das Bett und zog die Beine unter sich. “Rede mit mir, Grier”, sagte sie leise. “Schaff es dir von der Seele. Dann fühlst du dich besser.”

Er lehnte sich gegen seine Kissen und betrachtete sie im schwachen Schein des Notlichts in der Steckdose.

“Nun komm schon”, sagte sie. “Schließlich kennst du auch alle meine Geheimnisse.”

Da hatte sie recht. Trotzdem zögerte er. Er konnte einfach nicht vergessen, was seine Ex-Frau ihm angetan hatte.

Zögernd berührte sie seinen starken nackten Arm. Sein mächtiger Brustkorb war von Haaren bedeckt. Er war eine wirkliche Augenweide, aber sie bemühte sich, es ihn nicht spüren zu lassen. “Ich urteile über niemanden. Nicht bei meiner Vergangenheit. Und ich werde auch nicht meine Koffer packen und über Nacht verschwinden, egal, was du mir erzählst”, versicherte sie ihm.

“Das habe ich schon mal irgendwann geglaubt”, erwiderte er sarkastisch.

“Ich bin auch nicht deshalb hier, weil du reich bist”, sagte sie freimütig.

Seine Gesichtszüge wurden hart. “Wenn du damit andeuten willst …”

“Ich stelle nur etwas fest”, unterbrach sie ihn. “Eine Frau, die dich wirklich liebt, würde dir das nicht antun, was sie dir angetan hat. Man lässt Menschen, denen es schlecht geht, nicht im Stich – und auch nicht wegen dem, was sie mal getan haben. Wahre Liebe stellt keine Bedingungen.”

“Woher willst du das wissen?”, fragte er höhnisch.

Sie betrachtete seine versteinerte Miene, die blassen Narben in seinem Gesicht, und sie lächelte. “Du wirst es kaum glauben, aber ich weiß es”, antwortete sie sanft. Ihre Hand spielte mit dem Haarteppich auf seiner breiten Brust.

Was meinte sie damit? Sprach sie von Cullen, dem Mann, bei dem sie gewohnt hatte? Er wandte den Blick ab und bemühte sich, tief und ruhig zu atmen. Der Albtraum, den er nur zu gut kannte, hatte ihn die Nerven verlieren lassen. “Du hast doch keine Ahnung, mit welchen Erinnerungen ich leben muss.”

“Du hast einen Jungen erschossen?”

Ungläubig sah er sie an. “Woher zum Teufel weißt du das?”

“Du hast es herausgeschrien”, sagte sie nur. “Ich schaue mir auch die Abendnachrichten an – wie alle anderen. Deshalb weiß ich, dass paramilitärische Einheiten in Ländern der Dritten Welt eine Menge kleiner Jungen rekrutieren, die perfekt mit einer Kalaschnikow oder einem Kampfmesser umgehen können.”

Finster blickte er sie an. Sie war nicht entsetzt. Sie war nicht einmal schockiert.

“Cullen hat in Vietnam gekämpft, Cash”, sagte sie leise. “Er hat mir alles erzählt. Er hat Sachen erzählt, die man nicht für möglich hält. Er war so kultiviert und weltgewandt, aber er hat auch Kinder sterben sehen. Ich weiß Dinge über den Krieg, von denen ich hoffe, dass Rory niemals in seinem Leben von ihnen erfährt.”

Allmählich entspannte er sich. “Ich habe im Mittleren Osten gekämpft. In Südamerika. Im afrikanischen Dschungel. Ich hab’s getan, um viel Geld zu verdienen. Aber ich habe gelernt, dass man einen Preis für dieses schnell verdiente Geld bezahlen muss. Und ich bezahle immer noch.”

Mit ihrem Zeigefinger zeichnete sie die Linien seines Mundes nach. “Du hast Albträume. Genau wie ich. Und wie Rory. Nicht wahr?”, fragte sie ihren kleinen Bruder, der in diesem Moment mit blassem Gesicht in der Tür erschien.

Er kam ins Zimmer und schloss die Tür. “Sam hat mich einmal so verprügelt, dass ich fast gestorben wäre”, erzählte er und ließ sich auf die andere Seite des Bettes neben Cash fallen. “Manchmal wache ich nachts schreiend auf. Genau wie sie”, sagte er mit einem Kopfnicken zu seiner Schwester.

Cash atmete hörbar aus. “Genau wie ich”, gestand er jetzt vollkommen ruhig.

“Heute Nacht nicht mehr”, sagte Rory, während er unter die Bettdecke kroch. “Gute Nacht, Schwester.”

Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Antworten von einem zurückhaltenden Cash zu erwarten. Rorys listiger Einfall gefiel ihr viel besser. Wenn es ihm nicht gefiel, konnte er sie ja immer noch aus seinem Bett werfen, überlegte sie.

Tippy hob die Bettdecke und legte sich auf Cashs andere Seite. Ihr Kinn bettete sie an seine nackte Schulter. Sie lächelte und schloss leise seufzend die Augen. Sie hatte das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. “Gute Nacht, Rory.”

“Gute Nacht, Cash”, murmelte Rory schläfrig.

“Gute Nacht, Cash”, wiederholte Tippy und gähnte. Es war noch sehr früh am Morgen. Draußen heulte der Wind, und es begann zu regnen. Während sie wegdriftete, überlegte sie, was für ein Glück es war, einen warmen, trockenen und sicheren Ort zum Schlafen zu haben. Die meisten Menschen betrachteten es als selbstverständlich. In ihrer Jugend hatte sie viele einsame und angstvolle Nächte auf der Straße verbracht, bis sie Cullen kennengelernt hatte.

Zuerst war es Cash unangenehm, ihre beiden Körper in der Dunkelheit so dicht neben sich zu spüren. Doch allmählich fühlte er sich warm und geborgen. Es regnete in Strömen, und der Wind pfiff kalt ums Haus. Er seufzte ratlos und legte sich aufs Kissen zurück. Eigentlich wollte er protestieren. Er brauchte weder Gesellschaft noch Trost. Er war hart im Nehmen. Er konnte auf sich selbst Acht geben – und er konnte auch mit seinen Albträumen fertig werden.

Doch nach einer Minute hatte die Wärme von Tippys Körper auf der einen und von Rorys auf der anderen seinen Widerstand gebrochen. Zum Teufel damit! Er schloss die Augen und schlief ein.

Am nächsten Morgen, bevor er zur Arbeit ging, erwähnte Cash seine beiden Bettgenossen mit keinem Wort. Ein paar Tage lang blieb er sehr verschlossen und nahm sich nur Zeit für Rory. Er zeigte ihm, wie man Regenwürmer fängt und fuhr sogar mit ihm zum Angeln. Tippy wurde nicht dazu eingeladen. Aber das war ihr auch egal. Ihr reichte es, Rory so glücklich zu sehen.

Eines Morgens, als Rory noch schlief und Cash mit einem kurzen Kopfnicken das Haus verlassen hatte, hörte Tippy ein Geräusch von der Küchentür. Offenbar hatte Cash etwas vergessen, denn Mrs. Jewell konnte es nicht sein; sie war einkaufen gegangen. Tippy lächelte und setzte die Pfanne auf den Ofen, weil sie sich ein paar Eier braten wollte.

Sie hörte, wie die Fliegentür geöffnet wurde, aber kein Schlüssel drehte sich im Schloss. Stattdessen rüttelte jemand heftig am Türknauf.

Tippys Herz klopfte bis zum Hals. Sofort fielen ihr die Entführer ein, und sie geriet in Panik. Im Alltagstrott der vergangenen Wochen hatte sie beinahe vergessen, dass die Gefahr noch nicht vollkommen überwunden war. All ihre Instinkte waren im Nu hellwach. Jetzt wurde heftig gegen die Tür getreten, als ob jemand versuchte, ins Haus einzubrechen.

Mit zitternden Händen griff sie zum Telefon und wählte die Notrufnummer, ohne den Blick auch nur einen Moment von der Holztür zu wenden.

“Polizeichef Grier?”, fragte die Stimme an der Vermittlung erstaunt.

“Hier ist Tippy Moore”, gab sie sich zu erkennen. “Jemand versucht, ins Haus einzudringen. Bitte schicken Sie so schnell wie möglich einen Streifenwagen hierher.”

“Ich werde es sofort veranlassen, Miss Moore. Bleiben Sie bitte am Apparat … Miss Moore?”

Tippy hatte den Hörer zur Seite gelegt und die große Eisenbratpfanne in beide Hände genommen. Das Holz begann zu ächzen, und die Tür drohte aus den Angeln zu reißen. Ihr ganzes Leben lang war sie immer auf die eine oder andere Weise Opfer gewesen. Erst war sie Sam Stanton ausgeliefert gewesen, dann vielen brutalen Männern, und jetzt den Entführern, die es auf ihr Leben abgesehen hatten. Sie war es leid, immer nur das Opfer zu sein.

Sie stellte sich neben die Tür, sodass sie nicht von ihr getroffen wurde, wenn der zu allem entschlossene Eindringling sie aus der Verankerung trat. Ihr Herz raste, und sie hatte furchtbare Angst, aber sie würde nicht klein beigeben. Nicht jetzt. Dieser Kerl würde für alle Grausamkeiten bezahlen müssen, die ihr von den anderen Männern zugefügt worden waren. Entschlossen umklammerte sie den Stiel der Pfanne. Allein das Gewicht verlieh ihr Selbstvertrauen.

Der Lärm nahm zu, als der Mann sich mit seinem vollen Körpergewicht gegen die Tür warf. Das Holz splitterte. Mit den Jahren war die Tür morsch und sehr brüchig geworden. Noch zwei kräftige Tritte, und sie sprang aus den Angeln. Ein langer, dünner Mann in Jeans und Strickhemd stürmte in die Küche. Er hatte eine Pistole in der Hand.

Endlich ein Ziel! Tippy holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Der Mann schrie auf, während ihm die Pistole aus der Hand flog.

Sein Schmerz verlieh ihr neue Stärke. “Was fällt dir ein, in mein Haus einzubrechen?”, fauchte sie. Noch einmal holte sie zu einem Schlag aus. Diesmal traf sie seine Schulter, und wieder heulte er schmerzvoll auf. Beim dritten Mal zielte sie auf seine Kniescheibe. “Das könnte dir so passen, mich mit einer Pistole zu bedrohen. Ich mache einen Krüppel aus dir!”

Jetzt schrie er, hüpfte auf einem Bein und rieb sich die schmerzende Schulter, während er versuchte, auf demselben Weg zu fliehen, den er gekommen war.

Aber Tippy ließ nicht locker. Sie war fuchsteufelswild. Dieser Mann war in ihr Haus eingebrochen und hatte sie bedroht. Es war ihr egal, ob sie wegen Totschlags im Gefängnis landen würde. Er sollte für seinen Mordversuch bezahlen.

“Du kannst Sam Stanton ausrichten, dass er ein Scheißkerl ist”, schrie sie ihn an und traf noch einmal mit der schweren Pfanne seine Schulter – dieselbe, die bereits einen Schlag abbekommen hatte. Wieder schrie er auf und stolperte, als er flüchten wollte. “Ich werde mich nicht verstecken, nur weil er mir Abschaum wie dich auf den Hals hetzt, um mich vor seinem Prozess zum Schweigen zu bringen!”

“Hilfe!”, schrie der Eindringling, während er panisch zur Tür hinaushumpelte.

Tippy folgte ihm mit erhobener Pfanne und wollte gerade noch einmal zuschlagen, als sie Sirenen hörte. Kurz darauf bogen drei Streifenwagen in die schmale Straße und hielten mit kreischenden Bremsen. In einem von ihnen saß Cash. Sekunden später stürmten die Polizisten mit gezückter Waffe hinter das Haus, während ihre Kollegen ihnen Deckung gaben.

“Auf die Knie und die Hände hinter den Kopf. Sofort!”, brüllte Cash den Mann an und zielte mit der Pistole auf ihn. Er hoffte, dass er nicht allzu nervös wirkte. Sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Der Gedanke, dass er zu spät kommen könnte, um Tippy zu retten, hatte ihn fast wahnsinnig gemacht.

“Ich … kann meine Arme … nicht heben”, schluchzte der Mann. “Sie hat mich geschlagen. Sie wollte mich töten. Sie müssen mich beschützen.”

Rory kam in die Küche und trat auf die hintere Veranda. Er trug noch seine Schlafanzughose und rieb sich die Augen. Erschrocken bemerkte er die Streifenwagen. “Was ist denn passiert?”, fragte er Tippy, womit er die Aufmerksamkeit der anderen ebenfalls auf sie lenkte.

Plötzlich richteten sich alle Augen auf Tippy. Auch Cash bemerkte sie nun. Sie hielt noch immer die riesige Bratpfanne in ihren schmalen Händen. Ihr flammendes Haar umrahmte ihr gerötetes Gesicht wie ein zerzauster Heiligenschein. Sie trug ihren grünen Seidenpyjama, und den Gürtel ihres Morgenmantels hatte sie lose verknotet. Sie sah so umwerfend aus, dass den Polizisten für ein paar Sekunden der Mund offen stehen blieb.

“Legt ihm Handschellen an”, rief Cash zwei von seinen Beamten zu. Sie rissen sich von Tippys Anblick los und kümmerten sich um den Verdächtigen.

Tippy atmete schwer. Ihre grünen Augen blitzten immer noch zornig. Sie ging die Stufen hinunter und baute sich vor dem Eindringling auf.

Er schrie auf. “Helfen Sie mir. Ich erzähle Ihnen alles. Bringt mich nur vor ihr in Sicherheit.”

Inzwischen hatten sich die Nachbarn auf beiden Seiten der Straße versammelt und genossen das Schauspiel, das die übliche Montagmorgenroutine auf spannende Weise unterbrochen hatte. Eine der älteren Frauen konnte sich das Lachen nicht verbeißen.

“Tippy, bist du okay?”, fragte Cash besorgt, während er auf sie zutrat. “Geht es dir gut, Darling?”

Sie nickte. Seine Sorge und die Tatsache, dass er sie Darling genannt hatte, machten sie atemlos. Sie ließ die Pfanne sinken. “Ich habe gedacht, du wärst es, bis er anfing, am Griff zu rütteln und gegen die Tür zu treten.” Sie holte tief Luft und schaute dem Eindringling nach, als er zu einem Streifenwagen geführt wurde.

Cash war noch immer blass vor Schreck. Ohne hinzuschauen steckte er seine Pistole ins Holster, denn er konnte den Blick nicht von Tippys Gesicht wenden. “Bist du sicher, dass er dich nicht verletzt hat?”

Sie lächelte schwach. “Es war eher umgekehrt. Ich wurde furchtbar wütend, als ich die Pistole in seiner Hand sah”, gestand sie.

Cashs Augen blitzten grimmig. “Pistole?”

Sie nickte. “Sie liegt auf dem Küchenboden. Ich habe sie ihm aus der Hand geschlagen.” Plötzlich schwankte sie ein wenig. “Ich glaube, mir wird übel.”

“Reiß dich zusammen”, sagte er schnell und fasste sie am Ellbogen. “Dein Ruf könnte sonst leiden.”

Sie holte tief Luft. “Es geht schon wieder”, flüsterte sie. “Lass mich nur nicht los.”

“Ganz bestimmt nicht”, versprach er.

Sie wandte sich an die Polizisten, die um sie herum standen. “Vielen Dank”, sagte sie. Ihre Stimme klang atemlos, aber nichtsdestoweniger verführerisch. Sie lächelte, als sie ihre bewundernden Blicke bemerkte. “Seine Pistole liegt übrigens in der Küche, auf dem Boden. Ich glaube, er wollte mich erschießen.”

“Er war bewaffnet?”, fragte einer der jungen Polizisten höchst erschrocken.

Sie nickte. “Sieht aus wie eine 45er”, fügte sie hinzu.

“Ich hole sie. Gib mir einen Plastikbeutel, Harry, und ruf den Kollegen von der Spurensicherung an. Ich weiß, dass er heute frei hat”, fügte Cash hinzu, als er das Zögern des jungen Beamten bemerkte. “Aber er wird nichts dagegen haben. Glauben Sie mir.”

“Natürlich”, antwortete der Polizist sofort. “Gut, dass Ihnen nichts passiert ist, Miss Moore”, setzte er lächelnd hinzu.

Sie erwiderte sein Lächeln. Die anderen Polizisten starrten sie immer noch an.

“Du hast ihn mit einer Bratpfanne niedergeschlagen?”, meldete sich Rory nun zu Wort. “Himmel, das ist ja echt krass! Ich muss das unbedingt Jake erzählen.” Er verschwand ins Wohnzimmer.

Cash legte den Arm um Tippys Taille. “Komm jetzt”, forderte er sie auf. Mit einem boshaften Grinsen fuhr er fort: “Lass mich die Pfanne für dich tragen, Darling. Du sollst dich schließlich nicht übernehmen.”

Lachend reichte sie sie ihm. “Nimmst du mich jetzt wegen tätlichen Angriffs fest?”, flüsterte sie.

“Das kommt drauf an. Willst du mich denn angreifen?”

“So bald wie möglich”, antwortete sie durchtrieben.

Er ging mit ihr ins Haus. Als er durch die aufgebrochene Tür schritt, verfinsterte sich sein Blick. Noch zorniger wurde er, als er die Pistole auf dem Küchenboden entdeckte. Schreckliche Szenen schossen ihm durch den Kopf. Er und seine Leute hätten unmöglich rechtzeitig bei ihr sein können. Wenn sie diese Pfanne nicht gehabt hätte …

Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Gleichzeitig lag in seinem Kuss etwas Verzweifeltes. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss. Sie spürte seine Erregung bis ins Mark. Ihre Beine begannen zu zittern, teils aus Erregung, teils deswegen, weil erst jetzt die Reaktion auf den Überfall bei ihr einsetzte.

“Er hätte dich umbringen können”, stieß er hervor, während er mit den Lippen an ihrem weichen, warmen Hals hinabglitt. Sein kräftiger Körper wurde von einem Schauder erfasst. “Dieser verdammte Mistkerl.”

Sie schlang die Arme um seine Hüften und rieb mit der Wange über sein Uniformhemd. “Als es passierte, habe ich überhaupt keine Angst gehabt”, sagte sie plötzlich erschöpft. “Ich glaube, du hast mich damit angesteckt.”

“Den Eindruck habe ich auch”, klang eine behäbige Stimme amüsiert von der Tür her.

Sie drehte sich um und sah Judd ins Zimmer kommen.

Cash warf ihm einen Blick zu und grinste. “Sie hat ihn damit fertiggemacht – ganz allein”, erklärte er und hob die Pfanne hoch. “Als wir eintrafen, versuchte er gerade vor ihr zu flüchten und schrie um Hilfe.”

Judd brach in lautes Gelächter aus. Seine Augen blinzelten vergnügt. “Das darf doch nicht wahr sein!”

“Das wird den Nachbarn für die nächsten Wochen genügend Gesprächsstoff liefern”, seufzte Cash und sah Tippy in die Augen. “Rory telefoniert im Wohnzimmer und gibt bei seinen Freunden mächtig mit seiner mutigen Schwester an. Die elegante, berühmte Miss Moore macht einem Mörder mit einer Bratpfanne einen Strich durch die Rechnung.”

“Dafür habe ich jetzt keine Eier bekommen”, murrte sie. “Ich wollte die Pfanne gerade auf den Herd setzen, als er vor der Tür stand. Glaubst du, dass er einer von Sam Stantons Leuten ist? Der Typ, der in New York fliehen konnte?”

“Wahrscheinlich”, erwiderte Cash. “Wir werden’s bald erfahren. Denn vor einer Minute hat er noch geschworen, uns alles zu erzählen, wenn wir ihn nur vor dir in Sicherheit bringen”, ergänzte er mit einem tiefen Lachen.

“Wenn ich jetzt nicht bald mein Frühstück bekomme, dann sollte er sich wirklich vor mir in Acht nehmen”, sagte sie. Sie löste sich von Cash und nahm ihm die Pfanne aus der Hand. “Möchte sonst noch jemand Eier?”, fragte sie, während sie lässig zum Herd ging. Die beiden Männer schauten ihr entzückt zu.

Gegen Cashs Einwände hatte Tippy am Abend für alle drei ein Essen zubereitet. Er hatte das Gefühl, dass sie nach dem nervenzermürbenden Zwischenfall ein wenig Ruhe brauchte, und ihnen angeboten, sie in ein Restaurant einzuladen. Aber sie wollte nicht. Sie müsse sich ablenken, erklärte sie ihm. Es würde nichts bringen, sich über geschehene Dinge Gedanken zu machen.

“Typisch Tippy”, sagte Rory grinsend und warf seiner Schwester einen liebevollen Blick zu. “Sie beklagt sich nie, egal wie dick es kommt.”

“Das habe ich bereits gemerkt”, entgegnete Cash. Er nahm den letzten Bissen von seinem Steak und spülte mit Kaffee nach. Er war noch immer aufgebracht darüber, wie leicht es dem Entführer gefallen war, ohne Verdacht zu erregen in die Stadt zu kommen und in sein Haus einzudringen. Finster blickte er die Kaffeetasse an, als wäre sie höchstpersönlich verantwortlich dafür.

“Ist er zu dünn?”, fragte Tippy sofort.

Er sah sie an. “Wer? Der Kaffee?” Er hob die Tasse an den Mund. “Nein. Er ist genau richtig.”

“Du regst dich darüber auf, dass der Mann ins Haus eingebrochen ist …”, begann sie.

Cashs finsterer Blick wurde geradezu furchterregend.

“Daran musst du dich auch gewöhnen”, meinte Rory beiläufig. “Sie kann Gedanken lesen.”

“Auch das habe ich schon gemerkt”, sagte Cash. Seine Lippen waren ein schmaler Strich. Dann machte er sich klar, dass er derjenige war, der sich unvernünftig verhielt. Schließlich war sie es, die Trost und Verständnis brauchte. “Tut mir leid”, fügte er hinzu.

“Ist schon in Ordnung”, erwiderte sie lächelnd. “Ich sollte mich entschuldigen. Ich will dir nicht auf den Wecker fallen …”

“Du kannst eben nur Gedanken lesen”, beendete er den Satz für sie.

“Nur deine und meine”, schaltete Rory sich ein. “Bei anderen Leuten kann sie es nicht.”

“Wirklich nicht?” Cash war verblüfft.

Rory schüttelte den Kopf, während er den letzten Bissen Kartoffelbrei vertilgte. “Sie versucht es zwar, aber es klappt nie.”

Das gab der Sache natürlich ein ganz anderes Gewicht. Es war ja fast so, als wären er und Rory ein Teil von ihr. Dieses Gefühl hatte er noch nie kennengelernt – nicht einmal während seiner kurzen Ehe.

Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war die Angst, die er gespürt hatte, als er wusste, dass sich ein Einbrecher in seinem Haus aufhielt, Tippy in Gefahr schwebte und er es nicht vorausgesehen hatte. Während der kurzen Minuten, die er brauchte, um zu seinem Haus zu fahren, hatte er sich in den schrecklichsten Farben ausgemalt, was ihr alles passieren könnte. Er war machtlos gewesen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Schlimmer noch, die Angst, die er um ihr Leben gehabt hatte, war stärker als alle Furcht, die er jemals empfunden hatte. Sie war bereits ein Teil von ihm, ein Teil seines Lebens. Wenn er sie verlöre …!

“Möchtest du einen Nachtisch?”, riss Tippy ihn aus seinen düsteren Gedanken. “Es gibt Schokoladeneis.”

“Ich habe keinen Appetit auf Dessert.”

“Ich auch nicht”, schloss Rory sich an. “Das war ein ziemlich aufregender Tag.” Höflich bat er darum, aufstehen zu dürfen. Dann ging er um den Tisch herum und umarmte seine Schwester. “Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist”, meinte er mit belegter Stimme und schloss die Augen. “Du bist nämlich alles, was ich habe.”

“Stimmt nicht”, korrigierte Cash ihn lächelnd. “Ich bin ja schließlich auch noch für dich da.”

Rory warf ihm einen überraschten Blick zu. Er hatte geglaubt, dass er Cash inzwischen eher lästig geworden war.

Schüchtern erwiderte Rory sein Lächeln. “Danke. Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit. Ich würde dir natürlich auch helfen, wenn ich kann.”

In Cashs Miene spiegelten sich Rührung und leiser Stolz. “Ich werde darauf zurückkommen.”

“Wenn du nichts dagegen hast, schau ich mir den neuen Abenteuerfilm an, den du mitgebracht hast”, sagte Rory zu Cash.

“Aber sicher. Heute Abend kommt sowieso nichts Besonderes im Fernsehen.”

“Danke!”

Im Nu war er verschwunden und ließ Tippy und Cash allein am Tisch zurück. Cash spielte mit seiner leeren Tasse.

“Möchtest du noch etwas Kaffee?”, fragte sie, als sie seine Nervosität bemerkte.

“Ich hätte nichts gegen eine zweite Tasse einzuwenden”, sagte er.

Sie stand auf, um ihm nachzuschenken. Als sie die Tasse vor ihn hinstellte, griff er nach ihrer Hand und zog sie sanft auf seinen Schoß.

“Als ich zum Militär ging, hatte ich nicht daran gedacht, Karriere zu machen”, begann er, während sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und er ihre Hand in seine nahm. “Ich habe dort die Schule zu Ende gemacht. Aber zwischenzeitlich war meinem Ausbilder aufgefallen, dass ich bei den Schießübungen nie mein Ziel verfehlte. Er empfahl mich an eine Spezialeinheit, die unter strengster Geheimhaltung arbeitete. Sie gaben mir einen Auftrag, und ich habe ihn erfüllt.” Sein Handgriff wurde fester. “Ich kann dir keine Einzelheiten erzählen. Die meisten Einsätze waren topsecret. So viel kann ich dir jedenfalls sagen – es gehörte zu meinem Job zu töten.”

Sie schwieg und rührte sich nicht, denn sie befürchtete, dass er nicht weitersprach. Zum ersten Mal hatte er ihr gegenüber soviel Vertrauen gefasst, dass er ihr sein Geheimnis anvertraute. Sie spürte instinktiv, dass er es nur einem einzigen anderen Menschen gestanden hatte. Und seine Frau hatte ihn danach verlassen. Tippy wusste, dass sie das niemals tun würde, egal, was er ihr erzählen würde. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr.

Er sah ihr ins Gesicht. “Kein Kommentar?”, fragte er sichtlich angespannt.

“Du erzählst, ich höre zu”, sagte sie leise. “Ich weiß, dass das schwer für dich ist. Ich urteile nicht über dich, und ich kritisiere dich nicht. Aber ich glaube, es hilft dir, darüber zu sprechen.”

Er lachte bitter. “Das habe ich auch mal gedacht.”

Sanft streichelte sie ihm über die Wange. “Die Vergangenheit ist vorbei. Und ich bin kein Feigling.”

Er schien sich ein wenig zu entspannen. “Daran wird nach den heutigen Ereignissen bestimmt keiner mehr zweifeln”, murmelte er. “Die Leute hier werden noch lange von dir reden. Für sie bist du eine Heldin.”

Sie grinste spitzbübisch. “Meinst du?”

“Aber gewiss.” Er änderte seine Haltung, damit sie bequemer sitzen konnte. Inzwischen war er sichtlich lockerer. “Ich hatte bei zwei Spezialeinsätzen mitgemacht, als die Gewissensbisse einsetzten. Ich habe die Armee verlassen, aber das tat meinem Ruf keinen Abbruch. Mein Name stand auf den Listen aller, die Spezialeinsätze organisierten. Als Freiberufler war ich gut im Geschäft. Ich ließ mich von ihnen überzeugen, dass mein Tief eine vorübergehende Erscheinung war und dass ich wichtige Arbeit tat, um die Welt zu einem sichereren Ort zu machen. Ich habe ihnen das abgekauft. Ich habe für bestimmte Stellen im In- und Ausland gearbeitet, oft in Kooperation mit Drogenkommandos, bei denen ich als Scharfschütze fungierte. Ich beherrschte mehrere Sprachen, was auch kein Nachteil war, und ich konnte alles reparieren, was mit Elektronik zu tun hatte. Ich bin nie arbeitslos gewesen.”

Er holte tief Luft, und der Blick seiner dunklen Augen verlor sich in der Ferne. “Eines Nachts begannen die Albträume. Sehr reale, sehr lebendige und furchtbare Albträume. Ich habe die Gesichter von Toten gesehen. Erst geschah es nur einmal die Woche, später jeden zweiten Tag.” Die Erinnerungen brachten einen gequälten Ausdruck in seine Miene. “Ich dachte, wenn ich den Job quittiere, würden sie aufhören. Mit meiner freiberuflichen Arbeit hatte ich genug Geld verdient, um ein gutes Leben führen zu können. Das Geld lag sicher in einer Schweizer Bank. Bisher hatte ich immer viel Glück gehabt, und es war nur eine Frage der Zeit, wann sich das Blatt wenden würde. Deshalb habe ich gekündigt und bin zurück in die Staaten gekommen. Mehrere Jahre habe ich in Texas bei der Polizei gearbeitet, bis ich bei den Rangers landete. Eines Tages habe ich beim Mittagessen eine Frau kennengelernt – eine hübsche kleine Brünette, die auch ein Auge auf mich geworfen hatte. Sie flirtete so heftig mit mir, bis ich nicht mehr anders konnte, als mit ihr auszugehen. Nach dem ersten Date ist sie schon bei mir eingezogen. Zwei Wochen später haben wir geheiratet.”

Tippy versuchte, ihre Eifersucht zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht besonders gut. “Das ging aber schnell.”

“Ja. Viel zu schnell. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Cousine von einem meiner Kumpel in der Army war. Er wusste nicht, welche Art von Arbeit ich beim Militär machte, aber er hatte mitgekriegt, dass ich auf großem Fuße lebte. Er hatte ihr erzählt, dass ich reich sei. Sie liebte Diamanten und teure Mode. Ich war zu sehr in sie verknallt, um zu bemerken, dass sie nur meine Geschenke wollte – und nicht mich.”

Angewidert verzog sie das Gesicht. “Es war bestimmt nicht leicht für dich, als du das gemerkt hast.”

“Das kann man wohl sagen.” Seine Miene verhärtete sich. “Ich war von ihr besessen. Damals schien sie mich zu lieben. Als sie schwanger wurde, war ich vollkommen aus dem Häuschen. Vorher hatte ich nie viel über Kinder nachgedacht, aber allein bei der Aussicht, Vater zu werden, wurde ich fast verrückt vor Glück.” Er hielt inne und versuchte wegen des Babys, das er und Tippy verloren hatten, nicht allzu euphorisch zu klingen. “Und so habe ich ihr in einem Anfall von Ehrlichkeit meine Lebensgeschichte erzählt. Den Rest kennst du ja. Sie hat mich sitzen lassen. Später habe ich dann gehört, dass sie das Baby ohnehin loswerden wollte, aber es gefiel ihr, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie glaubte, der Unterhalt würde dann höher ausfallen.”

Aufmerksam sah sie ihn an. “Ist er das?”

“Ich hatte einen guten Anwalt. Er war mal Söldner gewesen und kannte sich mit verdeckten Kampfhandlungen bestens aus. Er ließ sie beschatten und ihr Telefon abhören. Die Beweismittel konnten zwar nicht vor Gericht verwendet werden, aber sie reichten aus, um sie einzuschüchtern, sodass sie sich mit einer einmaligen Zahlung einverstanden erklärte. Ich habe den Scheck unterschrieben und seitdem nie mehr etwas von ihr gehört oder gesehen.”

“Denkst du manchmal … noch an sie?”, fragte Tippy. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob er noch irgendwelche Gefühle für diese Frau hegte.

“Manchmal”, gestand er mit einem flüchtigen Lächeln. “Aber nicht mit Vergnügen oder gar Verlangen. Ich fühle mich dann eher wie ein Glückspilz, der gerade noch rechtzeitig entkommen konnte.”

Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. “Und wie bist du nach Jacobsville gekommen?”

“Ich konnte nicht bei den Rangers bleiben. Deshalb habe ich mich auf die einzige freie Stelle beim Bezirksstaatsanwalt in Houston beworben – als Experte für Computerkriminalität. Während meiner Tätigkeit fürs Militär habe ich viel Erfahrung als Hacker gesammelt.” Bedauernd schüttelte er den Kopf. “Aber es hat nicht geklappt. Da war ich noch ein größerer Außenseiter. Irgendwie schien ich nirgendwo hineinzupassen. Mein Ruf ist mir immer vorausgeeilt.”

Er lächelte sie flüchtig an, ehe er fortfuhr. “Ich habe überall Leute getroffen, die mich kannten. Sie erzählten sich die tollsten Dinge von meiner Arbeit und übertrieben fürchterlich. Und da ich mich immer sehr zurückhielt, glaubte jeder, was er über mich hörte.” Geistesabwesend streichelte er mit der Kuppe seines Daumens ihre Fingernägel. “Als ich gerade mit dem Gedanken spielte, zurück zum Militär zu gehen, besuchte mich mein Cousin Chet in Houston und fragte mich, ob ich an einem Job als stellvertretender Polizeichef hier in Jacobsville interessiert wäre. Das war zu der Zeit, als Ben Brady noch nicht Bürgermeister war, sonst hätte ich die Stelle nämlich niemals bekommen. Aber der damalige Bürgermeister und der Stadtrat haben einstimmig für mich gestimmt. Chet wollte mich sowieso haben. Und seitdem bin ich hier.”

“Und du hast niemals den Wunsch verspürt, wieder zu deinem Abenteuerleben zurückzukehren?”, fragte sie neugierig.

“Manchmal schon”, musste er zugeben. Er betrachtete die Frau in seinen Armen, die so wunderschön, so warmherzig und zärtlich war. Er spürte einen Kloß im Hals. “Aber seit Kurzem nicht mehr.”

Ihre Augen blitzten. “Warum nicht?”

Er zuckte mit den Schultern, während er ihre Hand liebkoste, die auf seinem Hemd lag. “Ich weiß nicht. Mein Leben hat sich verändert, seit ich dich und Rory kenne – vor allem, seitdem ihr beide nach Jacobsville gekommen seid. Ich habe das Gefühl, Teil einer Familie zu sein – zum ersten Mal in meinem Leben.”

Normalerweise weinte sie nicht so schnell. Aber die Ereignisse des Nachmittags wirkten noch nach, und seine Worte nahmen ihr den Atem. Meinte er wirklich das, was sie insgeheim vermutete?

Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und er sah sie bestürzt an. “Was ist denn los?”

“Das gleiche Gefühl habe ich auch”, gestand sie. “Und Rory geht es genauso.”

Sein Kopf fühlte sich auf einmal ganz leicht an, und er lächelte selig. “Wirklich?”

Sie nickte.

Unvermittelt nahm er sie fest in die Arme und beugte sich vor, um sie zu küssen. Es war die zärtlichste Berührung ihres Lebens. Und sie erwiderte seinen wundervollen Kuss mit der gleichen Sanftheit.

Er schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein. Sie legte die Wange auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.

Rory steckte den Kopf durch die Tür. “Hoppla. Entschuldigt bitte …!”

Cash lachte. “Komm ruhig herein”, forderte er ihn auf. Tippy richtete sich auf. Ihre Augen waren gerötet, aber sie lächelte immer noch. “Was gibt’s denn?”, fragte Cash.

Rory zog die Augenbrauen hoch. “Da läuft gerade ein alter Horrorfilm mit Bela Lugosi als Vampir …”

“Bela Lugosi!”, rief Cash aus und sprang auf die Füße. Tippy wäre beinahe auf den Boden gerutscht. “Tut mir leid, Baby”, sagte er entschuldigend, “aber ich bin ein absoluter Lugosi-Fan …”

Tippys Mund blieb offen stehen. “Wirklich?”, rief sie.

“Das sind nämlich auch ihre Lieblingsfilme”, warf Rory ein.

Sie wechselten einen schnellen Blick. “Popcorn?”, fragte Cash hoffnungsvoll.

“Mikrowelle”, sagte Tippy nur und lief in die Küche, um sie einzuschalten. Auf einmal deutete alles darauf hin, als würde der schlimme Tag ein sehr harmonisches Ende finden. Tief in ihrem Herzen wusste Tippy, dass sie und Cash eine gemeinsame Zukunft hatten. Noch nie war sie sich einer Sache so sicher gewesen. Sie sah ihm nach, als er, einen Arm um Rorys Schulter gelegt, mit dem Jungen ins Wohnzimmer ging. Auf dem Weg blieb er kurz stehen, drehte sich um und zwinkerte ihr zu. Sie hatte das Gefühl, dass sie Welt um sie herum versank.

Tippy hatte geglaubt, dass ihr unerwarteter Ruhm als Bratpfannenschwingerin sich rasch verflüchtigen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Zwei Tage später griffen die Zeitungen die Geschichte von ihrem Kampf mit dem dritten Entführer auf, der festgenommen und nach New York zurückgebracht worden war. Die beiden Marshals von der Bundesbehörde hatten sich das Lachen nicht verkneifen können, als sie sich mit dem Kidnapper auf den Weg machten.

Doch in dem Artikel standen weit persönlichere Einzelheiten, als Tippy erwartet hatte. Eine Ärztin aus der Stadt, Dr. Lou Coltrain, hatte dem Reporter erzählt, dass Miss Moore auf Grund der Rücksichtslosigkeit eines namenlosen Regieassistenten bei den Dreharbeiten ihres letzten Films eine Fehlgeburt erlitten hatte. Coltrain hatte versichert, dass sich Tippys gesundheitlicher Zustand durch den Verlust dramatisch verschlimmert hatte. Auch Joel Harper war um ein Statement gebeten worden. Er hatte den Reportern gesagt, Miss Moores Rolle in dem Film sei so wichtig, dass er mit den Dreharbeiten erst dann fortfahren würde, wenn sie wieder vollkommen gesund war. Außerdem, fügte Mr. Harper hinzu, habe ihn Tippys Verhalten dazu inspiriert, eine neue Szene in das Drehbuch hineinschreiben zu lassen, in dem sie einen Einbrecher mit einer Bratpfanne in die Flucht schlägt. Sogar die Nachrichtenagenturen verbreiteten die Geschichte, weil sie nicht nur in der Zeitung von Jacobsville, sondern auch in den Blättern von San Antonio und Houston abgedruckt wurde.

Im letzten Absatz des Artikels hatte sich der Polizeichef von Jacobsville, Cash Grier, zu Wort gemeldet. Er verkündete, dass er und Miss Moore innerhalb des nächsten Monats heiraten würden.


15. KAPITEL

Tippy traute ihren Augen nicht, als sie die Zeitung las. Die Sache mit der Heirat konnte Cash doch unmöglich ernst gemeint haben. Nicht, nachdem er so oft behauptet hatte, dass eine zweite Ehe für ihn niemals in Frage käme. Verdattert ließ sie sich mit der Zeitung in einen Sessel fallen und las den ganzen Artikel noch einmal.

“Bis zur Verhandlung sitzt dein dritter Entführer sicher hinter Schloss und Riegel”, versicherte Cash ihr. Die Hände hatte er in den Hosentaschen versenkt. “Aber dank diesem Regieassistenten ist deine Popularität enorm gewachsen. Ich habe mich intensiv mit einigen Leuten unterhalten, die ich gut kenne. Wenigstens von dieser Seite hast du keine Rufmordkampagnen mehr zu befürchten. Dr. Coltrain und ich haben uns diese Geschichte ausgedacht, um dem Tratsch ein für allemal einen Riegel vorzuschieben.”

“Ist das nicht ein bisschen … übertrieben?”, überlegte sie laut.

“Was? Dieses kleine Würstchen, das für Joel Harper arbeitet, auf die schwarze Liste zu setzen?”, entgegnete er.

“Nein, das war schon in Ordnung, vielen Dank”, sagte sie zerstreut. “Ich habe an die Verlobung gedacht. Hier steht doch …”, sie schaute in die Zeitung und las, “… dass wir sofort heiraten werden.”

Ihre Blicke trafen sich. “Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander. Ich weiß alles über dich. Und du weißt alles über mich. Ich habe einen sicheren Job und Geld in verschiedenen Banken im Ausland. Und selbst wenn das nicht so wäre, habe ich immer noch zwei kräftige Hände und keine Angst vor harter Arbeit. Ich übernehme die Hälfte unserer finanziellen Verpflichtungen. Rory kann bei uns bleiben – es sei denn, er will unbedingt die nächsten acht Jahre auf der Kadettenschule verbringen.”

Ihr stockte der Atem. “Ich glaube, ich träume”, flüsterte sie.

“Traum oder Albtraum?”, wollte er wissen.

“Traum, ganz eindeutig”, antwortete sie. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihrem Blick lag unverhohlenes Begehren. “Ich kann es einfach nicht glauben.”

Er entspannte sich. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, inbrünstig, überrascht und erfreut, verursachte in ihm ein Gefühl der Wärme, das seinen ganzen Körper durchdrang. Er lächelte. “Soll ich jetzt vor dir auf die Knie fallen? Oder ist das dein Part? Hast du schon einen Ring für mich?”

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann erinnerte sie sich, wie sie in den vergangenen Wochen halb im Scherz, halb ernsthaft um ihn geworben hatte. “Ich wusste nicht, dass du einen willst”, wich sie aus.

“Dann musst du eben noch mal einkaufen gehen. Und bis dahin …”

Er trat einen Schritt vorwärts, holte ein schwarzes Schmuckkästchen aus seiner Hosentasche und öffnete es. Darin lag ein smaragdgrüner Solitär, eingefasst von Diamanten und ein dazu passender Ring – Smaragde und Diamanten auf einem Reif aus Gelbgold. “Da ist noch etwas”, sagte er und zog eine Heiratsurkunde hervor. “Ich habe meinen Bluttest schon machen lassen, und ich habe auch die Ergebnisse der Untersuchung, die Lou Coltrain zusammen mit dem Spezialisten aus San Antonio bei dir vorgenommen hat – dem Doktor, der vergangene Woche wegen deiner Nachuntersuchung hierher geflogen ist.”

“Ich weiß immer noch nicht, wie du es geschafft hast, dass er zu mir gekommen ist”, sagte sie geistesabwesend.

“Er und Micah Steele sind alte Freunde”, erklärte er knapp. “Jetzt haben wir also unsere Heiratsurkunde und für übermorgen einen Termin bei der Friedensrichterin. Du brauchst nur noch Ja zu sagen. Ich kümmere mich um den Rest”, setzte er zufrieden hinzu.

Sie konnte ihren Blick immer noch nicht von der Heiratsurkunde und den Ringen lösen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie streckte die Hand aus und berührte den Schmuck. “In meinen kühnsten Träumen habe ich mir das nicht vorzustellen gewagt”, flüsterte sie. Sie sah auf, und in ihrem Blick lag unendliche Liebe.

Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. Lange verweilten seine Lippen auf ihrem Mund. Sein Puls ging rasend schnell. Er küsste sie noch einmal. “Du weißt alles von mir”, flüsterte er mit belegter Stimme, “und du bist nicht fortgelaufen. Kann ich es wirklich riskieren, eine Frau zu verlieren, die mich nicht nur so akzeptiert, wie ich bin, sondern die dazu noch einen bewaffneten Kriminellen mit einer Bratpfanne außer Gefecht setzen kann? Du bist bereits eine lebende Legende.”

Sie lachte leise und schlang die Arme um ihn. “Ich werde mich mein ganzes Leben lang um dich kümmern”, versprach sie zärtlich.

Er wurde ein wenig rot. “Das ist eigentlich mein Text.”

“Dann kümmern wir uns eben beide gegenseitig umeinander”, murmelte sie und zog sein Gesicht zu sich hinunter. Sie hätte ihm gerne ihre Gefühle mitgeteilt – aber von Liebe hatte er noch nicht gesprochen. Deshalb zögerte sie nun, mit der Tür ins Haus zu fallen. “Bist du sicher?”, fragte sie stattdessen.

“Ganz sicher.” Er zog sie an sich, drückte sie fest gegen seinen harten, muskulösen Körper und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihre Knie schwach werden ließen. “Meine Güte”, atmete er schwer, bevor er den Kuss – nun noch fordernder – wiederholte. Dann schob er sie gegen den Küchentisch. “Tippy …!”

Sie wusste kaum, wie ihr geschah, doch unvermittelt lag sie auf dem Tisch zwischen den Tellern und Schüsseln, die noch vom Abendessen dort standen, und Cash beugte sich hungrig über sie.

“Was hast du vor?”, fragte sie mit dem letzten Rest von klarem Verstand, der ihr noch geblieben war.

“Dreimal darfst du raten”, flüsterte er in ihren heißen Mund.

Sie fühlte, wie Knöpfe geöffnet wurden und Stoff an ihrem Körper hinunterglitt. Die letzten klaren Gedanken verschwammen im Taumel wachsender Leidenschaft. Jemand konnte zur Tür hereinkommen. Rory konnte plötzlich in der Küche stehen. Vielleicht war das Haus verwanzt …

Sterne explodierten hinter ihren geschlossenen Augenlidern, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Jetzt riss sie die Augen auf und sah sein Gesicht dicht vor sich. Sie keuchte, als er seine Hüften mit kraftvollen Stößen bewegte. Dabei betrachtete er sie voller Begierde. Seine Augen waren schmal und blind vor Lust. Die Hände hatte er auf ihren Rücken gelegt. Er hielt sie fest, während er sich tief in sie hineinschob und sie in Besitz nahm.

Glühend vor Lust, konnte sie weder denken noch reden. Sie öffnete sich ihm, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Ihre Hüften bogen sich ihm zitternd entgegen.

Es war schon so lange her, dass er sie auf diese Weise berührt hatte. Sie verzehrte sich nach ihm. In ihrem Gesicht spiegelte sich die Lust, die sie empfand. Ihr Körper reagierte sofort auf jede seiner Bewegungen. Sie war dabei, den Himmel zu durchstoßen. Ihr Körper bebte vor Sinnlichkeit und Lebensfreude.

“Ich muss … den Verstand verloren haben”, keuchte er. Dann stöhnte er laut auf, als er spürte, wie sein Begehren unaufhaltsam dem Höhepunkt zustrebte. “Oh Gott, Tippy … ich … ich brauche dich so sehr …”

“Ich brauche dich auch, Cash”, sagte sie atemlos. “So sehr, Cash, so sehr …”

“Zeig’s mir, Baby”, flüsterte er leidenschaftlich. Er küsste sie, und seine Lust, drängend, gewaltig, unendlich, brachte ihn fast um den Verstand.

Ihre Hand tastete blindlings nach den Knöpfen seines Hemdes. Als sie seine muskulöse und schwarz behaarte Brust freigelegt hatte, riss sie ihre Bluse auf, streifte ihren BH ab und rieb ihre Brüste an seiner warmen Haut.

Ein heiserer Laut entrang sich seiner Kehle. Er ließ die Augen nicht von ihr, während er sich heftig in ihr bewegte und dem köstlichen Ziel zustrebte. Sein Atem vermischte sich mit dem ihren, während sie kleine, keuchende Laute ausstieß.

“Oh, bitte”, flehte sie, und ihr Körper erschauerte unter jeder Bewegung seiner Hüften, “bitte, hör nicht auf, bitte …”

Er schloss die Augen und verharrte einen Moment lang reglos, um dann umso ungestümer und mit letzter Kraft das Ziel zu erreichen. Auf dem Gipfel angekommen, ließ er sich hineinfallen in einen Strudel unendlicher Lust, während sein ganzer Körper in rhythmische Zuckungen verfiel. Laut klang sein Stöhnen an ihrem Ohr.

Sie bebte mit ihm, und dann schlug auch über ihr die köstliche, warme Welle zusammen. Dabei stieß sie kleine spitze Schreie aus, und ihre Nägel ritzten die Haut auf seinem Rücken, während sie in einem warmen Meer versank.

“Ich spüre dich”, schluchzte sie, “ich spüre dich in mir …”

Wieder stöhnte er auf, denn ihre Worte vermehrten seine Lust ins Unermessliche. “Du bist ein Teil von mir”, keuchte er. “Und ich bin ein Teil von dir. Du bist so herrlich weich, Baby. Weich und warm. Ich fühle mich so geborgen bei dir. So etwas habe ich noch nie erlebt.”

“Ich auch nicht”, antwortete sie wispernd. Sie hielt ihn fest umklammert, während die lustvollen Wellen allmählich verebbten. “Selbst nicht, als wir zum ersten Mal zusammen waren.”

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er der erste Mann war, den sie gehabt hatte, weil sie ihn wirklich wollte. Ihre früheren Erfahrungen mit Sex waren nur schrecklich und schmerzhaft gewesen. Aber mit ihm war sie gern zusammen. Er hörte es am weichen Klang ihrer Stimme.

“Was denkst du gerade?”, wollte sie wissen. Noch immer brachten kleine Schauer ihren Körper zum Beben.

“Weißt du es nicht?”, neckte er sie.

“Ich kann nicht … denken.”

“Das ist beruhigend”, sagte er mit einem leisen Lachen. Er hob den Kopf und sah in ihre Augen. Verträumt schaute sie zurück. “Ich habe gerade gedacht, dass ich der einzige Liebhaber bin, den du jemals hattest.”

Sie schwieg. Plötzlich wirkte sie verstört.

“Vergewaltigung zählt schließlich nicht”, erinnerte er sie, während er sie liebevoll anschaute.

“Wirklich nicht?”, fragte sie verwirrt.

Zärtlich biss er in ihre Unterlippe. “Es ist ein schwerer Diebstahl, den Stanton an dir begangen hat. Aber es hatte nichts Sexuelles, nicht für ihn. Männer, die Frauen vergewaltigen, wollen Kontrolle ausüben. Es geht ihnen nicht ums Vergnügen.” Wieder küsste er sie. “Sag bloß, du hast das nicht gewusst?”

In diesem Augenblick spürte er mehr als nur Verlangen nach ihr. Seine Augen waren dunkel und voller Zärtlichkeit, voller warmer Gefühle. Sie hob die Hand und streichelte liebevoll seine Wange und seinen Mund. Ihre Finger waren besitzergreifend.

“Ich bete dich an”, flüsterte sie heiser.

Er packte ihre Finger und küsste sie. “Gleichfalls.” Dann hob er den Kopf und schaute ihren Körper an, wobei er seine Augenbrauen hochzog. “Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.”

Sie lächelte spitzbübisch. “Ich schon.”

Er lachte, als er sich auf die Füße stellte und sie mit sich hob. Langsam zogen sie sich an, streiften einander mit sinnlichen Bewegungen und zärtlichen Berührungen die Kleidungsstücke über, schlossen Knöpfe, Reißverschlüsse.

“Gott sei Dank sind wir nicht erwischt worden”, murmelte sie und betrachtete das Chaos auf dem Tisch. Ihre Haare fühlten sich merkwürdig an. Sie griff sich an den Hinterkopf. Als sie die Hand zurückzog, hatte sie Kartoffelbrei und grüne Bohnen an den Fingern.

“Oh Gott”, sagte sie peinlich berührt.

Cash prustete los. “Du siehst wirklich köstlich aus, Darling”, meinte er augenzwinkernd. “Wenn du dich noch ein wenig in den Kartoffeln wälzen möchtest, lecke ich dich hinterher ab”, schlug er vor.

Sie gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. “Hör auf damit. Das ist keine Art, eine Ehe anzufangen.”

“Aber sicher doch”, widersprach er. “Lebensmittel sind die Basis manch einer Beziehung. Kartoffelbrei und grüne Bohnen stehen dir wirklich gut.”

“Wenn du so weitermachst, dekoriere ich dich mit Kaffeepulver”, drohte sie.

Er lachte und beugte sich vor, um sie zu küssen. Plötzlich wurde er ernst. “Ich habe nichts benutzt”, sagte er.

Sie lächelte verträumt. “Ich weiß. Das macht nichts.”

Seine Augen leuchteten, und er lächelte zurück.

“Wann und wo heiraten wir denn?”, wollte sie wissen.

“Übermorgen im Landgericht. Judd und Crissy sind unsere Trauzeugen.”

“Das ist aber nett von ihnen”, sagte sie aufrichtig erfreut.

“Nicht wahr?” Zärtlich schaute er sie an. Dann seufzte er: “Das werden die beiden längsten Tage meines Lebens.” Auch er meinte es aufrichtig.

Die Hochzeitszeremonie fand früh am Morgen statt. Tippy trug ihren grünen Hosenanzug und hatte einen Strauß gelber Rosen im Arm. Cash hatte sich in einen Anzug geworfen. Judd, Crissy und Rory standen als Trauzeugen neben ihnen, und die Friedensrichterin lächelte, als sie die beiden zu Mann und Frau erklärte.

Rory kämpfte mit den Tränen, als er die beiden umarmte. “Das ist der schönste Tag in meinem Leben”, sagte er.

“Es ist auch einer meiner schönsten”, erwiderte Cash, und zum ersten Mal beschlich ihn kein unbehagliches Gefühl bei diesen Worten. Er dankte seinem Schutzengel, dass Tippy ihm endlich gehörte. Sie sah aus, als ginge es ihr ebenso. Doch irgendetwas bereitete ihr Sorgen. Er konnte es an ihrer Miene erkennen.

Nach dem Mittagessen mit den Dunns und Rory fragte er sie, was sie bekümmere.

“Ich weiß es nicht”, erwiderte sie aufrichtig. “Eine unangenehme Vorahnung. Entschuldige bitte”, fügte sie schnell hinzu. “Ich wollte uns nicht unseren Hochzeitstag damit verderben.”

“Das hast du auch nicht. Allmählich gewöhne ich mich nämlich an deine Gefühlsschwankungen”, gestand er. “Aber schlechte Gefühle oder nicht – heute übernachtet Rory bei Judd und Crissy, und wir beide werden genau die Art von Hochzeitsnacht haben, von der alle Leute träumen.”

Sie lächelte zärtlich. “Ich kann es kaum erwarten”, flüsterte sie.

Er lachte leise. “Damit wären wir schon zu zweit.”

Es war eine lange und leidenschaftliche Nacht. Cash war mit einem unglaublichen Durchhaltevermögen gesegnet. Über die Gefühle, die er in diesen Stunden der Leidenschaft in ihr entfachte, hatte sie noch nicht einmal etwas gelesen.

“Wo hast du das nur gelernt?”, rief sie keuchend, während sie unter ihm lag. Eines seiner Beine hatte sie mit ihren beiden fest umklammert, während er sich in ihr bewegte.

“Von Arnie”, murmelte er, während er mit einer Hand ihren Schenkel in eine günstigere Position rückte.

“Von Arnie?”, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

Er musste lachen. Mit den Lippen fuhr er an ihrem Hals entlang, und seine Zunge spielte mit der Stelle, an der sich das Pochen ihres Herzens an der Halsschlagader wiederholte. “Arnie war mein Kumpel im Ausbildungslager. Er wusste mehr über Frauen als jeder Produzent von Pornofilmen”, flüsterte er. “Er hatte Bücher, Videos, Zeitschriften – alles, was man braucht, um aus einem Novizen einen Experten zu machen.”

“Aber man braucht doch Übung, um perfekt zu sein”, sagte sie atemlos.

“Mhm”, murmelte er boshaft, während er an ihrer Schulter knabberte. “Aber guter Sex hat nicht nur mit dem Körper, sondern mindestens ebenso viel mit dem Herzen und dem Verstand zu tun. Mit jemandem, den man nicht so gut kennt, macht es nur halb so viel Spaß.”

“Und wie ist es mit mir?”, wollte sie wissen.

Er hob den Kopf und schaute in ihre Augen. “Mit dir ist es fast etwas Heiliges”, flüsterte er.

Ihr Mund öffnete sich, und ein paar Tränen traten ihr in die Augen.

“Nein, nein”, beschwichtigte er sie sanft, während er die Feuchtigkeit wegküsste.

“Ich kann nichts dafür. Aber genauso empfinde ich auch, wenn ich mit dir zusammen bin.” Gierig küsste sie seine Brust. “Jedes Mal ist es wie beim ersten Mal. Wenn ich dich bloß anschaue, will ich dich haben.”

Er öffnete den Mund und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. Während er seine Zähne vorsichtig in das weiche Fleisch grub, fand sein Körper zu einem neuen, langsameren Rhythmus. Sein Atem ging schwer und schnell, genau wie ihrer. Er hob den Kopf und schaute in ihre Augen. Sein Gesicht verzerrte sich lustvoll, als er sich tiefer in sie schob.

Sie bohrte die Fingernägel in seinen Oberarm und presste die Muskeln zusammen, um ihre Lust voll auszukosten. Mit einem heiseren Stöhnen bewegte sie sich zuckend unter ihm.

“Ja”, wisperte er rau, “das ist gut. Mach weiter. Beweg dich mit mir.”

“Gefällt dir das?”, stieß sie atemlos hervor.

“Ich liebe es”, stöhnte er. “Du bist fantastisch. Du verbrennst mich von innen. Ich liebe das Gefühl, wenn ich in dir bin.”

Sie lächelte und bog sich ihm lockend entgegen. Zögernd und noch ein wenig schüchtern wanderten ihre Hände an seinem Unterleib hinunter. Sie sah ihn scheu an.

“Mach weiter”, forderte er sie auf. “Tu alles, was dir Spaß macht.”

“Du hast nichts dagegen?”

Trotz seiner Begierde musste er lachen. “Ganz im Gegenteil”, sagte er. “Los, Baby. Berühr mich.”

Sie errötete. Dann glitt sie tiefer. Unschlüssig verharrte sie. Mit einem leisen Lachen ergriff er ihre Finger und führte sie zu seinem harten Glied. “So ist es gut”, sagte er heiser. Er war ein geduldiger Lehrer, obwohl er seine Lust bald nicht mehr würde bezähmen können. “Ja”, stöhnte er plötzlich, und sein Körper erschauerte. “Ja, das ist … gut!”

Sie schaute ihn an und war fasziniert von seinem Gesichtsausdruck, in dem sich Lust und Qual vermischten. Plötzlich riss er ihre Hand fort und presste sie mit kräftigen, lustvollen Stößen seines Körpers auf das Bett.

“Tut mir leid”, stieß er keuchend hervor. “Ich kann es nicht mehr halten …!”

“Liebe mich”, forderte sie ihn atemlos auf, und zur Unterstützung ihrer Worte umklammerte sie seine Hüften und dirigierte sie zu sich hinunter. “Mach weiter. Kräftig. Fest. Ja … ja … Tiefer, tiefer …!”

Er verlor die Kontrolle. Die schnellen, heftigen Bewegungen seines Unterleibs führten ihn rasch zum Ziel, und er wusste, dass er bald kommen würde.

Er spürte ihren Blick auf sich, als auch sie den Gipfel ihrer Lust zu erklimmen begann. Es verstärkte sein eigenes Vergnügen, machte es heftiger und köstlicher, als er es je zuvor erlebt hatte.

Sie fühlte seine Lust. Ihre Beine öffneten sich weiter, ihre Hüften bogen sich ihm in immer schnellerem Rhythmus entgegen, glichen sich seinem Tempo und seiner Heftigkeit an. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Pobacken, während sie ihn noch tiefer in sich hineinsog.

“Lass mich sehen, wie du kommst”, flüsterte sie mit neu entflammter Kühnheit. “Zeig es mir, Cash.”

Er stieß einen lauten Schrei aus. Die mächtigen Muskeln in seinem Brustkasten und in seinem Hals spannten sich straff wie Seile, als er in heftige Zuckungen verfiel und hilflos über ihr zusammenbrach.

Das Reiben seiner Hüften, die rhythmischen Stöße seines heißen, schwellenden Körpers verschafften ihr einen geradezu unglaublichen Höhepunkt. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, während sie vor lauter Lust zu schluchzen begann. Ihr Körper zuckte ebenso wie seiner, erschauerte im selben Rhythmus. Für den Bruchteil einer Sekunde waren sie zwei Seelen in einem Körper.

Erschöpft ließen sie sich in die Kissen sinken, hielten sich eng umschlungen, zitterten und bebten.

“Jetzt fühle ich mich wirklich verheiratet”, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.

“Ja”, sagte er unsicher und küsste sie auf die geschlossenen Augen. “Jetzt fühle ich mich auch so.”

Die folgenden Tage waren ein wundervoller Rausch. Cash und Tippy wurden immer vertrauter miteinander. Beim Händchenhalten beobachtete Rory sie mit einem verschmitzten Lächeln. Er war ein Teil der Familie. Er hatte seinen Platz in der Welt gefunden. Nie zuvor war er so glücklich gewesen.

Tippy ging es genauso, obwohl da immer noch diese nagende Sorge war, die sie einfach nicht losließ. Sie wusste, dass etwas geschehen würde – etwas Unangenehmes. Doch auf keinen Fall sollte Cash etwas von ihrer großen Angst mitbekommen.

Am Freitag saß sie auf heißen Kohlen, während sie auf Rorys Rückkehr wartete. Er war mit seinem neuen Freund und dessen Familie in ein Einkaufszentrum nach Houston gefahren. Auch über Cash, der auf der Arbeit war, machte sie sich Gedanken. Sie hätte zu gerne gewusst, welche Art von Unheil drohte. Aber ihre Gefühle waren zu vage, um Rückschlüsse darauf zuzulassen.

Wenige Stunden bevor Cash zurückkommen sollte, klingelte das Telefon. Hastig griff Tippy zum Hörer. Die Stimme am anderen Ende klang irgendwie vertraut.

“Hier spricht Sergeant William James”, meldete er sich. “Vom Polizeirevier in Ashton, Georgia”, half er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.

“Ja, ich erinnere mich an Sie!”, rief sie. Vor Jahren war er ein Nachbar ihrer Mutter gewesen. In jener Nacht, als Sam Stanton sie vergewaltigt hatte, war er ihr zu Hilfe gekommen. Er war es auch gewesen, der sie benachrichtigt hatte, als es darum ging, die Vormundschaft über den gerade vierjährigen Rory zu übernehmen.

“Ich habe eine Nachricht für Sie”, fuhr er fort. “Und ich weiß nicht so recht, wie ich es Ihnen sagen soll.”

“Meiner Mutter ist etwas zugestoßen”, sagte sie sofort. “Ich habe schon den ganzen Tag so ein merkwürdiges Gefühl gehabt.”

Er schien nicht überrascht zu sein. “Sie hatten ja schon immer diese Vorahnungen, als Sie klein waren”, erinnerte er sich.

“Es ist mehr ein Fluch als ein Segen”, erwiderte sie. “Ist es etwas Schlimmes?”

“Ja. Sie hatte einen Herzanfall. Ich nehme an, Sie wissen nicht, dass sie seit einem Monat in der Rehaklinik ist”, erzählte er zu Tippys Überraschung. “Seitdem ist sie trocken. Es ist das erste Mal, dass ich sie so erlebe, seit ich sie kenne. Es geht ihr ziemlich schlecht, aber sie möchte Sie noch einmal sehen, bevor sie stirbt.”

Tippy war schockiert. “Sie liegt im Sterben?”, fragte sie.

“Ich glaube ja”, antwortete er.

“Sie war nicht gerade eine gute Mutter, selbst in nüchternem Zustand.”

“Sie ist immer noch Ihr Fleisch und Blut”, ermahnte er sie.

“Ja.” Sie zögerte, wenn auch nur ein paar Sekunden. “Ich bringe Rory mit nach Hause”, sagte sie dann gefasst.

“Ich weiß, was Ihnen in New York zugestoßen ist”, fuhr er fort. “Es ist nicht gut für Sie, alleine hierher zu kommen. Sie sollten jemanden mitbringen, der auf Sie aufpasst. Ich könnte Sie abholen und hinterher mit Ihnen beiden zurückfliegen.”

Sie musste lächeln. “Vielen Dank”, sagte sie, “aber ich denke, ich kann Cash überreden, uns zu begleiten.”

Es entstand eine Pause. “Cash Grier?”

Sie war verblüfft. “Sie kennen ihn?”

“Ich habe von ihm gehört”, schränkte er ein. “Vor einiger Zeit hat er hier angerufen und uns gebeten, Ihre Mutter zu verhören und sie im Auge zu behalten – für den Fall, dass die Entführer auftauchten, wenn sie gegen Kaution auf freien Fuß kommen. Sie wissen ja, dass sie wegen Mittäterschaft verhaftet wurde. Aber sie hat eine Kaution hinterlegt und ist sehr schnell wieder freigekommen. Vielleicht hatte sie Angst, wegen der Entführung gemeinsam mit Stanton ins Gefängnis zu müssen; vielleicht haben auch all die Jahre mit Alkohol und Drogen ihren Tribut gefordert. Wie dem auch sei, sie wird nicht mehr lange leben.”

“Ich rede mit Cash und melde mich wieder bei Ihnen. Wie ist Ihre Telefonnummer?”

Er gab sie ihr, und sie bedankte sich bei ihm, dass er ihr die Nachricht so schonend wie möglich beigebracht hatte. Als sie den Hörer aufgelegt hatte, vergrub sie das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Sie weinte um die Kindheit, die sie niemals gehabt hatte, und um die Mutter, die ihre Tochter weder gewollt noch geliebt hatte. Jetzt musste sie es noch Rory mitteilen. Aber sie war davon überzeugt, dass er ebenso wenig für diese grausame Frau empfand wie Tippy selbst. Sie musste verrückt sein, nach Hause zu fahren und ihrer Mutter erneut die Gelegenheit zu geben, sie zu demütigen.

In den vergangenen Jahren hatte sie niemanden gehabt, der ihr in schweren Zeiten beigestanden hatte. Rory hatte sie nicht mit Dingen belasten wollen, die er nicht verstehen konnte. Und jemand anderen gab es nicht. Das war jetzt Gott sei Dank anders.

Sie nahm den Hörer und wählte die Nummer des Polizeireviers. Sie bat, mit Cash verbunden zu werden, und kurz darauf war er am Telefon.

“Was ist passiert?”, fragte er sofort.

Trotz ihres Kummers musste sie lachen, auch wenn es heiser klang. “Warum muss denn etwas passiert sein?”

“Du rufst mich nie auf der Arbeit an.”

“Jetzt siehst du aber Gespenster”, meinte sie.

“Das färbt eben ab. Komm, sag schon, was los ist.”

Sie holte tief Luft. “Meine Mutter liegt im Sterben. Sie möchte Rory und mich noch einmal sehen.”

Er zögerte. “Hast du es Rory schon gesagt?”

“Nein. Er ist noch nicht aus Houston zurück. Es … es wäre schön, wenn du hier bist, wenn ich es ihm sage.”

Er war glücklich und geschmeichelt. “Okay.”

Sie lachte ein wenig atemlos. “So einfach ist das?”

“Irgendwie bin ich ja der Haushaltsvorstand”, meinte er. “Selbst wenn ich nicht so perfekt mit eisernen Bratpfannen umgehen kann wie du”, fügte er hinzu.

Sie schaute auf die Ringe an ihrem Finger, und eine wohlige Wärme durchströmte sie. Sie fühlte sich beschützt und geliebt. “Das gefällt mir.”

“Mir auch. Ich komme sofort nach Hause.”

“Kriegst du denn keine Schwierigkeiten?”, fragte sie, denn sie wusste, dass er trotz der Veränderungen in der Stadtverwaltung noch einige Probleme auf der Arbeit hatte.

“Jetzt nicht mehr”, versicherte er ihr. “Ich habe Freunde in einflussreichen Positionen. Die kann ich um Hilfe bitten. Aber im Moment läuft alles gut.”

“Du hattest doch mal Ärger mit dieser Merrill”, begann sie.

“Diesen Ärger haben jetzt die Kollegen in Houston”, sagte er zufrieden. “Mit der Sache habe ich offiziell nichts mehr zu tun.”

“Gott sei Dank”, brach es aus ihr hervor.

“Ach, du machst dir also auch Sorgen um mich?”, fragte er mit seiner warmen, sonoren Stimme.

“Andauernd”, gestand sie. Sie wischte sich eine letzte Träne von der Wange. “Ich wünschte, meine Mutter wäre so wie deine gewesen”, sagte sie unwillkürlich.

“Wie heißt es so schön, Baby? ‘Wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wär mein Vater Millionär’.”

Sie lächelte. “Ich mag es, wenn du mich ‘Baby’ nennst.”

“Du weibliches Chauvinistenschwein”, meinte er vorwurfsvoll. “So etwas darfst du gar nicht mögen.”

“Ich tu’s trotzdem. Was möchtest du heute zum Mittagessen haben?”

“Ich koche”, sagte er beiläufig. “Setz du dich hin und schau fern oder tu sonst irgendwas. Du hast gerade eine schlimme Nachricht erhalten. Du brauchst ein wenig Zeit, um dich davon zu erholen. Egal, welche Fehler sie gemacht hat – und ich bin der Meinung, dass es sehr gravierende Fehler waren –, sie ist immer noch deine Mutter.”

“Das habe ich auch gerade gedacht”, erwiderte sie.

“Und geweint hast du auch.”

“Woher weißt du das?”

“Ich habe dir doch gesagt, dass es abfärbt. Ich komme nach Hause, sobald ich hier noch einige Dinge erledigt habe. Du willst doch bestimmt schon heute Abend nach Georgia fliegen?”

“Ja. Ich habe dort einen Bekannten …”

“Sergeant William James”, unterbrach er sie.

“Er hat gesagt, dass du ihn angerufen hast.”

“Das hab ich. Er hat einen sehr anständigen Eindruck auf mich gemacht.”

“Er hat angeboten, mit mir und Rory zurückzufliegen, damit uns nichts passiert.”

“Darum kümmere ich mich schon.”

“Das habe ich ihm auch gesagt.”

“Ich werde die Flugtickets besorgen.”

Sie stieß einen langen Seufzer aus. “Vielen Dank, Cash.”

“Keine Ursache. Bis später.”

“Okay.”

Rory kam nur wenige Minuten vor Cash nach Hause. Ihm fiel auf, dass Tippy ungewöhnlich ruhig war, aber er stellte keine Fragen. Als Cash wenig später eintraf und ebenso still war, ging Rory auf einmal ein Licht auf.

“Es ist etwas mit unserer Mutter passiert, nicht wahr?”, fragte er Tippy beim Abendessen, das Cash schnell zubereitet hatte.

“Ja”, antwortete sie. “Sie hatte einen Herzanfall, und die Ärzte glauben nicht, dass sie noch lange zu leben hat. Sie möchte uns noch einmal sehen.”

“Sie muss sterben?”, fragte Rory.

Tippy nickte.

Rory sah seine Schwester an und ergriff tröstend ihre schmale Hand. “Ich habe keine einzige gute Erinnerung an sie.”

“Ich auch nicht”, erwiderte Tippy.

“Aber wir haben uns gegenseitig”, erinnerte Rory sie.

“Und mich”, schaltete Cash sich ein, während er seinen Kaffee schlürfte.

Rory lächelte ihn an. “Und dich.”

Mit Tränen in den Augen lächelte Tippy ebenfalls.

Cash schob seinen Stuhl zurück, hob sie von ihrem und setzte sie auf seinen Schoß. Schluchzend legte sie den Kopf an seine breite Brust.

Rory kuschelte sich unter Cashs freien Arm und weinte ebenfalls.

“Es ist töricht, um eine Frau zu weinen, die uns wie den letzten Dreck behandelt hat”, stieß Tippy schluchzend hervor, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht wischte.

“Familie bleibt Familie. Unsere Eltern können wir uns nun mal nicht aussuchen”, meinte Cash philosophisch.

“Tippy hat gesagt, deine Mutter wäre sehr nett gewesen”, sagte Rory zu Cash, während er mit den Tränen kämpfte.

“Sie war eine wunderbare Frau”, bekräftigte Cash. “Und mein Vater war ein wundervoller Mann, ehe er sich in diese Erbschleicherin verliebte und unsere Familie zerstörte. Er und meine Brüder waren total begeistert von ihr. Und mich haben sie auf die Kadettenschule geschickt, weil ich nicht ihrer Meinung war.” Sein Blick driftete in die Ferne. “Meinen Vater habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.”

“Deine Brüder auch nicht, oder? Abgesehen von Garon?”, fragte Tippy, die sich daran erinnerte, dass Cash ihr vor einiger Zeit von der Entfremdung zu seiner Familie erzählt hatte.

“Das stimmt. Als Garon mich im vergangenen Herbst besuchte, hat er mir erzählt, dass er auf der Suche nach einem Grundstück auf dem Land sei, aber ich glaube, das war nur eine Ausrede, um mich treffen zu können.”

“Ist Garon so wie du?”, wollte Rory wissen.

“Er ist der Älteste”, erwiderte Cash. “Und noch aufbrausender als ich. Er lebt in San Antonio. Die anderen beiden wohnen noch mit Dad zusammen in West-Texas.”

“Arbeitet von ihnen denn auch einer bei der Polizei?”, erkundigte sich Tippy.

“Zwei. Garon ist beim FBI.”

“Gibt’s denn gar keine Mädchen in eurer Familie?”, hakte Rory nach.

“Seit vier Generationen nicht”, antwortete Cash. “Deshalb bin ich so vernarrt in Judds und Crissys kleines Mädchen.”

Und er war auch einmal in Cristabel vernarrt gewesen, durchfuhr es Tippy. Sie war davon überzeugt, dass er ganz hinten in seinem Herzen noch immer ein kleines Stück für sie reserviert hatte. Aber sie trug seinen Ring, und er betrachtete sie als Teil seines Lebens. Vertrauensvoll sah sie ihn an und lächelte zärtlich.

Er erwiderte ihr Lächeln und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre hübsche Nase. “Sogar wenn du weinst, bist du schön”, sagte er und beugte sich vor, um die Tränen wegzuküssen. “Jetzt solltest du aber weiteressen. Und du auch, Rory. Wir haben noch einiges vor.”

Sie setzten sich wieder auf ihre Stühle. Es ging ihnen bereits etwas besser. Und nach der Mahlzeit waren die Tränen getrocknet.


16. KAPITEL

Der Flug zum Hartsfield-Jackson Airport in Atlanta dauerte etwa drei Stunden. Für die kurze Fahrt nach Ashton mietete Cash einen Wagen am Flughafen.

Ashton war eine verschlafene Kleinstadt im Süden Georgias, etwa so groß wie Jacobsville. Im Ortszentrum stand ein mehr als hundert Jahre alter Ziegelbau, in dem das Gericht untergebracht war, und ein privat geführtes College für Geisteswissenschaften. Das weite Land rings um die Stadt wurde zum größten Teil landwirtschaftlich genutzt. Sergeant James, ein älterer Herr mit weißem Haar und grünen Augen, erwartete sie bereits. Er war zwar im Dienst, opferte für sie aber seine Mittagspause. Zunächst fuhr er sie zu einem Motel, wo Cash Zimmer buchte und wo sie ihr Gepäck abstellten. Dann brachte Sergeant James sie ins städtische Krankenhaus.

Tippys Mutter lag in einem Zweibettzimmer, mit Drähten und Schläuchen angeschlossen an Monitore und medizinische Geräte. Sie war bleich und aufgedunsen. Ihr Haar, das einmal rot gewesen war, hatte inzwischen eine schmutziggraue Farbe angenommen.

Tippy und Rory betrachteten sie mit gemischten Gefühlen, von denen das ausgeprägteste Widerwille war. Cash stand hinter ihnen und hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt.

Als ob die Frau im Bett ihre Anwesenheit plötzlich gespürt hätte, öffnete sie die Augen. Sie waren von einem wässrigen Blau, blutunterlaufen und trübe. Mit einem verwirrten Stirnrunzeln betrachtete sie die Besucher in ihrem Zimmer.

“Tippy?”, fragte sie mit krächzender Stimme.

“Ja”, bestätigte sie, ohne näherzutreten.

Die alte Frau seufzte. “Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass du es nicht gern getan hast. Ist das Rory?”, fragte sie und starrte ihn durchdringend an. “Mein Gott, bist du gewachsen.”

Keiner von ihnen sagte ein Wort.

Die alte Frau schien über ihre Zurückhaltung nicht weiter erstaunt zu sein.

“Sie können nichts mehr für mich tun”, erzählte sie. “Ich habe versucht, trocken zu werden. Ich bin seit Jahren nicht mehr nüchtern gewesen. Es hat mir nicht gefallen”, fügte sie mit schleppender Stimme hinzu. “Ich habe angefangen, mich an Dinge zu erinnern, an schreckliche Dinge, die ich euch beiden angetan habe.” Sie schnappte nach Luft, hustete und krümmte sich. “Ich habe mit einem Priester gesprochen. Er hat gesagt, keine Sünde sei so groß, dass sie nicht vergeben werden kann.” Sie sah Tippy in die Augen. “Ich erwarte nichts von euch und bitte um nichts”, fuhr sie fort. “Ich wollte mich nur entschuldigen für alles, was ich euch angetan habe. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es sofort tun.” Wieder atmete sie schwer. “Ich habe mit der Polizei gesprochen. Ich hab ihnen alles erzählt, wie Sam und ich die Entführung geplant haben, um an Geld für Drogen zu kommen. Ich habe ihnen Namen und Orte genannt, alles, was sie wissen wollten. Sam wird sein Lebtag nicht mehr aus dem Gefängnis kommen, das steht schon mal fest. Euch beiden kann nichts mehr passieren.”

Tippy schaute zu Rory und Cash, deren Gesichter ebenso ausdruckslos waren wie ihr eigenes. Mit den wenigen Worten konnte sie das Elend nicht aus der Welt schaffen, und ihre Entschuldigung kam zu spät, um noch etwas ändern zu können.

Die alte Frau schien das zu wissen. Sie schloss die Augen. “Tippy, ich wünschte, ich könnte dir sagen, wer dein Vater ist, aber ich weiß selbst nicht mehr als seinen Vornamen, Ted, und dass er schnelle Autos mochte. Das ist die reine Wahrheit. In der Nacht damals war ich so high, dass ich mich kaum an etwas erinnern kann. Aber ich weiß, wer Rorys Dad ist. Er steht hinter dir.”

Mit angehaltenem Atem blickte Rory auf den Polizisten, der sie so freundlich in Empfang genommen hatte. Er wirkte schockiert. Tippy dagegen lächelte erleichtert, weil nicht Sam Stanton sein Vater war.

“Vielleicht entschädigt dich das ja ein wenig für all die schlimmen Dinge, Rory”, fuhr sie fort. “Ich erzähle deinem Vater heute übrigens zum ersten Mal, dass du sein Sohn bist. Es … es tut mir wirklich leid. Wirklich sehr, sehr leid.” Damit schloss sie die Augen.

Sie sollte sie nie wieder öffnen.

Die Totenfeier war sehr bescheiden, und nur wenige Leute nahmen an der Beisetzung teil. William James war sehr zurückhaltend gegenüber Rory, der sich in seiner Gegenwart seltsam gehemmt fühlte. Aber die Beziehung würde sich entwickeln und enger werden, denn sie hatten ihre Adressen ausgetauscht und wollten sich regelmäßig schreiben. Sergeant James war ein Witwer ohne Kinder; Rory würde also einen wichtigen Platz in seinem bislang weitgehend leeren Leben einnehmen.

Ihre Mutter hinterließ ihnen nur wenige persönliche Dinge, dafür aber eine Menge Schulden. Tippy kümmerte sich darum, und sie bezahlte auch die ausstehende Miete für den Wohnwagen, in dem ihre Mutter gelebt hatte. Sie tat dies alles kühl und ohne Emotionen, denn sie konnte den Schmerz und das Leid nicht vergessen, das sie durch sie erlitten hatte. Alles, was sie empfand, war ein Gefühl der Erleichterung. Und Rory erging es ebenso.

Tippy und Rory flogen mit Cash zurück nach Jacobsville. Cash hatte bereits mit den Ermittlern gesprochen und erfahren, dass die Aussage, die Mrs. Danbury auf dem Sterbebett gemacht hatte, Sam Stanton lebenslänglich hinter Gitter bringen würde, und seine Kumpane ebenfalls. Die Verhandlung würde in einigen Monaten beginnen, und Tippy und Rory freuten sich bereits darauf, endlich ihre Aussagen machen zu können.

Mit der Zeit gewann Tippy den Eindruck, dass ihre größten Sorgen verschwunden waren. Ihre Wunden und Prellungen waren verheilt, und ihre Rippen waren ebenfalls wieder in Ordnung. Sie schwebte nicht länger in Lebensgefahr. Sie konnte wieder arbeiten.

Tatsächlich rief Joel Harper einen Tag, nachdem sie nach Jacobsville zurückgekommen waren, bei ihr an, um ihr den vorgesehenen Termin für die Wiederaufnahme der Dreharbeiten mitzuteilen.

Cash hatte keine Einwände. Er küsste sie nur zärtlich und versicherte ihr, dass er und Rory während ihrer Abwesenheit sehr gut zurechtkommen würden. Sie hatten sogar vor, sie auf dem Set zu besuchen. Der Gedanke, die beiden verlassen zu müssen, gefiel ihr ganz und gar nicht, aber schließlich hatte sie ja versprochen, dass sie ihre Arbeit sobald wie möglich wieder aufnehmen würde. Sie traf Vorkehrungen für ihren Aufenthalt in Chicago, wo die restlichen Aufnahmen gefilmt werden sollten, und in gedrückter Stimmung verabschiedete sie sich von ihrer Familie.

“Ruf mich an”, schärfte Cash ihr ein, während er sich am Flughafen ohne Rücksicht auf die Schaulustigen mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihr verabschiedete. “Und keine gefährlichen Stunts. Du hast einen Ehemann und einen kleinen Bruder, die sich die Haare raufen würden, wenn du noch einmal so riskante Sachen machst.”

Sie musste grinsen. “Ich werde dran denken.”

“Das möchte ich dir auch raten.” Noch einmal küsste er sie heiß und innig.

Rory gab ihr ebenfalls einen Kuss. “Du musst uns anrufen”, sagte er.

Sie umarmte ihn liebevoll. “Jeden Abend. Versprochen. Und ihr zwei passt gut auf euch auf”, ermahnte sie.

“Wir tun unser Bestes”, versprach Cash.

Auf dem Flug nach Chicago weinte sie die ganze Zeit. Sie vermisste Cash so sehr, dass sie sich überhaupt nicht auf die vor ihr liegende Arbeit konzentrieren konnte. Jetzt, da sie wusste, wie viel er ihr bedeutete, empfand sie die Trennung als noch viel schlimmer. Aber sie musste diesen letzten Vertrag noch erfüllen. Sobald die Dreharbeiten beendet waren, konnte sie nach Hause zurückkehren. Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig. Und es würde ja auch nur ein paar Wochen dauern.

Doch diese wenigen Wochen waren die reinste Quälerei. Tippy rief jeden Abend zu Hause an, um mit Rory und Cash zu sprechen. Die Telefonate erleichterten ihr die Arbeit ein wenig und halfen ihr über die Einsamkeit hinweg. Am meisten vermisste sie Cashs starke Arme, die sie nachts umschlungen hielten. Ohne ihn fühlte sie sich ganz elend.

Nachdem die erste Woche mit intensiver Arbeit vorbei war, musste Tippy sich plötzlich jeden Morgen nach dem Frühstück übergeben. Joel Harper fiel das sofort auf und er führte lange, diskrete Gespräche mit seiner Crew über Tippys Gesundheitszustand. Sie durfte so viele Pausen machen, wie sie wollte, und sie konnte sich auch ausruhen, wann immer sie das Bedürfnis danach hatte. Er ahnte nämlich, was mit ihr los war.

Tippy hatte auch so ein Gefühl. Sie konnte es kaum glauben, aber als die Tage vergingen und sich zu der Übelkeit eine lähmende Müdigkeit gesellte, wurde ihr ganz leicht ums Herz.

Sie besorgte sich einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke, doch das Ergebnis verschwieg sie Cash. Es sollte fürs Erste nur ihr Geheimnis sein. Bei der Arbeit achtete sie sehr sorgfältig darauf, nichts zu tun, was sie gefährden konnte. Ihr entging nicht, dass Joel sie ebenfalls von allen Risiken fernhielt. Und mit heimlichem Vergnügen stellte sie fest, dass sogar die beiden Regieassistenten sie fast so umsorgten wie zwei Krankenschwestern.

Ihre Freude war grenzenlos. Sie war sich fast hundertprozentig sicher, dass sie schwanger war. Sie hatte nicht einmal ein ungutes Gefühl, was Cash anbetraf, denn sie hatte ja gesehen, wie er mit Jessamina, Crissys kleinem Mädchen, umging. Er liebte Kinder. Und ein eigenes Kind würde all ihre Wunden heilen. Sie kaufte Wolle, Stricknadeln und eine große Tasche, um ihre Utensilien immer bei sich zu haben.

Gegen Ende der Dreharbeiten besuchte ein Reporter das Set, und es war nicht schwer vorherzusagen, dass er Eins und Eins zusammenzählen konnte. Eine Klatschkolumnistin schrieb in ihrem Artikel durchaus freundlich, dass die frisch vermählte Miss Moore in ihrer Freizeit Babysachen strickte. Aber das Timing der Reporterin war vorzüglich. Sie wartete mit der Veröffentlichung der Geschichte, bis die Dreharbeiten beendet waren und Tippy nach Jacobsville zurückgekehrt war.

Drei Abende später saß sie, dicht an Cash gekuschelt, auf dem Sofa vor dem Fernseher. Rory war mit zwei Freunden zum Zelten gefahren.

“Musst du wieder zurück?”, fragte er.

“Ich glaube nicht”, murmelte sie an seinem Hals. “Joel hat mir gesagt, dass er den ganzen Film im Kasten hat. Er hat sogar ein paar Extra-Szenen gedreht – für alle Fälle.”

“Für alle Fälle?”

“Nun ja, in ein paar Wochen werde ich ja ein bisschen anders aussehen.”

Er war gebannt von der Schießerei in dem Western, der gerade über den Bildschirm flimmerte, sodass er ihr gar nicht richtig zuhörte. “Du wirst anders aussehen?”, murmelte er unkonzentriert.

Sie griff in die Tasche ihrer weiten Bluse und hielt ihm etwas vor die Nase. Es war rosa, weich und sah aus wie ein Söckchen. Ein sehr kleines Söckchen.

Mit offenem Mund starrte Cash sie an, nachdem ihm klar geworden war, was da vor seinem Gesicht baumelte. Es war ein gestrickter Babyschuh.

Sie lächelte verschmitzt. “Überraschung.”

Stürmisch schlang er die Arme um sie, und sein Kuss nahm ihr fast den Atem. Sein Herz klopfte wie wild.

Sie erwiderte seinen Kuss und lächelte glücklich, weil er so begeistert auf die Neuigkeit reagierte. “Ich bin so glücklich”, weinte sie. “Ich habe es zunächst kaum glauben können – selbst als ich mich jeden Morgen nach dem Frühstück übergeben musste.”

Er wiegte sie in seinen Armen und musste gegen seine eigenen Tränen ankämpfen. Sein Gesicht an ihren Hals geschmiegt, wiederholte er immer wieder: “Ein Baby, ein Baby …”

Sie seufzte zufrieden. “Ich hätte gerne Zwillinge wie Judd und Crissy, aber in meiner Familie gibt es keine. Wie sieht es bei dir aus?”

“Ebenfalls Fehlanzeige.” Er hob den Kopf und schaute sie sehnsüchtig an. “Vermutlich nimmst du keine Bestellungen entgegen, aber ich hätte gern ein kleines Mädchen mit grünen Augen und roten Haaren.”

Sie lachte durch ihre Tränen. “Und ich hätte gern einen kleinen Jungen mit schwarzen Haaren und dunklen Augen”, flüsterte sie.

Er lächelte selig. “Ich glaube, wir werden es lieben, egal, was es ist.”

“Natürlich.” Sie reckte den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. “Glücklich?”

“Ich könnte vor Glück sterben”, erwiderte er mit belegter Stimme.

“Ich verstehe, was du meinst.” Sie schloss die Augen und schmiegte sich an. Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so selig gewesen.

Rory machte einen Luftsprung und schrie vor Freude, als er die Neuigkeit erfuhr. “Hurra, ich werde Onkel!”

Cash lachte. “Sieht ganz so aus”, meinte er und klopfte dem Jungen auf die Schulter.

“Das ist wirklich fantastisch, Schwesterherz”, sagte er, während er Tippy umarmte. “Meine Freunde werden grün vor Neid sein.”

“Da wir gerade von Freunden sprechen”, wechselte Cash das Thema. “Möchtest du nächstes Jahr zurück zur Kadettenschule, oder würdest du lieber bei uns wohnen und in Jacobsville auf die Schule gehen?”

Rory schaute verunsichert drein. “Ich glaube, hier wäre ich doch nur im Weg …”

“Und ich glaube, du spinnst”, unterbrach Cash ihn. “Wer soll denn dann mit mir angeln gehen? Sie bestimmt nicht”, zeigte er mit dem Finger auf Tippy. “Ihr wird doch schon übel, wenn ich Würmer und Haken nur im gleichen Atemzug erwähne.”

Tippy würgte und rannte ins Badezimmer.

“Was hab ich dir gesagt?”, triumphierte Cash. “Das stehe ich nicht allein durch. Du musst einfach bleiben.”

Rory strahlte übers ganze Gesicht. “Das würde ich auch am liebsten.”

“Dann sind wir uns ja einig”, meinte Cash und fuhr mit der Hand durch Rorys dichtes schwarzes Haar. “Ich habe mich nämlich an dich gewöhnt.”

“Ja”, sagte Rory. Er wollte sich den Kloß im Hals nicht anmerken lassen. “Ich habe mich auch an dich gewöhnt.”

Mit einem feuchten Handtuch vor dem Mund kam Tippy aus dem Bad. “Wenn du noch einmal von Würmern sprichst, hole ich die Eisenpfanne aus dem Schrank”, schwor sie halb amüsiert, halb verärgert.

Die beiden Männer griffen sich gleichzeitig ans Herz. “Wir schwören!”, versprachen sie wie aus einem Mund. Dabei schauten sie so ernsthaft drein, dass sie trotz ihrer Übelkeit laut lachen musste.

In den folgenden Wochen wurde die Freundschaft zwischen Tippy und Crissy immer enger. Auch Cash und Rory kamen einander noch näher. Unterdessen beruhigte sich die Situation im Rathaus und im Polizeirevier allmählich, und Cash konnte sich wieder mehr um seine eigentliche Aufgabe kümmern – die Bürger von Jacobsville zu schützen und zu unterstützen. Er war auch im Umgang nicht mehr so distanziert wie zuvor, sondern benahm sich wie ein Mann, der bald Vater werden würde. Seine Kollegen amüsierten sich über sein plötzliches Interesse an Büchern über Kindererziehung. Ohne dass er ihnen etwas gesagt hätte, konnten sie sich zusammenreimen, was geschehen war. Immer häufiger fand Cash kleine Geschenke auf seinem Schreibtisch, darunter sehr viele hübsche Babyschuhe in allen möglichen Farben. Unter den Gaben waren auch selbst gestrickte Babydecken, Strampelanzüge, Babyrasseln und Löffel. Er war ganz gerührt, mit welcher Begeisterung die Abteilung auf seine baldige Vaterschaft reagierte, allerdings auch ein wenig verblüfft.

“Das ist doch ganz einfach”, erklärte Judd ihm. “Du wirst demnächst eine richtige Familie haben. Daraus schließen sie, dass du sesshaft werden willst und hier bleiben wirst. Das wiederum bedeutet Jobsicherheit für alle und garantierte Rentenansprüche. Sie hätten dich niemals auf diese Weise akzeptiert, solange sie damit rechnen mussten, dass du eines Tages die Stelle wechselst.”

Cash war geschmeichelt und sehr darum bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Aber er grinste stillvergnügt übers ganze Gesicht.

Im Laufe der folgenden Wochen wurden er und Tippy zu allen möglichen Partys und Gesellschaften eingeladen, und schließlich begannen die Leute, hinter Tippys schöner Fassade die echte und warmherzige Frau zu sehen. Sie und Cash waren Bürger von Jacobsville geworden und nicht länger Geheimnis umwitterte Berühmtheiten. Zum ersten Mal in ihrem Leben waren sie Teil einer großen Familie.

Und als es eines Tages an einem sonnendurchfluteten Samstagmittag im Frühherbst an Cashs Haustür klopfte, gewann das Wort Familie für ihn eine weitere Dimension. Seine drei Brüder und sein Vater waren in die Stadt gekommen, um ihn zu besuchen.

Tippy hatte die Tür geöffnet und schaute die Besucher verdutzt an. Der Vater, der silbergraues Haar hatte, war das exakte Ebenbild von Cash – nur eben älter. Die anderen drei Männer ähnelten ihm, wenn auch eher entfernt. Alle vier waren hochgewachsen und wirkten Respekt einflößend. Und sie sahen nicht so aus, als würden sie häufig lächeln.

“Kann ich Ihnen helfen?”, fragte sie.

Sie starrten auf ihren runden Bauch und den Ehering am Finger ihrer linken Hand, die sie schützend auf den Bauch gelegt hatte, und warfen sich fragende Blicke zu.

“Ist Cash zu Hause?”, erkundigte sich der älteste Bruder.

“Ja. Er spielt mit meinem Bruder im Garten Verstecken.”

“Und … wer sind Sie?”, wollte der Vater wissen.

“Ich bin Tippy Grier, Cashs Frau”, antwortete sie schlicht.

Der Schock stand allen vier ins Gesicht geschrieben.

“Und du hast gesagt, das sei nur eine von diesen Klatschgeschichten, die die Revolverblätter immer drucken”, knurrte der älteste Sohn den alten Mann an.

“Hätte doch sein können”, verteidigte der Vater sich.

Der ältere Bruder, der ebenso dunkle Augen wie Cash, dagegen braunes, mit blonden Strähnen durchsetztes Haar hatte, musterte sie mit unverhohlenen Blicken. “Sie sind schwanger, nicht wahr?”, fragte er unverblümt.

“Machen Sie sich nichts daraus, er arbeitet fürs FBI”, erklärte der Jüngste grinsend. “Er hat keinen Funken Humor im Leib – genau wie Cash.”

“Cash hat Humor”, erwiderte Tippy brüsk.

“Glauben Sie, dass er mit uns sprechen will?”, fragte der Vater verlegen.

“Natürlich”, antwortete Tippy mit Bestimmtheit. “Wollen Sie nicht hereinkommen?”

Sie schienen unschlüssig.

“Es ist schon in Ordnung”, versicherte sie mit einem strahlenden Lächeln und öffnete die Tür ein Stück weiter. “Ich wollte gerade Kaffee kochen und Cash und Rory hereinrufen. Ich habe auch einen Käsekuchen gebacken. Es ist genug für alle da.”

Zögernd betraten sie das Haus und schauten sich unbehaglich um.

“Ich sage Cash Bescheid …”, begann sie und hielt inne, als die Männer betreten über ihre Schultern blickten.

“Nicht nötig”, fiel Cash ein. Er trat zu der kleinen Gruppe und schaute von einem zum anderen.

Schweigend betrachtete er die Familie, die er seit Jahren nicht gesehen hatte – abgesehen von einem unerwarteten Besuch seines älteren Bruders Garon im Winter vergangenen Jahres. Damals war er als Vermittler gekommen, und nun sah es ganz so aus, als sei er erfolgreich gewesen. Gemischte Gefühle befielen Cash jedoch beim Anblick seiner beiden jüngeren Brüder. Sie hatten sich nach seiner Wiederverheiratung schließlich auf die Seite ihres Vaters geschlagen und Front gegen Cash gemacht.

Cash nahm Tippy beiseite. “Haben sie sich schon bei dir vorgestellt?”

“Nicht im Einzelnen”, antwortete sie und lächelte ihm zu. Die Besucher waren fasziniert von dem strahlenden Lächeln. Es verwandelte sie sofort in das Model, dessen Gesicht in der ganzen Welt berühmt war.

“Ich bin Vic”, stellte Cashs Vater sich vor. “Das ist Garon.” Er deutete auf den FBI-Agenten, der fast ebenso groß war wie Cash. “Und das ist Parker” – er zeigte auf einen schlanken Mann mit dunklem, welligem Haar und grünen Augen. “Er ist verantwortlich für die Fisch- und Wildbestände im gesamten Bundesstaat. Und der Typ im Cowboyhut, den er niemals abnimmt, ist Cort”, fügte er mit bissiger Ironie hinzu. Doch sie prallte an dem kräftigen Mann mit dunklen Augen und einem zynischen Blick vollkommen ab. “Er kümmert sich um unsere Ranch in West-Texas.”

“Ich bin Tippy”, antwortete sie lächelnd. “Schön, euch endlich alle kennenzulernen. Wie wär’s jetzt mit Kaffee und Käsekuchen?”

Sie entspannten sich sichtbar und folgten Cash und Tippy in die Küche.

“Du kannst kochen?”, fragte Garon höflich, als sie den Kaffee aufsetzte.

“Natürlich kann sie kochen”, erwiderte Cash ein wenig steif.

“Aha. Na, das wäre ja auch eine Erklärung für die Bratpfanne, von der wir gelesen haben”, murmelte Parker mit einem boshaften Grinsen.

“Das war doch bloß so eine Sensationsstory”, meinte Garon angewidert.

Cash sah ihn durchdringend an. “Es war ausnahmsweise mal die Wahrheit. Sie hat ihm eine 45er Automatik aus der Hand geschlagen und mit der Pfanne eins über den Schädel gezogen. Als ich mit zwei Streifenwagen im Schlepptau hier eintraf, war er draußen im Garten auf den Knien und flehte uns an, ihn vor ihr zu retten.”

Er warf seiner Frau ein liebevolles Lächeln zu. “Seitdem ist ihr Ruf in der Stadt geradezu legendär.”

Sie grinste zurück. “Ich werde mir diese Bratpfanne noch einrahmen lassen”, meinte sie.

“Die Sache mit der Heirat haben wir auch nur für eine Erfindung der Klatschblätter gehalten”, sagte Garon.

“Irrtum”, meinte Cash, und der Blick, mit dem er Tippy maß, ließ keine Zweifel an seinen Worten aufkommen. “Sie wird mich nie wieder loswerden.”

“Was ich auch gar nicht will”, ergänzte Tippy zärtlich.

Schweigend betrachtete Vic seinen Sohn und seine Schwiegertochter, während er seinen Kaffee trank. “Ich hätte nie gedacht, dass du mal heiratest und sesshaft wirst”, gestand er. “Obwohl ich es immer gehofft habe.”

“Es hat lange gedauert, bis ich Wurzeln geschlagen habe”, gab Cash zu.

“Das war meine Schuld”, sagte Vic ruhig. “Ich habe gehofft, dass es für eine Entschuldigung noch nicht zu spät ist. Garon hat gesagt, dass du ihn im vergangenen Jahr nicht hinausgeschmissen hast. Deshalb haben wir uns entschlossen, dir ein wenig Zeit zu lassen, um danach mal zu schauen, ob wir uns wieder vertragen können. Was meinst du?”, fragte er, ohne ihn anzusehen. Seine Hände umklammerten die Kaffeetasse so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Cash holte tief Luft. “Irgendwann habe ich verstanden, warum alles so gekommen ist”, meinte er schließlich. Sein Blick wanderte zu Tippys glücklichem Gesicht. “Ich hätte mich von Tippy ebenfalls nicht mehr trennen können, egal, ob ich verheiratet gewesen wäre oder nicht”, bekannte er freimütig.

Bei diesen Worten und seinem Blick stockte Tippy der Atem. Sie hatte das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben. Schließlich hatte er ihr noch nie so direkt gesagt, wie er für sie empfand, obwohl es manchmal ziemlich offenkundig war.

Er griff nach ihrer Hand und lächelte ihr zu, ehe er sich wieder an seinen Vater wandte. “Keiner von uns wird jünger”, sagte er schließlich. “Ich denke, es ist Zeit, das Kriegsbeil zu begraben.”

Zum ersten Mal lächelte Vic. “Ja, es ist Zeit”, stimmte er Cash zu.

“Wir haben auch Neuigkeiten für dich”, erzählte Garon. “Wir kaufen das Land, das dem alten Jacob gehört hat.”

Cash war überrascht. “Ich habe gehört, dass ihr euch dafür interessiert habt. Aber ihr handelt doch eigentlich gar nicht mit Pferden.”

“Das werden wir auch in Zukunft nicht tun”, erwiderte Garon. “Wir wollen echte Black-Angus-Rinder züchten.”

“Ausgerechnet du?”, wunderte sich Cash. Schließlich war sein ältester Bruder Ermittler.

“Irgendwo muss ich ja leben”, meinte er ein wenig nervös. Sein Blick wanderte zu Cort, dem jüngsten, der seinen Cowboyhut immer noch nicht abgenommen hatte. “Er denkt darüber nach zu heiraten.”

“Ein Mädchen aus dem Ort?”, wollte Cash wissen, da er sich an die Leute aus seiner Jugend kaum noch erinnern konnte.

“Er hat noch keine näher ins Auge gefasst, die er beglücken will”, antwortete Parker grinsend. “Aber er will unbedingt eine Familie. Irgendwann dieses Jahr will er anfangen, sich nach einer geeigneten Kandidatin umzusehen.”

“Er ist ziemlich eingebildet”, fügte Garon mit einem amüsierten Augenzwinkern hinzu. “Er hält sich nämlich tatsächlich für attraktiv.”

“Bin ich auch”, sagte Cort knapp.

Alle brachen in Gelächter aus.

“Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich das Land hier kaufen will”, erklärte Garson weiter. “Wir suchen einen Standort in deiner Nähe – nicht so weit entfernt wie West-Texas.”

“Außerdem soll es hier eine sehr tüchtige Polizeitruppe geben”, ergänzte Vic.

Cash grinste. “Darauf kannst du wetten.”

Es war ein langes und sehr erfreuliches Wiedersehen. Als Rory sich zu ihnen gesellte, wurde er reihum vorgestellt. Besonders begeistert war er von dem FBI-Agenten. Er löcherte ihn eine halbe Stunde lang mit Fragen und wollte von ihm wissen, welche Fächer er belegen musste, um diesen Beruf nach der High School ergreifen zu können.

Als sich ihre Gäste nach vielen Stunden verabschiedeten, war Cash zuversichtlich, dass sie in Zukunft sehr gut miteinander auskommen würden. Es gab zwar noch einige Wunden, aber sie waren klein und alt. Sie würden mit der Zeit auch noch heilen.

Tippy und Cash winkten ihnen zum Abschied an der Haustür hinterher, und Rory schaute sein Video zu Ende.

Während des Besuchs war Tippy an den anderen Griers einiges aufgefallen. Sie trugen unauffällige, aber teure Designeranzüge. Sie fuhren einen Mercedes, das teuerste Modell auf dem Markt, der recht neu aussah.

“Sie sind wohl ziemlich reich, nicht wahr?”, fragte sie.

Er nickte. “Sehr. Dad hat geglaubt, mit dem Geld könnte er mich dazu überreden, zu Hause zu bleiben und alle Widerstände aufzugeben. Das war ein großer Irrtum. Ich bin nicht käuflich.”

Sie schlang den Arm um ihn und drückte ihn an sich. “Ich habe es bereits gemerkt, als ich zum ersten Mal mit dir allein im Wagen saß – als wir vom Krankenhaus in mein Hotel gefahren sind, nachdem Crissy niedergeschossen worden war.”

Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich an ihn zu schmiegen, sobald sie nahe bei ihm stand, und so legte er fast automatisch die Arme um sie. “An diesem Tag hast du mich wirklich überrascht. Mir hat gefallen, was ich gesehen habe.”

“Das hast du dir aber nicht anmerken lassen”, entgegnete sie.

Er lächelte zärtlich. “Ich hab mich nicht getraut. Ich wollte nicht auf den Sex-Appeal eines heißen Models reinfallen.”

“Das war doch alles nur Show”, meinte sie. “Ich habe gelernt, mich zu verkaufen. Eigentlich war ich immer schüchtern und introvertiert.”

Er küsste sie auf die Nasenspitze. “Und du trägst noch immer nicht deine Brille”, sagte er mit Betonung.

Sie lachte. “Doch, manchmal schon, wenn du nicht zu Hause bist.”

“Eitelkeit”, tadelte er sie. “Vollkommen überflüssig. Ich glaube, mit Brille siehst du auch sehr sexy aus”, fügte er hinzu und küsste sie sanft. “Ich glaube, du siehst überhaupt immer sexy aus, egal was du trägst oder nicht trägst.”

“Wirklich?”, fragte sie atemlos.

Sein Kuss wurde fordernder, als er ihren weichen warmen Körper spürte, der sich gegen ihn drängte. Sein eigener Körper reagierte sofort.

Sie biss ihn in die Unterlippe. “Ich fühle mich auf einmal ganz schwach. Ich muss mich hinlegen. Du könntest mir ein feuchtes Handtuch bringen und die Tür abschließen.”

“Aber Rory …”

“… wird glauben, dass ich einen späten Anfall von Morgenübelkeit habe und einfach sein Video zu Ende sehen”, flüsterte sie. “Wir sind auch ganz, ganz leise.”

“Das glaubst aber auch nur du”, stöhnte er und küsste sie heftiger.

Sie musste lächeln, als sie seine Begierde spürte.

Im Schlafzimmer war es heiß, aber keiner von ihnen dachte daran, die Klimaanlage einzuschalten. Cash ließ sich kaum Zeit, die Tür abzuschließen. Dann warf er sie aufs Bett und fiel hungrig über sie her – zu hungrig, um die Tagesdecke herunterzuziehen.

Tippy half ihm beim Ausziehen, aber er unterbrach sie ungeduldig.

“Tut mir leid”, flüsterte er, als er sich zwischen ihre langen Beine legte und sein mächtiger Körper vor Begehren zitterte. “Ich kann nicht länger warten …”

“Das ist schon okay. Ich nämlich auch nicht”, keuchte sie und legte sich so hin, dass er sie voll und ganz in Besitz nehmen konnte.

Der Atem stockte ihr, als sie die Lust und Begierde in seinen dunklen Augen flackern sah. Dann ließ er sich auf sie fallen und bedeckte sie mit seinem ganzen Körper.

Unwillkürlich krallten sich ihre Fingernägel in seine muskulösen Oberarme, als sich das köstliche Gefühl so plötzlich Bahn brach.

“Habe ich dir wehgetan?”, fragte er sichtlich besorgt und hielt sofort inne.

“Nein”, rief sie zitternd. “Tu es noch mal.”

In seinen Augen zuckten kleine Blitze, als er ihre Wärme, ihre Hitze und ihre Weichheit spürte. Er richtete sich ein wenig auf und zog ihr die Jeans von den langen Beinen. Dann streifte er ihr das Höschen ab, spreizte ihre Beine und beugte sich über sie. Er stützte sich auf seine Ellbogen und hielt ein paar Sekunden inne, ehe er mit aller Kraft in sie eindrang und sie ganz ausfüllte. Seine Bewegungen wurden wilder und schneller.

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so sehr genoss sie jede seiner Bewegungen.

“Komm”, wisperte er rau, “leg deine Beine um mich, dann zeige ich dir, wie tief ich in dich hineinkommen kann.”

Sie keuchte, während sich jede Faser ihres entflammten Körpers nach ihm verzehrte. Ihre Beine wurden zu einer eisenharten Klammer, und sie bog ihm ihre Hüften entgegen, eine wilde Geste der Begierde. Heftig bewegte er sich in ihr auf und ab und betrachtete ihr Gesicht, dessen Züge sich lustvoll verzerrten, während das köstliche Ziehen zwischen ihren Beinen schnell stärker wurde.

“Wir sind gut zusammen”, flüsterte er mit zitternder Stimme. “Wir werden von Mal zu Mal besser.”

“Ja. Besser und besser.” Kleine Schauer liefen durch ihren Körper, während er sich in ihr bewegte und sie dem Gipfel der Lust immer näher brachte. Als sie ihr Ziel fast erreicht hatte, wurde ihre Miene starr, und ihre Pupillen weiteten sich. Ihr Atem ging stoßweise und passte sich dem Rhythmus seiner wilden Stöße an, mit denen er ihnen beiden Erfüllung verschaffen würde.

Explosionen, schoss es ihr durch den Kopf. Herrliche, heiße Explosionen ließen ihre empfindlichsten Körperteile anschwellen, und dann erlebte sie den köstlichsten Höhepunkt ihres Lebens.

Sie presste sich mit ihrem Unterleib an ihn heran und versuchte vergeblich, die kleinen spitzen Schreie zu unterdrücken, die mit ihrer Lust einhergingen. Dabei erkannte sie ihre eigene Stimme nicht wieder.

In diesem Moment kam auch er. Sein Körper wurde von konvulsivischen Zuckungen erschüttert, und seiner Kehle entrang sich ein lautes, lustvolles Stöhnen. Dann ließ er sich ermattet auf ihren feuchten Körper fallen.

Mit geschlossenen Augen genoss sie das Nachbeben ihrer Lust an seiner Haut. Die Arme hatte sie fest um ihn geschlungen. Sie genoss die Schwere seines Körpers, der so nahe bei ihr war, dass sie fast verschmolzen. Sein Atem wurde ihr Atem.

“Es ist immer wieder anders”, wisperte sie matt. “Und es ist immer besser als das letzte Mal, sogar wenn das letzte Mal fantastisch war.”

“Das habe ich auch gemerkt”, flüsterte er. Sein Mund bedeckte ihr gerötetes Gesicht mit heißen Küssen. Dann fanden sich ihre Lippen.

Sie fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar und lächelte erschöpft. “So sehr habe ich dich noch nie begehrt.”

“Wir sind inzwischen eben besser aufeinander eingestimmt”, erklärte er. “Und dann ist da ja auch noch das Baby.” Seine große Hand fuhr an ihrem Bauch hinab und streichelte zärtlich die kleine Rundung. “Das törnt mich mächtig an. Der Gedanke, dass du mein Baby unter dem Herzen trägst, ist einfach überwältigend. Ich kann es immer noch nicht glauben.”

Mit den Fingerspitzen berührte sie seinen Mund. “Ich liebe es, schwanger zu sein”, flüsterte sie lächelnd. “Fast so sehr, wie ich dich liebe.”

Er hob den Kopf und schaute in ihre großen Augen. “Und ich liebe dich, Tippy”, sagte er ernst. “Von ganzem Herzen. So lange ich lebe.”

Hörbar atmete sie ein.

“Hast du das etwa nicht gewusst?”, fragte er liebevoll. “Allen anderen ist das längst klar.”

Tränen traten ihr in die Augen. “Das hast du mir noch nie gesagt. Ich habe immer nur gehofft, dass du es sagen würdest. Ich habe es so sehr gehofft.”

Er küsste ihr die Tränen fort. “Du hättest dich mir damals in jener ersten Nacht niemals hingegeben, wenn du mich nicht geliebt hättest. Ich wusste das, und ich hatte eine Heidenangst, dass ich das alles noch einmal würde durchmachen müssen. Ich habe gedacht, wenn du mich erst einmal besser kennst, wirst du mich auch verlassen.”

“Das wäre mir im Traum nicht eingefallen”, flüsterte sie. “Ich habe dich viel zu sehr geliebt.”

“Das habe ich dann auch bemerkt.” Er bedeckte ihr Gesicht mit liebevollen Küssen. “Es tut mir so leid, dass ich dir eine so schreckliche Zeit bereitet habe.”

Sie lächelte und kuschelte sich entspannt in die Kissen. “Das hast du inzwischen tausend Mal wettgemacht. Deshalb glaube ich auch, dass wir hier in Jacobsville immer glücklich sein werden – mit einem Haus voller Kinder und vielleicht auch einem Hund.”

“Ich könnte die Schlange zurückholen”, schlug er vor.

“Vielleicht ein Hund”, wiederholte sie. “Rory liebt Hunde.”

Er seufzte. “Vielleicht ein Hund”, stimmte er schließlich mit einem Lächeln zu.


17. KAPITEL

Der Februar kündigte sich mit ungewöhnlich warmen Tagen an, und die Geburt von Tippys Baby stand jetzt unmittelbar bevor. Obwohl ihr Leben mit Cash und Rory ausgesprochen harmonisch verlief, machte sie sich Sorgen, weil er einen Anruf aus Washington erhalten hatte, von dessen Inhalt er ihr nichts erzählt hatte. Sie war ziemlich sicher, dass es sich um ein Angebot für einen Geheimauftrag handelte. An manchen Tagen war er trotz ihrer innigen Liebe, die sie füreinander empfanden, ausgesprochen nervös. Im Grunde ihres Herzens war sie immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass er bereit war, sich für immer in einer kleinen Stadt wie Jacobsville niederzulassen. Sie bezweifelte, dass sie es ertragen könnte, wenn er den Wunsch verspüren sollte, sein altes gefahrvolles Leben wieder aufzunehmen.

Andererseits wurde ihr Leben immer bequemer. Die Arbeit an Joel Harpers Film war längst beendet. Joel hatte ihr eine weitere Rolle angeboten, aber sie wollte bis nach der Entbindung warten, ehe sie irgendwelche Entscheidungen traf. Viele Frauen brachten Beruf und Karriere zwar problemlos unter einen Hut, aber Tippy war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Sie und Cash hatten mehr Geld, als sie jemals würden ausgeben können. Sie hatte eine erstaunliche Karriere zunächst als Model und dann als Schauspielerin gemacht, aber sie hatte keine Lust, ihr ganzes Leben vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbringen. In Jacobsville fühlte sie sich zu Hause, und hier wäre sie vor allem auch unbehelligt von Sensationsreportern. Die Leute redeten immer noch darüber, wie Matt Caldwell die Presse hatte aufmarschieren lassen, bevor er seine reizende Leslie heiratete, die mit einer tragischen Vergangenheit fertig werden musste. Seitdem hatten sich jedoch kaum noch Klatschreporter in Jacobsville sehen lassen.

Tippy musste lächeln, als sie darüber nachdachte. Sie hatte ihr Privatleben und ihre Familie, und sie war fest davon überzeugt, dass sie nicht mehr brauchte, um glücklich zu sein. Wenn sie sich später immer noch für eine Karriere entscheiden sollte, würde Cash sie in jeglicher Weise unterstützen. Die Aussicht, mehrere Alternativen zu haben, war ausgesprochen beruhigend.

Im Moment drehte sich bei ihr jedoch alles ausschließlich um die bevorstehende Geburt. Ihr Frauenarzt hatte ihr den Entbindungstermin genannt, aber Babys waren bekanntermaßen immer für Überraschungen gut. Was, wenn die Wehen einsetzten, und niemand wäre bei ihr?

Ironischerweise platzte ihre Fruchtblase einen Tag nach dem geheimnisvollen Anruf aus Washington. Sie bereitete gerade das Frühstück vor. Rory kam, die Schulbücher unter den Arm geklemmt, die Treppe herunter, und Cash knöpfte sein Hemd zu, als sich auf dem Küchenboden ein See bildete.

Tippy stand mitten in der Nässe, ebenso peinlich berührt wie ängstlich, und unterdrückte einen Schreckensschrei.

“Kein Grund zur Sorge”, beruhigte Cash sie sofort und lächelte ihr aufmunternd zu, während er sie auf einen Küchenstuhl setzte und Rory ins Badezimmer schickte, um zwei Handtücher zu holen. “Das Baby kommt, das ist alles. Wir bringen dich sofort ins Krankenhaus. Du brauchst überhaupt keine Angst zu haben, okay?”

“Okay”, sagte sie und wurde sofort ganz ruhig.

Rory legte ein Handtuch auf den Boden und reichte Tippy das andere. “Ich schließe schon mal das Auto auf”, bot er an.

“Guter Junge”, sagte Cash. “Wir kommen gleich.”

Er nahm Tippy in die Arme und grinste von einem Ohr zum andern. “Dann wollen wir mal unser Baby holen”, flüsterte er spitzbübisch.

Sie schlang die Hände um seinen Hals und verbarg das Gesicht an seiner Brust. “Oh Cash, ich bin so glücklich.”

“Ich auch. Haben die Wehen schon eingesetzt?”, fragte er, als sie sich plötzlich krümmte und aufstöhnte.

“Ja.”

“Atme ganz ruhig, Baby. Atme genauso, wie wir es im Schwangerschaftskurs gelernt haben, okay?” Er demonstrierte ihr den Rhythmus der Atemzüge, und sie folgte seinem Beispiel, obwohl die Schmerzen schlimmer wurden und die Wehen mit jedem Atemzug an Intensität zunahmen.

Er setzte sie auf den Vordersitz, nachdem er zuvor das Handtuch darauf ausgebreitet hatte, und Rory kletterte auf die Rückbank. Cash steuerte den Wagen so geschickt und gelassen durch den Verkehr, dass Tippy jegliche Angst verlor.

Unterwegs rief er in der Entbindungsstation an und kündigte ihr Eintreffen an. Danach verständigte er Lou Coltrain, Tippys Hausärztin. Lou sagte, sie würde sich sofort mit der Gynäkologin in Verbindung setzen und sie bitten, bei der Entbindung dabei zu sein. Glücklicherweise war sie bereits im Krankenhaus, weil sie gerade schon ein Baby zur Welt gebracht hatte.

Cash half Tippy auf die Rollbahre und folgte ihr hinein. Auf der anderen Seite ging Rory. Beide hielten ihre Hände.

Die Schwestern schoben sie in den Kreißsaal und bereiteten sofort alles für die Geburt vor, während Cash einen Kittel und einen Atemschutz anlegen musste. Der arme Rory wurde ins Wartezimmer verbannt.

“Mein Gott, sie ist ja schon ganz weit offen”, rief die Gynäkologin aus, als Tippy auf ihrem Stuhl Platz nahm und mit dem Pressen begann. “Der Kopf des Babys ist schon fast draußen. Pressen Sie, Tippy, ja, genau so ist es richtig. Das wird ganz schnell gehen.”

“Ist es ein Mädchen?”, fragte Cash hoffnungsvoll.

Dr. Warner sah ihn über ihre Maske hinweg an. Ihre Augen lächelten. “Im Moment bin ich leider am falschen Ende, um das mit Sicherheit sagen zu können.”

Cash musste lachen. Er hatte Tippys Hand nicht losgelassen. “Ich bin bei dir”, beruhigte er sie, als sie stöhnte. “Alles wird gut. Halt nur noch ein paar Sekunden durch.”

Die Ärztin gab ihre Anweisungen, und Tippy befolgte sie gehorsam, wortreich unterstützt von Cash. Keine fünf Minuten später wurde ein schreiendes Baby gebadet, in eine Decke gewickelt und in Tippys Arme gelegt.

Tippy öffnete die Decke, und Cash beugte sich über sie, um einen Blick zu erhaschen. “Ein Mädchen”, flüsterte er atemlos, als ob er das Geheimnis des Lebens entdeckt hätte. “Ein kleines Mädchen.” Hingebungsvoll küsste er Tippy. “Du bist eine wundervolle Frau.”

Eine der Schwestern riss die Augen auf. “Sie wollten keinen Sohn?”

“Vielleicht später.” Vor lauter Rührung brachte Cash kaum ein Wort heraus. “Aber zuerst habe ich mich auf ein Mädchen mit roten Haaren und grünen Augen versteift”, sagte er mit belegter Stimme, “das genauso aussieht wie meine Liebste.”

Tippy konnte nicht mehr an sich halten. Sie musste vor Glück weinen.

Die Schwester stieß einen langen Seufzer aus und lächelte. Was für eine glückliche Frau, dachte sie. Sie ist nicht nur schön, reich und berühmt, sondern hat auch noch einen Mann, der sie liebt und glücklich ist, Vater geworden zu sein.

Endlich konnte Cash sich lange genug von seiner neuen Familie lösen, um nach Hause zu fahren und Tippy einige Nachthemden und Toilettenartikel zu holen.

“Du nimmst doch nicht etwa eine andere Stelle an?”, brach es schließlich aus ihr heraus. Die Frage hatte sie die ganze Zeit über beschäftigt, und mit ihren grünen Augen sah sie ihn besorgt an.

Vor Verblüffung blieb ihm der Mund offen stehen. “Nein”, beteuerte er und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. “Selbstverständlich nicht.”

“Es tut mir leid”, schluchzte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Ich habe das Telefongespräch neulich mitbekommen, und ich habe Angst gekriegt, dass du hier vielleicht nicht glücklich bist und deinen aufregenden alten Job vermisst.”

“Ich bin hier sehr glücklich”, versicherte er ihr zärtlich. “Ich habe abgelehnt”, fügte er hinzu. “Ich war schon vor vier Jahren zu alt für die Anforderungen, die diese Arbeit an einen stellt. Deshalb bin ich zur Polizei gegangen. Dort ist mein Leben. Ich gehöre zu einer Familie. Das ist es, was ich immer schon gewollt habe. Ich denke nicht im Traum daran, das aufzugeben.”

Sie küsste ihn leidenschaftlich. “Danke.”

“Dank dir”, erwiderte er. “Dafür, dass du mich liebst. Für diesen wunderbaren, kostbaren Schatz, den du mir geschenkt hast. Für alles.” Seine dunklen Augen blitzten. “Ich habe nie daran auch nur zu denken gewagt, dass ich einmal so glücklich sein könnte.”

“Ich auch nicht”, lächelte sie durch einen Tränenschleier.

“Ich fahre jetzt schnell nach Hause, um deine Sachen zu holen”, versprach er ihr. “Und ich werde hinter deinem Rücken auch keine riskanten Geheimaufträge annehmen. Das schwöre ich dir.”

“Gott sei Dank.” Sie strahlte ihn an, während sie ihre Tochter stillte. “Komm schnell zurück.”

“Das werde ich auch.” Er lachte glucksend und betrachtete ausgiebig seine Tochter. “Wie wollen wir sie denn nennen? Wie wäre es mit Tristina Christabel?”

Vor kurzem hätte Tippy sein Vorschlag noch verletzt. Aber nun, da Christabel ihre beste Freundin geworden war, schien es die natürlichste Wahl auf der Welt zu sein. Sie machte sich keine Sorgen mehr, dass Cash noch ein wenig in Christabel verliebt sein könnte. Inzwischen wusste Tippy es besser.

Sie lächelte warmherzig. “Das gefällt mir.”

“Mir auch.” Er zwinkerte ihr zu und ging hinaus. Auf seinem Gesicht lag immer noch ein Lächeln.

Als Cash über den Parkplatz zu seinem schwarzen Van ging, hörte er über sich einen Hubschrauber. Er schaute hoch und sah mit Erstaunen, wie ein kleiner Fallschirm aus der Maschine geworfen wurde, die rasch in Richtung San Antonio weiterflog, wo die Air Force stationiert war.

Neugierig beobachtete Cash die Landung des Fallschirms. Als er ihn aufhob, entdeckte er an den Fäden einen kleinen Beutel. Er enthielt einen schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Trainingshose, Schuhe, eine Strickmütze und Handschuhe – alles in Kindergröße. Am Kragen des Rollkragenpullovers war eine silberne Plakette befestigt. Darauf stand in großen Lettern CIA.

Lachend sah Cash dem Hubschrauber nach, bis er außer Sichtweite war. Tippy würde das niemals glauben, überlegte er, während er den kleinen Rucksack mitsamt dem Fallschirm in seinen Van legte. Plötzlich fielen ihm die wilden Tage voller Freiheit und Aufregung, Gefahren und Adrenalinschübe ein. Dann schaute er über die kleine Stadt, die sich darauf verließ, dass er für Ordnung und Sicherheit sorgte, und er wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Er ließ den Motor an und bog in die stille Straße ein, um nach Hause zu fahren.

In ihrem Zimmer sang Tippy ihrer Erstgeborenen ein Schlaflied, während ihr Bruder an ihrem Bett saß und glücklich lauschte. Ruhm und Ehre sind flüchtige Freuden, überlegte sie. Das wahre Glück bestand darin, jemanden zu haben, der zu einem gehörte und zu dem sie gehörte. Cash, Rory und das Baby bedeuteten ihr mehr als alle Schätze dieser Erde.

Weihnachten war so schön wie nie zuvor. Die Senatswahl war ausgesprochen spannend gewesen. Calhoun Ballenger hatte seinen Herausforderer mühelos geschlagen und war zum neuen Senator aus ihrem Bezirk gewählt worden. Janet Collins saß lebenslänglich hinter Gittern wegen des Mordes an dem alten Mr. Hardy. Julie Merrill, gegen die immer noch Klagen anhängig waren – unter anderem wegen Brandstiftung und Drogenhandel –, befand sich weiterhin auf der Flucht. Zwei Mitglieder des Stadtrats waren ebenfalls in Drogengeschäfte verwickelt, wie auch der frühere Bürgermeister von Jacobsville, Ben Brady, der auf geheimnisvolle Weise untergetaucht war. Der Termin für den Prozess gegen Tippys Entführer war für den kommenden Sommer festgesetzt worden, aber Tippy sah der Verhandlung unbesorgt entgegen. Nach dem Geständnis ihrer Mutter auf dem Sterbebett war es so gut wie aussichtslos, dass sie jemals wieder auf freien Fuß kommen würden. Es war das einzige Mal gewesen, dass ihre Mutter den Kindern etwas Gutes getan hatte. Inzwischen korrespondierte Rory regelmäßig mit seinem leiblichen Vater. Es bereitete ihm große Freude, so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Tippy würde zwar niemals wissen, wer ihr Vater war, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er noch schlimmer gewesen sein könnte als ihre Mutter und Sam Stanton zusammengenommen. Sie hatte Cash, und das machte alles andere erträglich. Von Tag zu Tag liebten sie sich mehr.

Doch die größte Sensation im Haushalt der Griers war die kleine Tris. Sie bezauberte ihre Eltern und ihren Onkel Rory, ganz zu schweigen von den Einwohnern in Jacobsville. Unter dem drei Meter hohen Weihnachtsbaum lag ein Haufen bunt verpackter Geschenke, von denen die meisten für das kleine Mädchen waren.

Tippys Film sollte bald in die Kinos kommen. Das bedeutete, dass sie noch eine Weile auf Promotion-Tour sein würde, um für den Film zu werben und Interviews zu geben. Aber Cash hatte bereits geplant, mit ihr zu fahren – in Begleitung von Tris und Rory.

“Du weißt, dass du wieder filmen kannst, wenn du möchtest”, versicherte Cash ihr.

Sie lächelte ihn an. “Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich will. Ich würde auch hier in Jacobsville einen Job finden; hier gibt’s eine Menge Möglichkeiten. Ich könnte eine Agentur für Models eröffnen. Ich könnte sogar zurück aufs College gehen, meinen Abschluss machen und dort dann Schauspielunterricht geben.”

“Wirst du denn das Rampenlicht und den ganzen Showbusiness-Rummel nicht vermissen?”, fragte er beiläufig.

Seine Frage verriet ihr, dass er sich ihrer ebenso unsicher war wie sie, als der Telefonanruf gekommen war. Lächelnd ging sie zu ihm und schmiegte sich in seine Arme. “Ich bin wie du. Ich habe ein Leben voller Ruhm, Aufregung und Luxus gehabt. Jetzt möchte ich mich nur noch um meine Kinder kümmern und Tag und Nacht bei dir sein.”

Er nickte verständnisvoll. “Glück und Ruhm sind bedeutungslos, wenn man niemanden hat, mit dem man sie teilen kann.”

Ihre Augen leuchteten auf. “Genau das Gleiche habe ich auch gedacht.”

Er sah sie herausfordernd an. “Womit wohl ein für allemal klar wäre, dass ich zweifellos nicht das ‘zweite Gesicht’ habe.”

Sie lachte und gab ihm einen herzlichen Kuss. “Ich liebe dich.”

“Ich liebe dich auch.” Er hob sie in die Luft und trug sie aus dem Zimmer – sehr zur Erheiterung von Rory und seinen Freunden, die sich mit Videospielen vergnügten, während Tris in ihrem Laufstall vor sich hin brabbelte.

“Mr. Grier, waren sie wirklich mal bei den Texas Rangers”, wollte einer der Jungen wissen.

“Das war ich wirklich”, bestätigte er und setzte Tippy wieder ab, damit sie ihre Tochter aus dem Laufstall nehmen konnte.

“Haben Sie auch mal jemanden erschossen?”, hakte der Junge nach.

Vor einigen Monaten hätte ihn die Frage noch vollkommen aus der Bahn geworfen. Aber seitdem er Tippy alles gestanden und später auch noch mit einem Priester gesprochen hatte, war er ein anderer Mensch geworden. Er lächelte dem Jungen zu. “Die Polizei kümmert sich vor allem darum, dass niemand erschossen wird”, erklärte er ihm. “Und das kannst ruhig weitererzählen.”

“Möchtest du mit uns spielen, Cash?”, fragte Rory.

Cash zog eine Grimasse. “Damit ihr mich alle haushoch schlagen könnt? Vergesst es!”

Alle lachten, während er mit Tippy und ihrer gemeinsamen Tochter den Raum verließ.

“Wie wird sie wohl aussehen, wenn sie erwachsen ist?”, überlegte Tippy verträumt.

Cash schaute erst seine Tochter und dann seine großartige Frau an. Schließlich holte er tief Luft und sagte zärtlich: “Sie wird wunderschön werden.”

Und er sollte recht behalten.

– ENDE –
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